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  Dieses Buch ist zwei wunderbaren jungen

  Menschen aus der Mark Brandenburg gewidmet.


  Zieht los, entdeckt Eure Welt, mit all ihren hellen und dunklen Seiten und rettet sie, wo immer ihr könnt. Ich habe Euch lieb!


  www.gingermcmillan.com
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  Prolog


  Biek und die Jungs suchten auf dem sandigen Grund der Grotte nach Garnelen, Tintenfischen und Krebsen. Der dem Nordmeer zugewandte Bereich der Felsenhöhle war hell und freundlich. Weiter hinten stieg der Grund steil an. Das Wasser schwappte vor einem Sockel aus glatt gewaschenem, rötlichem Fels träge hin und her und trennte das natürlich entstandene Becken von einem sich im Halbdunkel befindlichen und höher gelegenen Teil der Grotte ab. Merkwürdige Geräusche drangen von dort zu ihnen herüber. Die fünf stromlinienförmigen Körper der Ardynos lagen lautlos im Wasser. Aus tiefschwarzen Augen beobachteten sie, wie sich an Land etwas bewegte. Ein kleines Mädchen saß auf den Felsen. Es stieß leise Schluchzer aus.


  Mit leichten Schlägen ihrer Flossen näherten sich die Ardynos und hoben neugierig die Köpfe aus dem Wasser. Neben dem Mädchen lag reglos ausgestreckt der Körper einer jungen Frau. Beide wirkten fremdartig und erregten die Neugier von Biek und den Jungs. So etwas wollte erst einmal in Ruhe beobachtet werden. Leise verständigten sie sich durch eine Reihe hoher Pfeif- und Zwitscherlaute. Warum schlief die Frau? Das kleine Mädchen brauchte sie doch! Wann würde sie endlich auf das weinende Kind reagieren? Doch sie lag still, machte nicht eine Bewegung. Das war nicht gut für das Mädchen. Überhaupt nicht gut, zwitscherten sich die Ardynos aufgeregt zu.


  Sie waren zu laut gewesen.


  Die Kleine sah sich um und versuchte wohl festzustellen, woher die sonderbaren Geräusche kamen. Sie entdeckte die Reihe freundlich grinsender, spitzer Schnauzen im Wasser und sah sie aus verweinten, braunen Augen fragend an.


  Die Ardynos warteten ab. Sie wollten doch gar keine Aufmerksamkeit erregen.


  Das Kind rappelte sich auf seine kleinen Beine und machte ein paar Schritte auf die Ardynos zu.


  Nicht gut! Biek stieß eine Reihe schnatternder Laute aus. Das Mädchen würde dem Wasserbecken zu nahe kommen, wenn sie noch weiter ging. Er schlug mit der Schwanzflosse und richtete sich im Wasser zu voller Größe auf. Das würde sie hoffentlich warnen und auf Abstand halten. Die anderen taten es ihm eifrig nach.


  Das Mädchen sah sich kurz um. Von der Frau kam weder Warnung noch Ermutigung. Also wandte die Kleine sich erneut dem Getümmel im Wasser zu, deutete mit lang ausgestrecktem Arm auf Biek und seine Freunde und machte ein Geräusch, das sich für die Ardynos wie »Kieks« anhörte. Das Kind schien hellauf begeistert zu sein und tapste bis dicht an den Rand des Beckens.


  So hatte Biek sich das nicht vorgestellt. Diese Entwicklung gefiel ihm überhaupt nicht. Was sollte er tun, wenn die Kleine ins Wasser fiele? Und was, wenn sie alleine auf dem Felsen bliebe, ohne Schutz und Nahrung? Das hier, so viel war ihm klar, war eine Angelegenheit, die er und die Jungs nicht bewältigen konnten.


  Dyseebis führte eine aus mehreren Familien bestehende Sippe, zu der auch Biek und seine Freunde gehörten. Dort im Nordmeer vor der Insel Lybyfyhu, wo das Wasser noch warm, die Fischbestände überreich und die Suche nach Nahrung mehr Spiel als ernsthafte Anstrengung war, umkreiste Dyseebis mit den Jägerinnen ihrer Sippe einen Schwarm Berschlinge. Als die hohe Frequenz aufgeregter Rufe sie unter Wasser erreichte, hielt sie inne. Ihre feinen Sinne orteten mühelos, von wo die Signale kamen. Biek und die Jungs hatten ein Problem, da musste die Nahrungssuche warten. Das Wasser schien zu brodeln, als fünfundsiebzig Ardynos und Ardynas ihre Richtung änderten, um mit einer beachtlichen Geschwindigkeit Bieks Ruf zu folgen.


  Dyseebis fand die fünf laut schnatternden Jungs aus ihrer Sippe, wie sie mit viel Gezeter versuchten, ein kleines Mädchen davon abzuhalten, zu ihnen ins Wasser zu hüpfen. Die Kleine lief auf dem Felssockel hin und her und patschte den aufgeregten Freunden auf ihre nassen, glänzenden Köpfe. Die stupsten sie vorsichtig zurück, sobald sie der gefährlichen Kante zu nahe kam. Das machten sie gut, doch Biek hätte sicher nicht gerufen, wenn es da nicht ein Problem gäbe. Dyseebis entdeckte die reglose Frau und zog sofort ihre Schlüsse. Die beiden waren sich ähnlich, vielleicht Mutter und Kind. Sie betrachtete die Kleine genauer. Etwas Besonderes war an ihr. Anders als die Bewohner Aldens auf dem Festland, war sie ganz ohne Fell oder Feder. Am Körper dieses Mädchens wuchs überhaupt nichts. Das hatte sie noch nie gesehen. Wie waren die beiden überhaupt hierher gelangt, wo die Grotte doch nur vom Nordmeer aus zu erreichen war? Nun, das war jetzt alles unwichtig. Das Mädchen würde entweder verhungern oder ertrinken. Wo sollte sie Hilfe für sie finden? Die Fleederer auf der Insel würden sicher helfen können, mieden aber das allzu helle Sonnenlicht und blieben nahe ihrer Bergwerke in den kühlen Wäldern. An der Felsenküste würde sich kaum einer dieser Lederhäute blicken lassen.


  Dyseebis musste eine Entscheidung treffen. Sie stieß einen hohen Pfiff aus. Augenblicklich hielt Bieks Truppe inne. Auch die Kleine unterbrach für einen Moment ihr Spiel. Dyseebis sah ihr ruhig in die Augen und bewegte ihre Flossen gleichmäßig vor und zurück.


  Das Mädchen beobachtete sie aufmerksam. Die Sippenführerin hob ihren Kopf aus dem Wasser und stieß lockende, zwitschernde Laute aus: ›Komm, das Wasser ist warm. Komm zu mir!‹


  Die Kleine wirkte interessiert, so als wisse sie instinktiv, dass es um mehr ging, als um ein lustiges Spiel.


  ›Ich kann nicht zu dir kommen, aber du zu mir! Komm schwimmen, komm spielen!‹


  Das Mädchen legte den Kopf zur Seite, als verstünde es jeden Laut und würde dessen Bedeutung abwägen. Dann, mit einem herzlichen »Kieks«, lief sie auf Dyseebis zu und platschte neben ihr ins Wasser. Dyseebis schob sich unter sie und hob sie schnell an die Oberfläche, wo sie atmen konnte. Die Kleine rieb sich das Wasser aus den Augen.


  Überall zwitscherte und pfiff es in der Sippe und Aufregung machte sich breit, über all die Dinge, die hier geschahen, über das Kind ohne Fell und Feder und über die Entscheidung Dyseebis’, es zu ihnen ins Wasser zu locken.


  Wieder gab die Kleine ihr »Kieks« von sich, als würde sie sich ihnen vorstellen. Das Wasser der Grotte wimmelte von weißen Leibern und alle Ardynos antworteten auf dieses ›Kieks‹ mit der Lautfolge des jeweils eigenen Namens. Sie alle würden der kleinen Kieks helfen, das war keine Frage.


  Dyseebis stützte das Mädchen mit ihrer Schnauze und schob es aus der Grotte, hinaus aufs offene Meer.


  Einige Ardynas hatten begonnen, die kleine Kieks von ihrer nassen Kleidung zu befreien. Allein mithilfe ihrer spitz zulaufenden Kopfpartie war das kein einfaches Unterfangen, doch schließlich schwammen ein biberbraunes Trägerkleid, ein weißes Kurzarmshirt mit Rüschen und die Windeln der Kleinen in den Wellen.


  Dyseebis hatte sich Gedanken gemacht. Sie bräuchten Hilfe, jetzt war alles eine Frage der Zeit. So gab sie der Sippe das Ziel der Reise an: Belk, die kleine Hafenstadt an der Nordküste Entors war der nächstgelegene Ort, an dem sie für Kieks auf Unterstützung hoffen konnte.


  Dyseebis schob sich behutsam unter das Kind. Schon saß die kleine Kieks auf ihrem breiten Rücken.


  Kieks empfand das als ausgesprochen angenehm. Der direkte Kontakt mit der glatten Haut ihrer Begleiterin löste wohlige Gefühle in ihr aus, vor allem, da die seit geraumer Zeit übervolle Windel jetzt nicht mehr störte. Ohne groß darüber nachzudenken, hielt sie sich mit der rechten Hand an der Rückenflosse der Ardyna fest. Die linke Hand hatte sie fest zu einer kleinen Faust geballt. Darin umklammerte sie die letzte Verbindung zu ihrem bisherigen Leben, eine kleine silberne Feder, ein hübscher Anhänger am Ohrring ihrer Mutter, mit dem sie gerne gespielt hatte. Sie war noch so klein und die Welt um sie herum war so groß. Etwas in ihr wusste, dass sie ihre Mutter nicht wiedersehen würde. Das Wissen um diesen Verlust und den damit verbundenen Schmerz verbarg sie ganz tief, in einem heimlichen Winkel ihrer kleinen Seele. Jetzt kümmerten sich die weißen, lustigen Fische um sie. Das warme, leicht salzige Wasser prickelte auf ihrer Haut und die Luft war voll von wunderbaren Geräuschen und Gerüchen. Kieks bemerkte nicht, dass all das um sie herum sonderbar und neu war, denn für sie war fast alles neu in ihrem jungen Leben und die vielen Wunder, denen sie begegnete, erschienen ihr das Normalste der Welt zu sein.


  Die Ardynas, die selbst noch säugten, bemerkten es zuerst: Kieks wurde das Spiel und die turbulente Gesellschaft mit der Zeit zu viel. Ständig fuhr sie sich unruhig mit der Faust über die Lippen und lutschte an ihren Knöcheln. Sie hatte eindeutig Hunger. Die jungen Ardynos konnten während des Schwimmens aus den Milchdrüsen in der Bauchfalte ihrer Mütter trinken. Mit Kieks ging das natürlich nicht. Die Kleine musste so schnell wie möglich an Land, doch sie kamen viel langsamer voran, als sich Dyseebis das vorgestellt hatte. Sie schwammen ja nicht auf die leichte Art– unter der Oberfläche des Meeres–, sondern hatten ständig auf die Wellen zu achten. Der Kopf des Mädchens durfte auf keinen Fall unter Wasser geraten.


  Kieks Augen wurden schmaler und sie weinte. Mit einem Mal beugte sie sich vor, die Rückenflosse fest mit den Armen umschlossen, und schlief ein.


  Dyseebis fragte sich, ob ihr Vorhaben nicht letztlich zum Scheitern verurteilt war. Die dunstig-blaue Silhouette von Entor zeichnete sich zwar bereits im Süden ab, doch das war noch viel zu weit entfernt, um das Kind rechtzeitig an Land zu bringen. Sie musste die Kleine retten. Wie aber sollte sie das schaffen, wie das Richtige tun?


  Es wurde immer ruhiger in der Gruppe, während sie beständig ihrem Kurs folgten, auf das Festland zu und dem rettenden Hafen von Belk entgegen.


  Später wurde Kieks wach, aber sie wirkte nicht mehr aufgeschlossen und verspielt, eher wie jemand, der die Orientierung auf seinem Weg verloren hat. Sie zitterte leicht und ihre Lippen färbten sich bläulich. Das konnte nichts Gutes bedeuten und beunruhigte Dyseebis sehr. Sie musste und wollte mehr tun, als die Sippe nur immer weiter und weiter südwärts zu führen. Über dem, was hier geschah, schwebte eine Bedeutung. Es war wie eine Ahnung, die sie verspürte, deren Botschaft sie aber nicht verstand. Es gab nur eine Hoffnung auf Rettung für die kleine Kieks, und die lag nicht im Hafen von Belk. Dyseebis gab rasch ihre Anweisungen. Sofort bildeten sich mehrere Gruppen meist junger Ardynos, verteilen sich und schwärmten aus.


  Ein beständiger Wind aus Südwest hatte die Fischerboote aus Ardyn in die Fanggründe zwischen dem Festland von Entor und der Insel Lybyfyhu gebracht. Der Wind stand gut und der Schwarm, dem sie auf südöstlichem Kurs gefolgt waren, versprach einen ergiebigen Ertrag. Das große, trichterförmige Schleppnetz des Holzseglers Loshia Stern tauchte in die sanften Wogen des Nordmeeres, als ein lautstarkes »Ardynos vooorn!« vom Ausguck ihres Begleitschiffes gemeldet wurde.


  Unter den Fischern galten die Ardynos als gute Freunde. Gelegentlich trieben sie ihnen einen Schwarm Berschlinge vor die Netze und teilten sich mit ihnen die Beute. Ardyn, der Heimathafen der Seeleute, war nach den Meeresbewohnern benannt worden.


  Der Skipper der Loshia Stern trat an die Reling und kniff die Augen zusammen. Die Ardynos waren kaum zu erkennen, aber der erfahrene Seemann entdeckte sie sofort. »Was haben die denn? Is’ ja nicht normal!«


  Sein Rudergänger nickte. »Sie gebärden sich merkwürdig. Wollen die unbedingt ins Netz?«


  »Halt’ Kurs, Junge! Von denen war noch nie einer im Netz. Da stimmt was nicht. Ich flieg’ just rüber zur Molyson.«


  Die Molyson fuhr mit ihnen auf einem parallelen Kurs, Netz an Netz. Beide Bootsführer waren erfahrene Fischer. Sie befuhren seit Jahren das Gebiet nördlich von Kapp Ardyn, zuweilen auch die südöstlich gelegenen Fanggründe. Mit ein paar Flügelschlägen war der Skipper der Loshia Stern von Deck und über dem Wasser zwischen den Booten. Er landete auf dem Vorderdeck, direkt neben dem Skipper der Molyson, der die Ardynos durch sein optisches Glas beobachtete. »Die wollen doch was, sag mal. Irgendwas wollen die doch!« Er reichte das Glas weiter. »Schau dir das mal an.«


  Es handelte sich um fünf recht junge Ardynos. Dem Alter, in dem sie stolz auf der Schwanzflosse im Wasser balancierten und dabei alle möglichen Faxen machten, waren sie allerdings schon entwachsen. Diese hier standen zwar auch auf den Flossen, wirkten aber nicht so, als täten sie dies aus Spaß an der Freude.


  »Sie bilden eine Raute mit einem Punkt darunter– unser Zeichen für ›Halt‹. Du, lass uns beidrehen. Und holt bloß die Netze ein! Schnell!«


  »Refft die Segel, holt ein das Netz, Beiboot klar steuerbord«, brüllte der erste Mann der Molyson so laut, dass es noch im Ausguck der Loshia Stern zu hören war.


  Bald brüllte es auch von dort: »Klar bei Kurrleine! Holt ein!«


  Die Männer und Frauen auf beiden Schiffen bedienten die Winschen und hievten die noch leeren Netze zurück an Bord. Die Segel wurden zusammengelegt und gesichert.


  »Riloomi!« Der Skipper der Molyson winkte eine junge Frau zu sich. »Du kannst mit ’n Dyns reden, oder?«


  Die Fischerin trat näher und legte ihre Flügel hinter dem Rücken zusammen: »Reden kaum, aber ich verstehe ein paar Worte. Unter Wasser ist es nicht so leicht…«


  »Dann los. Komm mit uns.«


  Nur ein paar Ruderschläge und die quirligen Ardynos schossen bereits heran und umringten das Beiboot. Sie schnatterten erwartungsvoll auf die Fischer ein. Die beiden Skipper verstanden kein Wort, Riloomi auch nicht. So ging das nicht. Die junge Flapp holte tief Luft und steckte den Kopf über den Bootsrand ins Wasser. Ein Ardyno stupste sie mit seinem spitzen Kopf an und gab zwei pfeifende Tonfolgen von sich. Dies wiederholte er zweimal, dann zog er sich zurück und wartete ab.


  Riloomi schüttelte das Wasser aus ihren Federn. »Es waren die Laute für ›Hilfe‹ und ›Junges‹.«


  Ihr Skipper war skeptisch: »Sicher, Deern?«


  »Sicher. ›Hilfe‹ und ›Junges‹ hat er gepfiffen, ganz klar war das!«


  Die Ardynos schwammen unruhig um das kleine Beiboot, bildeten eine Formation, sausten davon, drehten flink auf der Flosse und wiederholten das Manöver ein weiteres Mal.


  »Ich glaube, wir sollen ihnen folgen«, erklärte Riloomi.


  »So sieht das wohl aus. Genauso sieht das aus! Denn mal zu! Tun wir was für die Nachbarn.«


  Sie kehrten eilig zurück an Bord ihrer Schiffe. Kommandos schallten über das Wasser, die Segel wurden gesetzt und bald pflügten die Boote durch die Wellen, den zielstrebig vorausschwimmenden Ardynos folgend. Der drängende Eifer der Meeresbewohner übertrug sich auf die Mannschaften. Sie wollten alle helfen, was immer es da zu helfen gab.


  Sie waren den Ardynos eine Weile gefolgt. Nun schäumte das Meer vor ihnen. Es wimmelte nur so von all den glänzenden, weißen, silberblauen oder graublauen Leibern der Ardynos, die hier mit all ihren Sippen versammelt zu sein schienen. Reichlich Jungtiere gab es auch, doch keins davon schien verletzt zu sein.


  »Ja, Fell und Feder!«, entfuhr es dem Skipper der Molyson. »Was ’n das? Da vorn!«


  Inmitten von Wellen und Gischt schob eine Ardyna etwas auf die Molyson zu und hielt es dabei vorsichtig mit der Schnauze über Wasser.


  »Ein kleines Kind, da brat mir doch einer ’ne ausgewachsene Delme«, brummte der Skipper. Er ließ sofort beidrehen und die Segel einholen. Am durch Schot und Bullenstander festgesetzten Großbaum ließen die Fischer leeseits ein kleines Netz ins Wasser. Die Ardyna schob das Kind vorsichtig über diese rettende Trage.


  »Vooorsicht, holt ein! Langsam, langsam…«


  Starke Hände nahmen das Kind in Empfang. Ein Mädchen, offensichtlich. Es schlief, sicher vor Erschöpfung, und fuchtelte im Traum mit seinen Fäustchen.


  »Das ist ja mal ein Ding!«, entfuhr es dem Skipper.


  Die Fischer staunten. Ja, ein kleines Mädchen. Aber was war sie? So etwas hatten sie noch nicht gesehen. Das Kind hatte weder Fell noch Federn, auch keinen Schweif oder Schwanz am kleinen Körper. Nicht einmal Schuppen, unterschiedlich gefärbte Hautpartien, einen Flaum aus Pelz… kein irgendwas. Nur nackte, helle Haut und kurze, klitschnasse Haare auf dem Kopf. Sie hüllten das Mädchen eilig in wärmende Decken.


  Der Skipper stand an der Reling, kratzte sich am Kopf und betrachtete nachdenklich die Ardynos, die den Vorgang aufmerksam verfolgt hatten. Er schwenkte seinen Arm zum Gruß und wurde von ihnen nickend und geräuschvoll verabschiedet. Woher kam dieses Kind? Er hätte Riloomi die Ardynos danach fragen lassen sollen. Nun gut. Hat er eben vergessen, da kann man nichts machen. »Heimwärts– he! Vergesst den Fisch! Volles Tuch! Kurs Ardyn!«


  
    
  


  01 - Ein Waisenkind des Himmels


  Es war die Zeit der kurzen Nächte. Die zwei Sonnen Aldens versorgten Land und Meer für achtundzwanzig Stunden mit Licht und Wärme. Mit ihrem ewigen Tanz von Begegnung, Entfernung, Nähe und Trennung schienen sie dabei ständig einem neuen Rhythmus zu folgen. Selbst der Mond zog an diesen Tagen die Gesellschaft einer oder beider Sonnen vor. So war es nur für vier Stunden tatsächlich dunkel. Uma, die kühlere, stechend weiße Sonne, schickte ihre letzten Strahlen über die Kliffs im Südwesten. Runon, die starke, warme Lebensspenderin, befand sich bereits auf halbem Weg zu ihrem höchsten Stand im Süden und zeichnete eine feine, silberne Sichel auf den nur blass-bläulich scheinenden Mond Urona.


  Fischrufer kreisten über dem Hafen, auf ihrer ewigen Suche nach Nahrung. Die Boote waren vertäut, geputzt und für die nächste Ausfahrt bereit. Massive Steinmauern umschlossen den Haupthafen Ardyns wie große, beschützende Arme. Zwischen dieser für die Fischer und den Fährbetrieb genutzten Anlage und der Unteren Hafenstraße, mit ihren Giebel an Giebel gedrängten Läden, Kontoren und Lagerhäusern, wuchsen in unregelmäßigen Abständen die struppigen Tarishpalmen. Begünstigt durch die geschützte Lage am Tan hatten sie auch hier im Norden ihren Platz gefunden. Die stabilen Gebäude waren weiß getüncht oder aus soliden, dunkel getränkten Holzplanken gezimmert. In hellen Farben gestrichene Fensterrahmen, Erker und Dachgauben setzten sich malerisch ab. Üppig wuchsen Rhododendren auf noch so kleinem Raum, und Kletterrosen verzierten die Fassaden. Ein kleiner Stall hinter den Gebäuden, ein Blumen- oder Kräutergarten oder eine Hinterhof-Werkstatt waren durch Torwege von der Straße aus erreichbar.


  Ardyn lag hoch im Norden Entors und war ein Umschlagplatz für Kohle, Erz und Silber aus den Bergwerken der Inseln Lylldis und Lybyfyhu und ganz besonders für Fisch, Tran und Öl aus eigenem Fang. Kisten, Säcke und Körbe wurden hier verladen, Rutschen und Schütten füllten Kohle und Erze in dreiachsige Langlader. Holzkräne, Flaschenzüge und Laderampen bestimmten neben den Fischerbooten und Frachtseglern das Bild im Hafen.


  Krabeelies gelangte über die neun breiten Steinstufen der Stiege auf den offenen Platz vor dem Anleger. Außer einigen Arbeitern im Hafenbereich und ein paar Kindern, die am Ufer des Tan-Taamul nach Steinen und Muscheln suchten, war niemand sonst in der Nähe. Sie trug ihr leichtes, schulterfreies Trägerkleid aus rotbraun gefärbtem Leinen. In der Taille war es mit einer schlichten Schleife gerafft und fiel in senkrechten Falten bis knapp über den Boden. Ihre nackten Füße wurden von einem Paar robuster Schnürsandalen geschützt. Das in der Mitte gescheitelte, dunkelbraune Haar war vorne, knapp über den Augenbrauen, leicht fransig geschnitten und fiel in einer leichten Welle über ihre Schultern. Die feinen Gesichtszüge betonten den aufgeschlossenen, freundlichen Charakter des Mädchens. In den letzten Monaten waren nachdenkliche und reife Züge hinzugekommen. Sie hatte sich zu einer jungen Frau entwickelt. In ihren Augen lag etwas Verschmitztes, Offenes und es war nicht schwer, mit Krabeelies gut Freund zu sein. Ihre Haut war, von ein paar Sommersprossen an den Unterarmen einmal abgesehen, einheitlich leicht gebräunt.


  An der Hafenmauer legte sie Langbogen und Köcher neben einem Haufen alter Netze ab. Den Geruch von Tang und Fisch nahm sie kaum wahr. Sie machte es sich auf den Netzen bequem, schloss die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Wie immer, wenn sie innerlich auf Wanderschaft ging, hielt sie die kleine, silberne Feder umklammert, die sie an einem dünnen Lederband um den Hals trug. Der Griff nach diesem Schmuckstück war ihre einzige Verbindung zu einer Zeit, in der sie einen Vater und eine Mutter gehabt haben musste. Daran konnte sie sich halten, wann immer sich die Bruchstücke der Vergangenheit ihrem Zugriff entzogen. Niemand konnte ihr sagen, was es für eine Bewandtnis mit der Feder hatte. Erst im Schlaf hätte sie damals ihre kleine Faust geöffnet und das darin verborgene, silberne Schmuckstück preisgegeben.


  Kein Kind kommt mit einer Feder in der Hand auf die Welt. Wie Krabeelies es sich auch überlegte, sie musste direkt vom Himmel ins Nordmeer gefallen sein. Sie verharrte eine Weile bei dem Gedanken, ein Waisenkind des Himmels zu sein. So war es natürlich nicht gewesen. Besucher aus anderen Welten waren in Alden nichts Besonderes und Krabeelies wusste von dem ganzen Kommen und Gehen. Doch über die Weltenbrücken gelangte niemand ins offene Wasser und Kleinkinder kamen und gingen schon gar nicht alleine auf diesen Wegen. Und sie konnte als Kleinkind nicht alleine nach Alden gelangt sein. Wer war bei ihr gewesen? Warum hatte sich niemand danach erkundigt?


  »Gruß, meine Krabbe. Hast du deine Gedanken auf die Reise gelassen?«, fragte eine vertraute Stimme behutsam.


  Ihre Ziehmutter und Freundin Jen’ trat zu ihr und drückte Krabeelies einen Kuss auf den Scheitel.


  »Das liegt an meinem Alter, habe ich gehört. Da tut man das. Gruß auch dir.«


  Krabeelies lehnte sich gegen Jen’ und streichelte ihr über den Rücken. Von Anfang an war Jen’ für sie da gewesen. Sie gab ihr den Namen Krabeelies, nach der Krabeele, einer großen Krabbenart, die zahlreich an den Stränden des Nordmeeres beheimatet war. Jen’s kleines Findelkind war sie gewesen und sie hatte in etwa die Größe dieser Krabben, als sie zu Jen’ gekommen war. Wie die Krabeelen war sie am liebsten auf allen Vieren über die Plattform vor Jen’s Wohnung gekrochen, während die gleichaltrigen Aldeesi auf der Straße schon miteinander Wollknäuel oder Molleblock gespielt hatten.


  Jen’ legte den Kopf nach rechts und wartete, ob Krabeelies einen Einblick in ihre Gedanken erlauben würde. Jen’ Ardyn war eine Flabb und trug, wie viele Aldeesi, den Namen ihres Geburtsortes als Zweitnamen. Jen’ machte einen reifen und jugendlichen Eindruck zugleich. Sie war bereits in guten Jahren, hatte aber eine helle, weiche Haut und eine mädchenhafte Gestalt. Obwohl sie einen halben Kopf kleiner als ihre Pflegetochter war, wirkte Jen’ sehr kräftig. Das mochte an den imposanten, mattgrauen Schwingen mit den großen Schwungfedern und der stark ausgeprägten Muskulatur liegen. Ihr gewelltes, rotbraunes Haar, das zu bändigen ihr nicht in den Sinn kam, wuchs schulterlang. Die parallel zu den schmalen Lippen verlaufende Augenpartie vermittelte Stärke und Präsenz. Die grün-kupfergelben Augen hielt sie halb geschlossen. Sie leuchteten in der Sonne wie Bernstein aus dem Goldfjord. Jen’ war eine Wächterin Aldens und trug die Insignien dieser Berufung: den silbernen Halsreif als ein Symbol der Gemeinschaft und ein Paar lederne Stulpen über den Handgelenken, die die zwei Kronen Rohis darstellten. Ihre Beine waren nackt. Ein einfacher blauer Rock mit einem schwarzen Breitgürtel lag auf ihren Hüften. Ihre Brüste wurden von einem asymmetrisch geschnittenen Tuch in gleicher Farbe gestützt, das mit dünnen Lederriemen auf dem nackten Rücken zusammengehalten wurde.


  Jen’ nahm ihren Jagdbogen ab und stellte ihn senkrecht auf den rechten ihrer bequemen Lederstiefel. Mit Zeige- und Mittelfinger fuhr sie die Bogensehne auf und ab. Seit ihre Krabbe zur jungen Frau geworden war, versank diese oft in ihre innere Welt, machte sich Gedanken über dieses und jenes und beschäftigte sich mit Fragen, auf die sie ihrer Pflegetochter keine befriedigenden Antworten geben konnte.


  Krabeelies nahm die Hand von Jen’s Rücken und blickte wie abwesend ins Nichts.


  So schwieg auch Jen’ und ließ ihren Blick über das Wasser des Tan-Taamul schweifen, hinüber zur felsig-grünen Silhouette der Halbinsel Damtag.


  »Meine Krabbe«, begann sie, nachdem beide eine Weile geschwiegen hatten, »es gibt Dinge, an denen rührt man nicht. An manchen rührt man niemals, an manchen nicht vor ihrer Zeit.«


  Krabeelies legte sich auf den Netzen zurück und schaute zu ihr auf, ein wenig verkniffen in die Sonne blinzelnd. »Und wann ist diese Zeit? Die richtige Zeit?« Oberhalb ihrer Nasenwurzel bildete sich eine senkrechte Falte auf der Stirn.


  Jen’ schüttelte den Kopf, fast widerwillig. »Du hast mit den Fischern gesprochen, auch mit den Ältesten und jeden Stein zwischen unserem Hafen und dem Leuchtfeuer von Ol-Idyn zweimal umgedreht.«


  Krabeelies strich gedankenverloren eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Das war alles nicht sehr ergiebig. Steine schweigen, Fischer sind einsilbig und die Ältesten…«


  Jen’ nickte. »Die Ältesten haben beschlossen, die Sache ruhen zu lassen. Sie haben dich in die Gemeinschaft aufgenommen, als eine von uns. Alles Weitere muss warten, bis eben die Zeit dafür gekommen ist.«


  »Ich weiß«, seufzte Krabeelies. »Sie geben sich nicht mit dem Erwägen von Möglichkeiten ab oder gehen gar Vermutungen nach. Doch sie haben ihre Vermutungen. Wieso hätten sie mich sonst aufgefordert, meine Nachforschungen einzustellen? Ich wollte, sie hätten mich mit Riloomi suchen lassen. Oder du selbst hättest für mich einige von unseren Ardynos nach alten Geschichten gefragt. Außer euch beiden kenne ich niemanden, der sich mit ihnen verständigen kann.«


  »Die Ältesten haben ihre Gründe, Krabbe. Ich halte mich an ihre Bitte, und das solltest du auch, wie du es immer getan hast.«


  »Natürlich habe ich das, auch wenn ich es nicht verstehe. Es gibt ein Geheimnis, etwas Unentdecktes. Das hat mit mir und meiner Herkunft zu tun. Früher war es mir einerlei, doch in letzter Zeit fühle ich mich mehr und mehr wie eine Fremde. Niemand hier ist so, wie ich es bin.«


  »Ach du!« Jen’ legte einen Arm auf Krabeelies Schulter. »Du gehörst zu uns, wir alle schätzen dich sehr und wir lieben dich, ganz so, wie du bist.«


  Krabeelies lächelte verkniffen. »Ja. Und ich liebe dich auch, euch alle liebe ich. Trotzdem! Erinnerst du dich? Ich habe lange darauf gewartet, dass mir auch ein paar Flügel wachsen, zumindest ein paar Federn hatte ich mir erhofft. Aber so…« Zur Betonung strich sie über ihre bloßen Arme. »Nichts als Haut, einfach nur Haut. Da wächst nichts mehr. Ich bin eine Warabeek, ›Eine ohne Alles‹.«


  »Da hast du recht, Liebes. Da wächst nichts mehr. Doch für ›Eine ohne Alles‹ ist ziemlich viel dran an dir. So sehe ich das. Du weißt, es gibt viele Welten dort draußen und viele Völker, auch viele Warabeek.«


  »Sicher weiß ich das, ich sehe ja auch die Händler und anderen Besucher, die über die Brücke vom Damtag zu uns kommen. Doch deren Haut ist wenigstens blau, silbern oder grün. Sie haben Haare wie Pflanzen, Federn oder einen glatten Schädel. Kleine, große, runde, ovale Gesichter. Aber hast du ein Bleichgesicht wie mich schon einmal gesehen? Ich nicht.«


  »Die Vielfalt ist die Freude Rohis. In ihr sind wir dennoch eins und alle sind wir seine Geschöpfe. Auch die Warabeek, auch du!«


  »Auch ich? Doch ist an mir auch sonst etwas anders. Denn nur ich soll nicht nach meiner Herkunft fragen. Nur ich habe den Weltenbrücken fernzubleiben. Für welches Geschöpf Rohis gilt das sonst noch?«


  Jen’ war sich unsicher. Sie hatte sich immer an den Rat der Ältesten gehalten, hier mit Bedacht zu handeln. Doch auch Krabeelies hatte gelernt, was allen Kindern Aldens beigebracht wurde. »Es ist dir bekannt, Krabbe. Es gibt solche, im Dunkel der Sterne, deren Brücken geschlossen sind. Die nicht zu uns gelangen und wir nicht zu ihnen. Und es ist richtig so, denn diese Orte sind verdreht und wir verstehen nicht, was auf ihnen geschieht.«


  »Aber ich bin nicht verdreht. Oder doch? Wenn es das ist, was ihr denkt, dann gibt das ebenfalls keinen Sinn. Wo Brücken geschlossen sind, kann auch kein kleines, verdrehtes Mädchen zu euch gelangen. Und schon gar nicht ins Wasser des Meeres.« Krabeelies sah sie herausfordernd an.


  »Du bist nicht verdreht, Kind. Niemand hat das jemals gesagt, und ich kenne dich am besten von uns allen. Du magst viel denken und mehr Fragen stellen, als es Antworten gibt. Und selbst, wo Antworten sind, ist es nicht immer hilfreich, diese auch zu kennen.«


  Krabeelies war innerlich aufgewühlt. Sie mochte es nicht, keine Antworten zu haben. Sie war viel unterwegs, auf Entdeckungen aus und kannte die nahe und ferne Umgebung Ardyns wie kaum sonst jemand hier. Und in ihr, dem Zugriff verborgen, gab es dieses unerforschte Land, ja vermutlich sogar das Wissen um ihre Herkunft und um eine ganze Welt.


  Wieder griff sie nach ihrer silbernen Feder. Der Federkiel war als türkisfarbene Einlegearbeit gefertigt. Die Kunstfertigkeit, mit der das Silber der Fahnen verarbeitet worden war, beherrschten die Feinschmiede Aldens nicht. Ja, das Material der Intarsien war ihnen nicht einmal bekannt.


  Krabeelies befreite die Feder aus ihrer Faust und hielt sie Jen’ so weit entgegen, wie es ihr das Lederband erlaubte. »Ich stamme nicht aus dieser Welt! Verdreht bin ich aber auch nicht.«


  Jen’s Lächeln wirkte aufgesetzt. Sie war bereits einen oder zwei Gedanken weiter, ohne dass ihr die Mimik gefolgt wäre. Bald wich das Lächeln einem ruhigen, konzentrierten Blick. Sie atmete tief ein und aus. Die Fragen ihres Mädchens verstand sie wohl, doch der Nachdruck darin war ihr neu. Krabeelies war nicht so gewesen, als sie noch klein war.


  »Ich will wissen, woher ich stamme und wer ich bin, Jen’. Es lässt mir keine Ruhe mehr. Ich achte die Weisung des Rates, doch wenn sie mir mehr erklären würden, könnte ich sie auch verstehen. Und wieso sagst du nicht, was deine Gedanken darüber sind? Du bist meine beste Freundin hier. Aber irgendwo gibt es sie doch wohl, die Mutter, die mich geboren hat. Und meinen Vater. Ich kenne sie nicht und sie wissen nicht, was aus mir geworden ist, wie es mir ergeht und ob ich überhaupt noch am Leben bin.«


  Mit einer bedachten Geste breitete Jen’ ihre Flügel über Krabeelies aus. »Sei geschützt, Kleines!«, startete Jen’ einen neuen Versuch. »Dein Entdeckungsdrang war immer schon sehr ausgeprägt. Die meisten hier tun ihre Arbeit und erfreuen sich danach an gemeinsamen Spielen, einem guten Essen oder der Zeit in ihren Sippschaften. Es ist uns genug, denn es gibt kaum etwas, was nicht Zeit hat zu wachsen und zu reifen, bis es geerntet, gejagt oder gefischt werden kann. Das gilt für die tägliche Versorgung genauso wie für offene Fragen. Alles kann gelernt und beantwortet werden.« Sie machte eine Pause und legte ihre Flügel langsam auf dem Rücken zusammen.


  »Du meinst, die Antworten kommen noch?«, fragte Krabeelies leise.


  »Mädchen, ja, auch Antworten wachsen langsam und im Verborgenen heran. Du gräbst nicht nach einer Pflanze, bevor sie ihre Blätter entfaltet hat und eine Frucht tragen kann. Du lässt die jungen Fische im Wasser und schießt nicht auf das Jungtier, denn seine Stunde ist noch nicht gekommen. Lass deinen Fragen Ruhe und den Antworten ihre Zeit.«


  Krabeelies zuckte mit den Schultern. »Und wenn nicht?«


  »Wenn nicht?«, wiederholte Jen’. »Was soll das für eine Frage sein? Auch wenn sich für mich ein neuer Weg aufgetan hat, so hat es eine Weile gebraucht bis dahin. Und wenn uns etwas anderes widerfährt, als wir wünschen, ist es etwas Gutes.«


  Krabeelies seufzte. »Lassen wir es dabei bewenden, jedenfalls für den Augenblick«, lenkte sie ein. »Ich werde mich aber weiter damit beschäftigen.«


  »Tu das. Du wirst ohnehin nicht mit dem Denken aufhören. Möge die Zeit für dich kommen. Ich mag es, wenn du fröhlich und unbeschwert bist.«


  »Das mag ich auch«, pflichtete Krabeelies ihr bei und lachte. »Wir haben bald Vollversammlung, mal sehen, ob ich nicht einen Antrag stelle, das Fortschreiten der Zeit zu überprüfen.«


  »Es ist fraglich, ob der Rat dazu in der Lage sein wird. Die Reise zur Freimesse werden sie sicher ausgiebig erörtern… und dann die Sache mit den Delmen.«


  »Die Delmen?«, fragte Krabeelies nachdenklich. »Diese Vögel sollen die Fischer vor der Küste belästigt haben.«


  »Ja. Kekeci ist dabei von seinem Boot ins Wasser gefallen. Das war natürlich Thema des Tages. Ob die Biester hinter den Fischen, den Seeleuten, den Fischrufern oder hinter allem gleichzeitig her gewesen sind, weiß man nicht.«


  »Wo Fischer doch so ungern nass werden… Nein, die Delmen können es kaum auf die Fischer abgesehen haben.«


  Jen’ blickte nachdenklich. »Das ist noch nicht alles. Diese Vögel haben sich in der vergangenen Woche ein Junges der Ardynos geholt. Aus dem flachen Wasser, am Kies hinter den Klippen. Die Sippe kam zu spät, um noch helfen zu können.« Sie schüttelte sich.


  »Ein Ardyno? Das ist gegen die Natur der Delmen. Das ist gegen die Natur überhaupt«, protestierte Krabeelies. Sie verstand es nicht. Delmen, die wie übergroße, struppige Raben oder Dohlen wirkten, konnten die doppelte Größe eines Pferdes erreichen und galten als ausnehmend dumm. Doch ein Uroni anzugreifen, das war etwas anderes. Uroni waren alle Lebewesen mit der Fähigkeit, ihre Welt und die Arten darauf zu hüten und zu pflegen. Wie Jen’, wie die Ardynos und wie sie selbst auch. Uroni bewohnten die sichtbaren Welten. Jedes andere Geschöpf, ob Pflanze oder Tier, das waren die Béuroni. Die Béuroni dienten den Uroni zur Freude, als Hilfe oder als Nahrung. Die Uroni aber waren von Rohi berührt worden und sie dienten weder den Béuroni noch einander als Nahrung, und Rohi allein war es, der sie wieder zu sich rief, wenn ihre Zeit gekommen war. Das war die Natur der Dinge.


  »Eine Delme würde nie ein Uroni willentlich verletzen oder gar töten«, fasste Krabeelies ihre Gedanken zusammen.


  »Jetzt tun sie es. Und es scheint mit voller Absicht zu geschehen. Der Rat hat Neuigkeiten aus dem ganzen Land. Die Landfahrer berichten von Delmen, die Viehherden der Gemeinschaften angreifen und sogar einzelne Aldeesi verschleppt haben.«


  »Oh!«, machte Krabeelies. Es mochte wohl Fälle geben, in denen ein angeschossenes Béuroni in seiner Verwirrung jemanden verletzt oder sogar getötet hatte, doch dies hier war etwas anderes. Nie hatte sie von solchen Vorfällen gehört.


  »Schau da, Krabbe!«, sagte Jen’ mit Nachdruck.


  Krabeelies folgte Jen’s Blick. Hinter der inneren Kaimauer hoppelten zwei fette Grabbler über die Wiese beim Hafenkontor. Hier und da mümmelten sie Schafgarbe und Löwenzahn. Es waren aber nicht diese mittelgroßen Nagetiere, die in Erdlöchern zwischen den Felsen der Kliffs wohnten und sich ohne Unterbrechung zu vermehren schienen, die Jen’s Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten.


  »Gerade darüber geredet…«, zitierte Krabeelies den Anfang eines Sprichworts aus Tulind.


  »Ke fy jié. Schon sehen wir sie«, ergänzte Jen’.


  Über dem Tan-Taamul näherten sich zwei der besagten Delmen dem Hafen und hatten es offenbar auf die ahnungslosen Grabbler abgesehen.


  »Ungewöhnlich, diese Riesenvögel überhaupt hier zu sehen«, überlegte Krabeelies laut. »Dass sie sich frech einer Besiedlung nähern, ist neu. Sie kommen vom Damtak herüber.«


  Etwas am Verhalten dieser Vögel war merkwürdig. Sie hatten ihre Krallen ausgestreckt, als wären sie auf Beute aus, doch sie ignorierten die Grabbler und flogen über sie hinweg.


  »Jen’! Die Kinder!«, rief Krabeelies.


  Die kleinen Muschelsucher am Ufer waren damit beschäftigt, mit ihren Fundstücken Muster in den Sand zu legen. Was um sie herum geschah, nahmen sie nicht einmal wahr. Doch selbst wenn sie die Delmen bemerken würden, für eine Gefahr hätten sie diese Vögel bestimmt nicht gehalten.


  Mit einer lautlosen und geschmeidigen Bewegung nahm Krabeelies ihren Langbogen, griff sich einen Pfeil aus dem Köcher und sprang auf die Füße. Als sie neben Jen’ stand, hielt sie den Bogen bereits fest in ihrer linken Hand und ließ die Vögel nicht aus den Augen. Das Bogenschießen hatte sie von Jen’ gelernt, die selbst einen Schwanenhals benutzte, einen der in Alden oft verwendeten Jagdbögen, bei denen die Enden der Wurfarme stark nach vorne gebogen waren.


  »Das geschieht auf keinen Fall!«, verkündete Jen’. Sie hielt ihren Bogen mit der rechten Hand, ihre Linke spannte die Sehne, bis die Pfeilhand am Wangenknochen anlag.


  Aus ihrer Position hatte Krabeelies nur ein eingeschränktes Schussfeld. Sie deutete Jen’ deshalb mit einer kurzen Bewegung der Pfeilspitze an, dass sie auf das linke Tier schießen würde, machte sich von allen Gedanken frei und konzentrierte sich auf ihr Ziel.


  Die Hände der Frauen schnellten fast gleichzeitig nach hinten, die Pfeile sirrten über die Boote und befanden sich kaum eine Sekunde lang über dem Wasser, als sich ihre Flugbahnen in einem spitzen Winkel kreuzten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hafenbeckens verloren sie an Höhe und bohrten sich in die Körper der Delmen.


  Die Vögel rissen die Flügel empor, schon folgten die nächsten Pfeile. Die Delmen fielen tödlich getroffen zwischen die Felsen an der Hafenmauer. Die spielenden Kinder hatten nichts von alldem bemerkt.


  Jen’ atmete ruhig aus, senkte den Bogen und drückte ihn Krabeelies in die Hand. Sie öffnete ihre silbern schimmernden Schwingen und stieg mit kräftigen Flügelschlägen fast senkrecht nach oben. Ihr Körper hob und senkte sich im Rhythmus ihres Fluges. So gelangte sie rasch über die Masten der Fischerboote. Kurz vor der erlegten Beute schwang sie die Beine nach vorne und landete mit nur halb geöffneten Flügeln auf einem der Felsen an der Mole.


  Jen’ zog die Pfeile aus der von ihr geschossenen Delme und säuberte die blutigen Spitzen im feinen Sand. Sie beugte sich über den zweiten Vogel und war mehr als überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Krabeelies ihre Pfeile überhaupt ins Ziel bringen würde– abwesend, wie sie gewirkt hatte. Doch die Pfeile waren mit noch größerer Kraft in das Ziel eingedrungen als ihre eigenen. Jen’ musste einiges an Anstrengung aufbringen, bevor sie auch diese Geschosse säubern und in ihrem Köcher sichern konnte. Später würde sie ein paar hilfsbereite Hafenarbeiter bitten, die erlegten Riesenvögel ins Kühlhaus an der Bergflanke zu transportierten. Sie bedeuteten eine willkommene Ergänzung für die Vorratskammern der Gemeinschaft.


  Schon befand Jen’ sich auf dem Rückweg, überquerte das Hafenbecken und landete neben Krabeelies. »Du hast deine Pfeile heute überaus kraftvoll und wohl platziert verschossen. Du bist eine gute Schützin geworden, eine außerordentlich gute Schützin sogar.«


  »Ich weiß«, entgegnete Krabeelies lachend. »Und für den Hausgebrauch langt es allemal.«


  
    
  


  02 - Ich reise und sehe


  Malerische Holzhäuser mit hohen Giebeln und Spitzdächern, die bis fast auf den Boden reichten, säumten die Wege am Ortseingang Ardyns. Die Wände zur Straßenseite waren entsprechend niedrig, mit winzigen Fenstern darin und weiß gestrichenen Läden. Die Gebäude waren von kleinen Gärten umgeben, viele hatten einen stabilen Staketenzaun zum Schutz vor den gefräßigen Grabblern.


  Im dritten Haus rechts wohnte Mollies. Sie war alt, eine Wink mit ergrautem Fuchsgesicht. Als Krabeelies den Raum betrat, lag die greise Frau in ihrem Bett, wie so oft in letzter Zeit. Ein Tablett mit kaum angerührten Speisen stand auf einem Beistelltisch in Reichweite. Die Gardinen waren zurückgezogen und Licht durchflutete das Zimmer. Mollies hatte die Augen halb geöffnet und begrüßte Krabeelies mit einem schwachen, freundlichen Lächeln. Sie würde bald fort sein, denn ihre Tage waren gezählt. Mit Taten und Werken prahlte niemand in Alden, doch was bis zu Ende gelebt worden war, hatte auch den Wert, gehört zu werden. So war es guter Brauch, jemandem die Geschichte des eigenen Lebens zu erzählen. Krabeelies hatte bei ihren zahlreichen Besuchen Mollies Geschichte gehört und verbrachte auch danach jeden verbleibenden Tag eine Zeit am Bett der Greisin. Wie schon bei den letzten Besuchen, zog Krabeelies sich einen einfach gezimmerten Stuhl heran und nahm die knochigen Finger der gebrechlichen Wink behutsam zwischen ihre Hände.


  »Waren deine Kinder schon da?«, erkundigte sie sich.


  »Necooma war heute bei mir. Sie hat mich ein wenig hübsch gemacht«, antwortete Mollies müde.


  »Ich kann dir einen süßen Brei anrühren, oder noch besser, eine kräftigende Suppe«, bot Krabeelies an.


  »Kind, wie lieb! Ich… ich kann nichts mehr essen und weißt du– ich will es auch nicht mehr.« Wieder überzog ein Lächeln das faltige Gesicht. »Ich werde meine Reise sehr bald antreten und ich freue mich darauf. Es ist alles gut. Doch lass uns von dir reden. Erzähl’ mir– was machen eure Umzugspläne. Freust du dich auf die Reise mit Jen’?«


  »Ich reise nicht mit ihr in den Süden. Jen’ wird dort in ihrem Element sein, aber meine Welt ist hier, am Tan und in den Kliffs.«


  Krabeelies dachte an die bevorstehende Veränderung. Das erste Mal in ihrem Leben würde sie ohne ihre Ziehmutter sein– und das wohl für eine lange Zeit. Zur bevorstehenden Jahresfeier, in Erinnerung an den Zusammenschluss der Gemeinschaften von Entor, Tulind und Beltin und an das Ende der großen Bedrohung, würde Jen’, wie in den vergangenen Jahren davor, zur Freimesse nach Torbelbrunn reisen. Doch dieses Jahr würde sie nicht nach Ardyn heimkehren. In Torbelbrunn hatte Jen’ im vergangenen Jahr Gundel und Bolwoor Gesenbrock kennengelernt, zwei der Ältesten aus der Waldgemeinschaft, mit denen sie sich ausgesprochen gut verstanden hatte. Zurück in Ardyn erhielt sie dann einen Brief. Das Schreiben war kurz gefasst und enthielt die Einladung, als Erzählerin, Lehrerin und ›zwecks gelegentlichem Dienst als Wächterin‹ zu ihnen umzusiedeln. Krabeelies wusste, das es Jen’s größtem Wunsch entsprach, unterrichten und erzählen zu können. Es war alles, was sie wollte. Alle dachten nun, Krabeelies würde Jen’ begleiten. Das hatte auch verlockend geklungen. Aber nein, sie wollte ihre vertraute Umgebung nicht verlassen, sie liebte das Meer, die Landschaft und vor allem die Leute hier. Und einen von ihnen ganz besonders.


  Es war richtig, in Ardyn zu bleiben, ja. Doch da gab es noch etwas anderes, etwas, das Krabeelies zunehmend spürte, aber nicht in Worte fassen konnte. Denn den Drang zu reisen, zu suchen, zu verstehen konnte sie auch nicht leugnen. Vielleicht würde sie ja auch einmal reisen, mehr von Alden entdecken, aber noch nicht zu bald und bestimmt nicht nach Gesenbrock. Der Ort war ihr unbekannt und nichts aus Jen’s Erzählungen lockte sie dorthin.


  Krabeelies sah Mollies in die Augen. »Du weißt, woher du kommst, auch wohin du gehst. Das kann ich von mir nicht behaupten.«


  »Ach was. Du weißt schon mehr, als du glaubst. Sag mir, Liebes, bist du Rohi jemals begegnet?«


  »Nein, noch nie!« Krabeelies schüttelte den Kopf, und Enttäuschung lag in ihrer Stimme. »Ich bin keine Aldeena, vielleicht liegt es daran.«


  »Unsinn!«, entgegnete die alte Frau leise, aber bestimmt. »Glaubst du, Rohi macht da einen Unterschied? Ich habe dir meine Geschichte erzählt, und nun hör’ zu, was ich dir über deine Geschichte zu sagen habe.«


  Krabeelies beugte sich vor, denn Mollies Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie fortfuhr. »Was hast du dafür getan, dass du lebst?«


  »Nichts«, antwortete Krabeelies und musste schlucken.


  »Aha. Nichts.« Die Alte nickte zufrieden. »Und was hast du dazu beitragen können, dass sie dich aus dem Wasser gefischt haben und du zu uns gekommen bist?«


  Krabeelies senkte den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«


  »Ha-haa«, machte Mollies.


  »Ist das etwa die Antwort auf die Frage nach dem Sinn meines Lebens– nichts?«, fragte Krabeelies verblüfft.


  »Oh nein. Nein! Keineswegs.« Mollies Stimme wurde für einen Moment kräftiger, fiel dann aber wieder in ein gleichmäßiges Flüstern zurück. »Hat sich meine Geschichte für dich angehört wie eine Reihe sinnloser Jahre ohne Richtung und Ziel, liebes Kind?«


  »Nein. Durchaus nicht«, antwortete Krabeelies unsicher.


  Die Greisin streichelte die Hand ihrer jungen Freundin. »Der Sinn des Lebens ist, es zu leben!« Ein Leuchten lag in ihren Augen und für einen Moment wirkte sie, als wäre sie wieder ein junges Mädchen, das nur ein wenig müde war und sich eine Weile ausruhen musste. »Es zu leben bedeutet, Entscheidungen zu treffen, Wege zu gehen, auf Wegen innehalten und umkehren zu können und achtsam mit sich selbst und anderen zu sein.«


  »Das verstehe ich«, antwortete Krabeelies. »Doch diese anderen Dinge, die einfach geschehen, ohne dass ich etwas an ihnen ändern kann, was ist mit denen?«


  Mollies Stimme war noch immer sehr leise, doch ein energischer Unterton schwang bei aller Sanftheit mit. »Oh! Davon habe ich doch geredet. Die wirklich wichtigen Dinge kommen zu dir– lass sie geschehen. Sind sie da, ergreife sie! Umarme sie! Lebe sie! Dann erst sind sie dein.«


  »Festhalten und loslassen in einem Gedanken, wie beim Bogenschießen«, fasste Krabeelies zusammen.


  Die alte Hand suchte ihren Arm und drückte ihn leicht. »Halten, loslassen. Ja! Lebe, Kind! Ich habe erst hier gelebt und bald lebe ich an einem anderen Ort weiter. Doch du– lebe hier und jetzt.«


  Krabeelies nickte nachdenklich. Was Mollies erklärte, war schon richtig. Sie lebte hier, und das war es, was zählte. Aber nach den Antworten suchen, das würde sie trotzdem.


  Mollies waren die Augen zugefallen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie nicht mehr als schmale Schlitze. »Auf Wiedersehen, Kind. Ich bin sehr müde. Sag mir noch einen Gruß.«


  »Danke. Du hast Worte gefunden, die mir ein Licht sein werden.« Krabeelies sammelte sich und sah der alten Wink in das müde Gesicht. »Mollies!« Wieder musste Krabeelies schlucken. »Es hat mir sehr viel bedeutet, deine Geschichte zu hören.« Krabeelies zögerte. »Auf ein Wiedersehen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Du wirst mich wiedersehen, Kind. Wirst du. Aber nicht mehr hier. Schau nicht mehr nach mir. Meine Kinder werde ich noch sehen, aber von dir verabschiede ich mich jetzt. Sei nicht traurig.«


  Krabeelies erhob sich. Tränen traten in ihre Augen, doch etwas strahlte auch in ihr, wie die Sonne, die ihre Wärme im Raum verteilte. Beide sahen sich an, bis Mollies Augen vor Müdigkeit zufielen.


  Leise räumte Krabeelies die Speisen fort und verließ das Haus.


  In Mollies Garten begannen die vernachlässigten Pflanzen wild zu wuchern. Krabeelies ließ sich auf der verwitterten Bank neben der Haustür nieder. Waren es die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, war es die entfernte Brandung mit ihrer immer gleichen Melodie oder der melancholische Gesang der Fischrufer, der sie wie ein Nachklang der Worte Mollies in einen Zustand von innerer Ruhe und Klarheit versetzte? Es war so still in ihr. Wieder griff sie zu ihrer Kette und schloss die linke Hand um die silberne Feder. Wieder richteten sich ihre braunen Augen fest auf einen Punkt im Nichts. Ein Abbild schemenhafter Schatten in Weiß und Blau, die unstet vor ihrem inneren Auge dahinhuschten, tauchte auf, das Pfeifen und Schnattern ihrer Retter, wie aus weiter Ferne– nur für einen Moment, dann war die Erscheinung fort. Was war das? Der Hauch einer Erinnerung etwa, oder nur ein Nachklang aus all den Erzählungen über ihre Rettung? Sie seufzte leise und begriff, wie oft sie schon an dieser verschlossenen Tür gerüttelt hatte. Ein Fischrufer schrie heiser, und Krabeelies blickte in eine andere, neue Richtung. Eine Richtung, in der es offene Türen gab– viele offene Türen. Und hinter jeder dieser Türen lag ein Weg, den sie auswählen und erkunden konnte– eigene Flügel hin oder her. Dies war einer der seltenen und wunderbaren Momente zu begreifen und zu verstehen.


  »Ii dur ko jié!«, zitierte sie ein Lebensmotto der Aldeesi. »Ich reise und sehe.«


  Sie würde ganz gewiss die Augen offen halten und die alten Rätsel dabei nicht vergessen. Sie wollte doch wirklich zu gerne wissen… Hier unterbrach Krabeelies ihre eigenen Gedanken, und trotz einer letzten Träne über den Abschied von Mollies musste sie lächeln. Es wurde Zeit. Sie hatte noch Dienst im Gemeinschaftshaus. Wie viele Aldeesi nahm Krabeelies mehrere Aufgaben wahr, um die Gemeinschaft zu unterstützen. Sie half in der Küche, servierte Speisen und Getränke oder schoss auf ihren Streifzügen durch Kliffs und die Hügel des Hinterlandes Grabbler und Puhvauen, die dann später schmackhaft zubereitet wurden.


  Krabeelies stand auf und machte sich auf den Weg. Die Nächte waren kurz, aber der Abend konnte lang und laut werden.


  
    
  


  03 - Die Botschaft des Wanderers


  In Ardyn eintreffende Kutschen und Langlader folgten der Fernstraße Bar-Kelim die Bergflanke hinab. Sie fuhren in einem weiten Bogen hinunter bis zum Hafen und nahmen dort die Straße links zum Fuhrhof, wo ihre Fracht am neuen Hafen entladen und ihre Tiere versorgt wurden. Die meisten der Landfahrer blieben dann für ein paar Tage in Ardyn. Sie genossen das Treiben im Hafen und die Gastfreundschaft im Gemeinschaftshaus. Ein derartiges Gebäude gab es in jeder noch so kleinen Ortschaft Aldens. Es bot für die Reisenden eine willkommene Abwechslung zu den Tagen und Nächten auf der Straße. Für die Einheimischen war es der tägliche Treffpunkt; es gab Neuigkeiten aus dem ganzen Land und neben dem geselligen Miteinander auch Getränke und eine warme Mahlzeit.


  Das Gemeinschaftshaus von Ardyn lag auf einem großen, freien Platz, dort, wo die Untere Hafenstraße von der Oberen Hafenstraße abzweigte. Es war weiß verputzt und in Augenhöhe von einem Band blauer und roter Ornamente umzogen, die in der alten Bildersprache der Flabbs die Geschichte des Ortes darstellten. Das Herzstück des Gebäudes war die Molle, der große Gemeinschaftsraum im Inneren des Rundhauses. Massiv gebaut, gestützt durch in Abständen hochgemauerte Steinsäulen und eingedeckt mit einem Ringpultdach, gehörte es zu den ältesten Gebäuden Ardyns. Zwei mit Schindeln eingedeckte Häuser waren später angebaut worden und bildeten mit zwei weiteren, im Winkel stehenden Gebäuden einen Hof mit Brunnen und Garten. Tische und Bänke standen innen wie außen bereit. Der Wirt Ceroul servierte das beste Schwarzbier in den Kliffs. Seine Küche war bekannt für deftige Fisch- und Fleischspezialitäten, deren Gerüche einladend in der Luft hingen. Unter Einheimischen und Landfahrern wurde das Gemeinschaftshaus deshalb auch Cerouls Moll genannt, eine hohe Anerkennung, der Ceroul immer wieder gerecht wurde.


  Stimmengewirr aus der Molle brandete Krabeelies und Jen’ entgegen. Sie wollten eben den Raum betreten, da schwangen die Flügel des Türportals weit auf und ein massiver Wink mit Bärengesicht trat aus dem Gebäude. Er brummte einen freundlichen Gruß und die beiden Frauen machten ihm Platz.


  Krabeelies lachte, hielt Jen’ die Tür auf und imitierte mit tiefer Stimme den Gruß des Brummbären. »Gooten Obend, die Doomen.«


  Jen’ tat so, als müsse sie sich an einer bärisch dicken Krabeelies vorbei ins Haus zwängen. Sie hatte sichtliches Vergnügen dabei.


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Krabeelies knuffte Jen’ liebevoll in die Rippen und stellte Bögen und Köcher in einer Nische hinter der Tür ab.


  Jen’ hörte sie noch ein »Gooten Obend, es göbt Dölmen« rufen, dann war ihre Pflegetochter hinter der Schwingtür zur Küche verschwunden.


  Die Tische waren mit Gruppen von Einheimischen, Händlern und Landfahrern gut besetzt. Krüge mit Wein, Schwarzbier oder Wasser standen auf den Tischen, ganz nach den Vorlieben der Gäste. Grüße wurden gewechselt und Gesprächsfetzen drangen an Jen’s Ohr. Es ging um Bäume, die gefällt werden sollten und ob man deren Holz wohl besser zur Befeuerung oder zum Bau eines Bootes nutzen solle. Es ging auch um die Überfälle der Delmen und die bevorstehende Freimesse in Torbelbrunn. Es wurden auch weniger ernste Themen laut: Ein Schnabler fragte nach mehr Runon-Korn und an einem anderen Tisch wurde nach Brot und Butter gerufen.


  Jen’ durchquerte den Raum und nahm an einem unbesetzten, runden Tisch mit drei Stühlen Platz.


  »Gruß, Jen’ Ardyn. Was darf ich dir bringen?«, erkundigte sich eine junge Flabb. Sie stellte einen Krug Wein und frische Gläser auf den Tisch und tauschte die heruntergebrannte Kerze gegen eine neue aus.


  »Gruß, Lulofee. Danke für den Wein. Bringst du mir bitte von den Delmenflügeln? Schön kross mit Japeck-Soße.«


  »Gerne. Isst du allein?«


  Bevor Jen’ antworten konnte, näherte sich eine Gestalt mit langem Wieselgesicht und trat an ihren Tisch. »Gruß und einen guten Abend, Wächterin Jen’.« Der Fremde sah Jen’ aus runden Knopfaugen interessiert an.


  Jen’ erwiderte seinen Gruß und nahm sich von dem Wein. Der Mann war ihr unbekannt. Er trug einen schlichten, braunen Umhang mit einem Gürtel ohne Zierwerk und einen Überwurf aus hellem Wildleder, der über Brust und Ellenbogen in gleichmäßig gearbeiteten Fransen endete. Seine Beine waren durch grob gewirkte Hosen aus gebleichtem und sauber gewaschenem Leinen geschützt. Feste, abgenutzte Stiefel schienen seine ständigen Begleiter zu sein. Im Gegensatz zu seinen flinken Artverwandten im Tierreich ging von ihm eine gewisse Ruhe aus. Ohne hastige oder unbedachte Bewegungen wartete er ab, bis Jen’ sich ein Bild von ihm gemacht hatte.


  Erst jetzt schien er auch Lulofee zu bemerken. »Gruß auch dir. Und nein, für mich nichts zu essen. Ich nehme aber von dem Wein, wenn es recht ist.« Seine Stimme klang kratzig, doch die Augen waren klar und freundlich, soweit es Jen’ im Halbdunkel des Raumes erkennen konnte. Sie deutete auf einen der freien Stühle und der Mann ließ sich nieder.


  Jen’ goss sich ein und trank einen Schluck. »Du bist ein Wanderer, ein Bote Rohis, deiner Erscheinung nach. Meinen Namen scheinst du ja bereits zu kennen.«


  »Gut beobachtet. In der Tat. Rothas mein Name und gerne zu Diensten.«


  »Es gibt nicht viele Boten Rohis in Alden«, stellte Jen’ fest.


  »Viel gab es hier für uns auch nicht zu tun«, erwiderte Rothas.


  Jen’ merkte auf. »Was mag sich geändert haben, dass es nun mehr zu tun gibt?«


  »Änderungen vollziehen sich meist langsam und unmerklich. Dann auch wieder in einem Augenblick. Du zum Beispiel verlässt Ardyn, um nach der Sommersonnenwende in der Waldgemeinschaft hinter dem Belsveder Wald zu leben.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Der Wanderer war offensichtlich nicht zum Plaudern gekommen. Jen’ nickte bestätigend. »Rohi lenke meine Wege, es ist an der Zeit für eine Veränderung in meinem Leben.«


  »Diese Zeit ist gekommen. Ja!« Er sah Jen’ schweigend an und sie erwiderte seinen Blick.


  »Mein Umzug nach Gesenbrock ruft wohl kaum einen Wanderer auf den Plan.«


  »Wohl kaum. Du wirst eine gute Lehrerin und Erzählerin sein, denn der Wunsch danach entspringt deinem Herzen«, bestätigte Rothas. »Deine Wahl ist gut. Alles fein. Wir mischen uns nicht in getroffene Entscheidungen ein. Na ja, nicht oft jedenfalls. Den eigenen Weg zu finden und zu gehen, ist das Privileg eines jeden freien Geschöpfes.«


  Die Flügeltüren öffneten und schlossen sich, weitere Gäste trafen ein, es wurde gegrüßt und gelacht. Der Wanderer nahm von dem Wein, beugte sich über den Tisch und schenkte auch Jen’ nach. »Weißt du, wir sind nur Boten, wir bereiten Wege vor, geben Hinweise und bringen auch schon mal Antworten auf die eine oder andere Frage mit.«


  »Dann solltest du mit meiner Tochter reden, da wärst du ausgesprochen hilfreich. Sie fragt wirklich sehr viel. Ich versuche ihr zu erklären, dass die Antworten kommen, wenn es dafür an der Zeit ist. Sie lässt aber nicht locker.«


  »Guter Punkt. Antwort bekommt nur, wer fragt. Die rechte Zeit für Antworten wird geradezu herbeigeführt durch die Ernsthaftigkeit der gestellten Fragen.«


  Jen’ neigte den Kopf zur Seite, linste in ihr Weinglas und nahm einen weiteren Schluck. »Und ich sage ihr immer, sie soll die Dinge ruhen lassen.«


  »Wenn deine Tochter die Dinge ruhen ließe, wäre ich nicht hier. Krabeelies macht das schon richtig.«


  »Dann bist du ihretwegen in Ardyn? Das wird Krabeelies aber freuen. Und mich übrigens auch.«


  Rothas grinste übers ganze Gesicht. »Ja, nun. Sicher habe ich eine Botschaft. Ich habe immer eine Botschaft, ob sie erfreut oder nicht.«


  »Dann gehe ich wohl besser in die Küche und sage ihr, dass du hier bist.«


  »Nein, keine Eile. Sie wird in Kürze mit deinen Delmenflügeln hier auftauchen.«


  Jen’ nahm ihr Glas und hielt es vor das Licht der Kerze. Der Wein leuchtete in warmen Rottönen.


  »Ich habe gehört, ihr Wanderer wisst sehr viele Dinge. Aber etwas über Delmenflügel und wann sie serviert werden? Wozu soll das dienen?«


  »Ach das. Es ist, als würdest du mir sagen, dass der Landfahrer drüben an der Tür gleich die Molle verlässt. Nichts anderes, nur wird dies etwas eher eintreten. Die unsichtbaren Welten sind für euch nicht deshalb unsichtbar, weil sie durchsichtig wären, sondern weil die Zeit am Rand der Weltenpole etwas, sagen wir, gebündelter abläuft. Wir wiederum erleben die Zeit bei euch einfach etwas weiter gefächert. Im Fall der Delmenflügel dient das zu gar nichts. Deine Soße ist übrigens angebrannt. Macht aber nichts, du bekommst stattdessen Kebecs.«


  »Ist mir recht, das ist noch besser. Sag mir, Rothas, lasse ich zu viele Dinge ruhen? Stelle ich nicht genug Fragen?«


  »Was denkst du selbst darüber, Jen’ Ardyn?«, fragte Rothas auffordernd.


  »Ich habe bisher nicht viele Fragen gehabt und keine davon waren so tiefreichend, wie die von Krabeelies. Ich lerne viel und gerne, etwa so, wie ich die Sprache der Ardynos gelernt habe. Es hat mich interessiert, also habe ich es erforscht. Doch von solchen Fragen reden wir ja nicht.«


  Rothas nickte zustimmend. »Erzähl mir von den anderen Fragen.«


  Jen’ stellte ihr Glas ab. »Ich habe mich lange gefragt, ob ich tatsächlich als Wächterin geeignet bin. Ob es einen Ort gibt, an dem ich mehr gebraucht werde als hier in Ardyn. Hier dreht sich alles um Fisch und Handel. Kaum jemand hat Interesse an der Sprache der Ardynos. Solange man sich mit ihnen über den Fisch einig ist, ist alles gut. Es ist mühsam, hier neue Bücher zu bekommen, die Lesestube ist nur spärlich bestückt. Die meisten Werke drehen sich um Fisch und Handel, oder Handel und Fisch, oder um die Liebe zwischen einem Fischer und einer Händlerin.«


  »Das kann eine Herausforderung sein. In der Tat«, pflichtete Rothas ihr bei.


  »Dann wuchs Krabeelies auf, sie wurde eigenständig, und die Fragen nach meinem Weg wurden in mir laut«, fuhr Jen’ fort.


  »Und? Wurden sie beantwortet?«, hakte Rothas nach.


  »Aber ja, ich ziehe um, werde lehren können und ein bisschen Dienst an der Brücke tun. Das ist wohl eine Antwort.«


  »Vom Fisch zum Schaf!«, murmelte Rothas.


  Jen’ sah ihn fragend an. »Bitte?«


  »Lass es mich anders sagen, Jen’. Du wurdest in Ardyn nicht für Fisch oder Handel gebraucht. Als Wächterin auch nicht. Jedenfalls nicht, indem du an der Brücke mit dem Bogen bewaffnet, aber freundlich den Besuchern Auskunft über den Weg zur Fähre gibst.«


  Jen’ lachte. »Ein nettes Schild hätte dieselbe Wirkung.«


  »Ja. Ich werde Rohi vorschlagen, die Wächter durch Schilder ersetzen zu lassen«, entgegnete Rothas.


  »So war das nicht gemeint«, erklärte Jen’. »Der Dienst an der Brücke hat sicher eine Bedeutung, doch ich habe mich nie als eine Wächterin gefühlt all die Jahre.«


  »Und doch hast du gewacht, liebe Jen’. Du hast ein Kind aufgezogen, und nicht irgendein Kind– ich werfe das mal einfach hier ein. Du hast sie begleitet, bis sie zu der selbstbewussten Frau wurde, die sie heute ist. Wächter wachen nicht nur an den Brücken. Du bist deiner Berufung treu gefolgt, nämlich der, die in deinem Herzen war. Was das wirklich bedeutet, kannst du noch nicht sehen. Doch Rohi sieht es, und ein wenig davon sehe ich auch.«


  Die Worte Rothas erzeugten ein warmes Gefühl in Jen’, ähnlich dem vom roten Wein, doch sie drangen tiefer, wie eine liebevolle Berührung oder ein herzliches Dankeschön.


  »Ich habe es sehr gern getan und es war mir sehr wertvoll. Krabeelies war ein Geschenk für mich.«


  »Ich bin ein Geschenk für dich?« Krabeelies stellte einen Teller vor Jen’ auf den Tisch und legte das Besteck dazu. »Guten Appetit. Es ist leider ein Unfall mit der Soße passiert. Du bekommst stattdessen Kebecs. Das magst du doch auch?«


  »Ich weiß schon– ist gut. Und ja, du bist ein Geschenk für mich, Krabbe. Ich bin stolz auf dich«, bestätigte Jen’ liebevoll. »Komm, setz dich zu uns. Das ist Rothas, ein Wanderer. Er ist hier, um mit dir zu reden.«


  »Gruß, Krabeelies. Eine Freude, dich kennenzulernen«, sagte Rothas.


  »Gruß, Rothas. Ein Wanderer will mit mir reden? Das klingt interessant.« Krabeelies nahm sich den verbliebenen Stuhl und setzte sich.


  »Du suchst nach Antworten, junge Frau. Ist doch so, oder?«


  »Ja, das ist genau so. Hat Jen’ es dir erzählt? Weißt du etwas über meine Herkunft?«


  »Er weiß etwas über Soßen, warum nicht auch über dich?«, warf Jen’ ein.


  »Ich bin ein Wanderer. Ich reise viel, ich sehe viel– und darum weiß ich viel«, antwortete Rothas.


  »Und du scheinst es gerne spannend zu machen. Bitte sag’ mir, was du weißt.«


  Rothas lachte und schüttelte den Kopf. »Das wäre zu viel, um es hier zu erzählen und auf die Art funktioniert es auch nicht. Was, wenn ich dir sage, dass all diese Dinge ihre eigene Zeit haben?«


  Krabeelies musterte den Mann eingehend. »Das käme mir dann sehr bekannt vor.«


  »In der Tat. Um bekannte Dinge zu verkünden, bedarf es keines Wanderers. Ebenso wenig verkündet ein Wanderer Dinge, die sich dir erst auf deinem weiteren Weg erschließen. Von der Soße einmal abgesehen.«


  »Was habt ihr immer mit der Soße?« Krabeelies war verwirrt. Wohin sollte dieses Gespräch führen? »Wanderer sind Boten Rohis. Sonst weiß ich nicht viel über sie, oder darüber, was sie tun und lassen. Du scheinst meinetwegen hier zu sein. Wegen meiner Fragen, sagst du? Nicht wegen der Soße jedenfalls. Soweit klar. Was verkündest du denn, wenn nicht dieses und nicht jenes?«, fragte Krabeelies freundlich, doch Jen’ konnte ihre innere Anspannung deutlich spüren. Sie schob ein Glas in Krabeelies Richtung und goss ihr ein. »Zum Wohl, Liebes. Trink einen Schluck und hör einfach zu.«


  »Ii juá ko konéle– ich trinke und höre. Danke.« Krabeelies nahm einen guten Schluck, setzte das Glas ab, stützte ihr Kinn auf die zusammengelegten Hände und schenkte Rothas ihr schönstes Lächeln.


  »Zwischen diesem und jenem liegen Botschaften für das Hier und Jetzt. Oft sind es ganz einfache Dinge wie: ›Jen’, dein Essen wird kalt. Bitte, lass es dir schmecken.‹ Meist enthalten die Botschaften Hinweise auf einen Weg, den es sich zu gehen lohnt oder der zu gehen unvermeidlich ist. Möchtest du eine solche Botschaft hören, Krabeelies?«


  Jen’ nahm Messer und Gabel und begann zu essen. Ihre Augen wanderten dabei zwischen Teller, Rothas und Krabeelies hin und her.


  Krabeelies hatte anscheinend vor, den Wanderer nicht mehr zu unterbrechen. Sie nahm einen weiteren Schluck und nickte. »Gerne.«


  »Gut. Dann sei es so. Krabeelies, Rohi sieht dein Herz und er erfreut sich an deinem Lächeln. Jede deiner Fragen ist vor ihm und sie sind ihm wertvoll.«


  »Oh!«, entfuhr es ihr.


  »Ja. Und du hast beschlossen, dein Leben in Ardyn auf die eigenen Füße zu stellen. Das kannst du tun, aber hier in Ardyn wirst du die Antworten nicht finden. Manchmal liegt es an der Zeit, manchmal am Ort und manchmal an beidem. Du bist eine sehr junge Frau, du bist aber auch schon sehr erwachsen. Was die Zeit angeht… nun– ich bin ja jetzt hier. Sie scheint demnach gekommen zu sein.« Er machte eine Pause und beobachtete sein Gegenüber eindringlich.


  Krabeelies blieb völlig still und bewegte sich nicht.


  »Ich habe deine Aufmerksamkeit«, fuhr Rothas fort. »Das ist gut. Ich bitte dich, zusammen mit Jen’ auf die Reise zu gehen.«


  »Nach Gesenbrock?«, entfuhr es Krabeelies, etwas zu laut.


  »Was hast du gegen Gesenbrock? Ach, die Schafe«, antwortete Rothas und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was ist mit den Schafen?«, erkundigte sich Jen’. »Du erwähntest sie bereits. Es klang nicht sehr begeistert.«


  »Doch, doch. Ich mag Schafe, und Rohi liebt sie. Das ist nicht der Punkt. Es wartet mehr auf euch, als Schafe und ländliche Idylle. Für die Schafe ist die Zeit noch nicht gekommen, Jen’.«


  Jen’ tunkte ein Stück vom Delmenflügel in das Kebecs, zuckte mit den Schultern und schob sich den Leckerbissen in den Mund.


  »Ihr reist zunächst gemeinsam nach Torbelbrunn, zur Freimesse. Ach, und dann wäre es schön, ihr verlasst Ardyn schon in drei Tagen. Mal überlegen… ja, ein Landfahrer aus Tarish wird euch mitnehmen. In Torbelbrunn fragt ihr dann nach Hektor Vogelwind. Er hat einen Laden in der Brückenstraße und er erwartet euch bereits.«


  »Hm«, machte Krabeelies.


  »Vogelwind? Der Name kommt mir bekannt vor«, überlegte Jen’ laut. »Balthasar Vogelwind war doch der Entdecker der westlichen Inseln.«


  »In der Tat. Hektor ist einer seiner Nachkommen«, erklärte Rothas. »Er betreibt einen Buchladen. Aber sein Geschäft ist weit mehr als nur ein Buchladen. Bei ihm findest du Dinge, nach denen du sonst in Alden lange suchen müsstest. Er ist Forscher, Kartograf, Sammler und Händler für Bücher und Kuriositäten. Du wirst gar nicht wieder gehen wollen.«


  »Das klingt verlockend. Suchen wir nach etwas Besonderem? Magst du den Rest von der Delme, Krabbe?«, fragte Jen’.


  Krabeelies schüttelte geistesabwesend den Kopf.


  »Aber sicher sucht ihr nach etwas Besonderem«, erwiderte Rothas. »Ihr sucht nach Antworten auf die Fragen der jungen Frau, die so still geworden ist. Du kannst mir den Rest von der Delme geben, Jen’. Ihr fragt mich hungrig.«


  »Gerne.« Jen’ schob Rothas ihren Teller zu, und Krabeelies sprang auf, um sofort darauf mit einem frischen Besteck zurückzukehren. Sie legte es vor Rothas auf den Tisch und setzte sich wieder. Als es still blieb, legte sie erst einen Finger auf ihre Lippen und deutete dann auf ihr Ohr.


  »Du hast es geschafft, Rothas«, sagte Jen’ lächelnd. »Sie sagt nichts mehr. Das will schon was heißen.«


  Rothas schob sich grinsend eine Gabel voll in den Mund und kaute. »Hektor Vogelwind…«, fuhr er zwischen zwei Bissen fort, »…rechnet also mit eurem Besuch. Er wird einige deiner Fragen beantworten, Krabeelies. Lange nicht alle, und es werden sich daraus sicher weitere Fragen ergeben. Aber ihr werdet dadurch einiges verstehen. Entscheidet selbst, ob ihr das so tun wollt und ob es euch gut erscheint. Schmeckt lecker, die Delme, nebenbei bemerkt. Danke!«


  »Das ist ja großartig!«, platzte es aus Krabeelies heraus. »Ich werde endlich etwas über meine Herkunft erfahren. Ich werde mit einem Gelehrten reden und dann werde ich vielleicht endlich wissen, was es mit all dem auf sich hat. Das ist wirklich großartig!«


  Ein Schatten legte sich über Rothas Gesicht und Krabeelies verstummte.


  Rothas legte Messer und Gabel auf den Teller und sah Krabeelies ernst, fast traurig an. »Es ist dein Weg, euer Weg, doch sein Ausgang ist ungewiss. Es warten viele, wichtige Antworten. Du wirst Orte sehen, von deren Existenz du bisher nichts wusstest, und Freunde werden dich begleiten, die du noch nicht kennst. Doch es wird dir auch Schmerz und Leid begegnen. Es ist dein Weg und du allein entscheidest, wie du ihn gehst. Passt gut auf euch auf und seid geschützt.«


  Eine Gruppe Landfahrer durchquerte laut debattierend den Raum, die Flügel der Außentür öffneten sich und neue Gäste betraten die Molle– ein gleichzeitiges Hinein und Heraus. Jemand rief etwas zu ihnen herüber und Krabeelies und Jen’ erwiderten die Grüße. Als alles wieder ruhig war, saßen sie allein am Tisch. Der Wanderer war fort.


  
    
  


  04 - Freudige Gedanken


  Auf dem leicht ansteigenden Gelände zwischen der Oberen Hafenstraße und den Kliffs siedelten die Flabbs in ihren typischen Pfahlbauten. Die Plattform, auf der solch ein rundes, selten auch eckiges Haus aus Holz, Stroh und Federn errichtet wurde, konnte direkt über dem Boden oder in einiger Höhe liegen. Manche der Bauten berührten sich, bei anderen lag das Dach des Nachbarn unterhalb oder oberhalb der eigenen kleinen Terrasse. Die Gebäude standen auf senkrechten, starken Holzstämmen und wurden von einer rund gemauerten Rückwand aus Bruchsteinen gestützt, die etwa ein Viertel der Rückseite einnahm. Die restliche Rundwand dieser Pfahlbauten war ganz aus Holz und stabil genug, um Wind und Wetter zu trotzen. So auch die Walmdächer, die mit Stroh oder Holzschindeln gedeckt waren. An der steinernen, runden Rückwand befand sich ein ebenfalls gemauerter bis aufs Fundament und in eine Sickergrube reichender, quadratischer Raum für die Toilette sowie eine offene Koch- und Feuerstelle, die den Raum auch im Winter warm hielt. Abwässer und Zuluft wurden innerhalb des so entstandenen Schachts in Rohren geführt. Das wohl auffälligste und schon von Weitem sichtbare Merkmal einer Flabbsiedlung waren die schlanken, hoch gemauerten Schornsteine. Und noch eine Besonderheit gab es: Alle Bauten waren so angeordnet, dass die Bewohner eine traumhafte Aussicht über das Tan hatten und bis hinüber zur Halbinsel Damtak schauen konnten.


  Was auf den ersten Blick nach einem wilden Durcheinander aussah, war durchdacht und sinnvoll, solange man über ein paar Flügel verfügte. Leitern zu den Plattformen oder kleine Stege zwischen den Bauten fehlten natürlich, denn Flabbs konnten ja mit wenigen Flügelschlägen in die eigene Wohnung oder auf die Veranda des Nachbarn gelangen.


  Jen’ hatte eine Plattform gewählt, die für Krabeelies vom Boden aus erreichbar war. Sie hatten es sich hier mit den Jahren gemütlich eingerichtet. Krabeelies liebte die Behaglichkeit, die all die Teppiche auf dem Boden und die Wandbehänge aus schweren, isolierenden Stoffen verbreiteten. Oft lagen Jen’ und sie auf den weichen Fellen der Schlaf- und Kuschelecke dicht beieinander, träumten, redeten und genossen die gegenseitige Nähe.


  Krabeelies räkelte sich auf ihrem Fell, gähnte und tastete nach Jen’. Sie griff ins Leere. Stimmt ja, Jen’ hatte sich von ihr bereits mit einem Morgenkuss verabschiedet, um einige letzte Angelegenheiten für den bevorstehenden Umzug zu regeln. Noch halb im Schlaf schob Krabeelies die Überdecke zur Seite. Sie stand auf, betätigte die Handpumpe und ließ frisches Wasser in die Waschschüssel laufen. Krabeelies betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel. Jen’ hatte ja recht. Abgesehen von dem, was ihr im Vergleich zu den Aldeesi fehlte, war alles andere vorhanden und durchaus ansehnlich. Sie fuhr versonnen mit dem Waschlappen über den Bauch. Schon seit einiger Zeit war sie im paarungsfähigen Alter. Die damit verbundenen körperlichen Veränderungen erschlossen ihr ganz neue Möglichkeiten, die sie als ausgesprochen spannend und angenehm erlebte. Selbst die jungen Fischerburschen schienen sich zu überlegen, ob die Liebe mit einer Warabeek nicht doch ihren Reiz hatte. Auch wenn sie auf diese Aufmerksamkeiten mit entsprechenden Gefühlen und Gedanken reagierte, und die Jungs gaben sich ja auch wirklich Mühe, brauchte es bei ihr mehr. Fische und Boote waren schon in Ordnung, aber wenn sich beinahe alles im Gespräch darum drehte, war der Spaß bei ihr bald zu Ende. Da dachte sie lieber an Dáel, den Einsiedler von der Halbinsel. Dáel hatte lange vor den jungen Fischern mitbekommen, dass die kleine Warabeek, die seit Jahren das Damtak erkundete, zu einer jungen Frau geworden war. Und Krabeelies hatte bemerkt, dass er es bemerkt hatte. Krabeelies widmete sich ihren Beinen und den muskulösen, aber nicht zu kräftigen Armen und genoss den weichen, feuchten Lappen auf der Haut. Dabei schloss sie die Augen und erschauderte wohlig bei dem Gedanken an ihren ersten Ssudéla mit Dáel. Ssudéla, das war der Kuss, bei dem man sich dem Partner öffnete und ihm eine Nähe gewährte, die der Lim, der freundschaftliche Kuss, nicht kannte. Und ein langer Kuss war es gewesen. Dáel hatte sie gestreichelt, und Krabeelies hatte ihn gestreichelt und dabei seinen Duft tief eingeatmet. Es war ein Traum, den sie immer wieder träumen konnte.


  »Genießt du den neuen Tag, Kleines«?, fragte die vertraute Stimme Jen’s in ihre Träumereien hinein.


  Krabeelies öffnete die Augen und blickte verschmitzt zur Tür. »Ich hatte durchaus ein paar freudige Gedanken, ja!«


  »An jemand bestimmten?«, erkundigte sich Jen’ und blickte lächelnd auf das Bild, dass ihre Tochter vor der Waschschüssel abgab.


  Krabeelies legte den Lappen ab und griff nach einem Handtuch. »An Dáel natürlich«, gab sie zurück.


  »Komm, ich trockne dir den Rücken ab«, bot Jen’ an und nahm das Handtuch an sich. »Du könntest ja inzwischen auch Interesse an einem der jungen Männer oder einem Mädel auf dieser Seite des Tan entwickelt haben. Ich bin nicht immer auf dem Laufenden.«


  Krabeelies drehte Jen’ den Rücken zu und ließ sich von ihr abrubbeln. »Ach du, ich bin glücklich mit Dáel. An welche Sorte Aldeesi hast du denn gedacht? Schnäbeln gehört so gar nicht zu meinen Vorlieben, da fallen zumindest die Schnabler schon mal aus. Dafür küsse ich viel zu gerne. Ich bin übrigens trocken, du kannst aufhören zu rubbeln.«


  »Es muss ja kein Schnabler sein.« Jen’ hängte das Handtuch an den Haken. »Genauso wenig wie ein Fleederer, ich kann mir nicht vorstellen, dass dir faltige Lederhäute gefallen.«


  »Da siehst du, wie wenige Möglichkeiten es für mich noch gibt. Nein, die Fleederer sind es nicht, und auch nicht die Zotel. Die sind zwar schön wuschelig, aber viel zu klein. Sie paaren sich doch ohnehin nur untereinander.«


  »Aber Flabbs magst du doch, Krabbe?«, fragte Jen’. Sie streichelte Krabeelies über den nackten Rücken und gab ihr einen Klaps auf den Po.


  »He«, grinste Krabeelies und machte einen kleinen Satz zur Seite. »Sicher mag ich euch Flabbs, auch wenn die Flügel zuweilen arg im Weg sind. Und Linge sind absolut kiuma. Habe ich dir schon erzählt, dass ich einmal stundenlang mit einer süßen Ling geschmust habe?«


  »Ja, das hast du, Krabbe. Ich glaube, das waren deine ersten Ssudéla überhaupt.«


  »Hm, ja. Du erinnerst dich daran?«, fragte Krabeelies mit dem Kopf in ihrer Kleidertruhe. Sie förderte ihr grün-braunes, hüftlanges Jagdkleid und eine weinrote Bluse zu Tage und zog sich an.


  Jen’ neigte den Kopf zur Seite. »Hattest du schon Frühstück? Ich habe Hunger nach all meinen Erledigungen.«


  »Hunger? Ein bisschen schon, wenn du mich so fragst. Gerne etwas Obst und Kahva. Und ein Stück Kuchen vielleicht. Ist noch welcher übrig?«


  Jen’ lachte. »Ich setze mal den Kessel auf.«


  »Ach, und die Winks sind auch ein liebes Volk, um sie nicht unerwähnt zu lassen«, griff Krabeelies das Thema wieder auf. »Bisher habe ich aber keinen gesehen, der mich auf paarungsfreudige Gedanken gebracht hätte. Sie sind eher so nett und lieb, aber nicht kiuma. Ich stelle mal die Teller und Tassen bereit.«


  »Es kann ja nicht jeder heiß oder toll sein. Aber ich sehe schon, deine Auswahl ist arg eingeschränkt.« Jen’ lachte, schürte das Feuer und klapperte mit dem Kessel, während Krabeelies barfuß und in sommerlicher Jagdbekleidung hin und her huschte, um den runden Tisch in der Raummitte einzudecken.


  »Gehst du heute in die Kliffs?«, wollte Jen’ wissen. »Wir haben noch eine Reise vorzubereiten.«


  »Es geht ja erst übermorgen los. Vorher will ich Dáel einen Besuch abstatten. Mich verabschieden. Ich bleibe wohl über Nacht bei ihm und packe dann später. So wie sich Rothas anhörte, ist leichtes Gepäck für mich die richtige Wahl. Und das meiste davon habe ich bereits angezogen, wie du siehst. Der Rest geht schnell.«


  »Ich habe meine Sachen schon am Fuhrhof, die Wohnung bleibt ohnehin für dich eingerichtet, da ist nicht mehr viel zu tun. Ich leg dir ein paar Dinge raus, du kannst ja schauen, ob du sie mitnehmen möchtest. Und Rothas hätte ruhig etwas klarer sein können. Erst erzählt er mir in Einzelheiten, was mit meiner Soße passiert ist, verliert dann aber kein Wort über das für uns notwendige Gepäck. Und was sind das für Dinge, die auf uns zukommen? Dazu sagte er auch nichts.«


  »Was er über Schmerz und Leid gesagt hat, das hat mich schon betroffen gemacht, aber heute mag ich mich damit nicht beschäftigen«, erwiderte Krabeelies bestimmt.


  Jen’ hielt inne. »Ja. Das geht mir auch nicht aus dem Kopf. Ich freue mich so sehr, dass du mich begleitest, aber ich mache mir Gedanken, ob es dir auch gut ergehen wird.«


  »Bei Rothas klang das eher so, als würdest du mich begleiten«, erwiderte Krabeelies.


  »Du bist frech«, protestierte Jen’, »und gleich gibt es noch einen Klaps auf den Hintern.«


  »Dazu musst du mich erst einmal kriegen«, lachte Krabeelies übermütig. »Ach, Jen’, ich kann es kaum erwarten, endlich Antworten zu bekommen, und ich mag inzwischen auch gerne auf die Reise gehen. Und dann auch wieder nicht. Meine Gedanken gehen immer wieder zu diesem Vogelwind und ich frage mich, was der wohl alles wissen könnte. Ich bin gespannt darauf, aber heute bin ich in so einer speziellen Stimmung. Ein Teil von mir will überhaupt nicht weg. Von hier, von Dáel, von… von all dem.« Krabeelies drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um sich selbst.


  »Das ist dein Alter, Krabbe. Der Kuchen ist in der Anrichte. Schneide für mich bitte auch ein Stück ab.«


  Krabeelies wählte für Jen’ ein Stück mit besonders vielen Rosinen. Die mochte sie sehr gerne.


  Jen’ griff nach ihrer Handmühle, füllte ein paar aromatische Tarish-Bohnen in den Trichter und drehte die Kurbel.


  Krabeelies setzte sich an den Tisch und begann, einen Apfel zu schälen und in Stücke zu schneiden. »Die meisten Flabbs in der Siedlung haben Partner in ihrem Heim«, rief Krabeelies laut genug, um das knirschende Geräusch der Kahvamühle zu übertönen.


  »Ja, das hast du gut beobachtet.« Jen’ kurbelte weiter.


  »Ich meine, du scheinst dich nie mit jemandem zu paaren, Jen’. Oder erzählst du mir nur nichts davon?«


  Jen’ gab das gemahlene Pulver in die Kanne und nahm sie vom Feuer.


  »Nie? Das würde ich nicht behaupten. Ein-, zweimal gepaart habe ich mich schon, als ich eine junge Flabb war. Ich wollte natürlich wissen, wie es ist.«


  »Ein-, zweimal? Als junge Flabb?«, rief Krabeelies. »Aber das ist doch so gut wie nie und dabei macht es doch solchen Spaß.«


  »Für dich stellt sich das so dar. Aber es hat mir nichts bedeutet und mein Körper fragte nicht danach«, antwortete Jen’.


  »War es denn nicht schön?« Krabeelies konnte sich das kaum vorstellen, vor allem heute nicht, wo sie so schön in Stimmung war.


  »Ich hatte gedacht, es würde schön sein, so wie andere darüber erzählten. Aber es fühlte sich fremd an, wie etwas, das nicht zu mir gehört«, erklärte Jen’.


  »Dir fehlt es wirklich nicht?«, bohrte Krabeelies nach.


  Jen’ setzte sich zu ihr und goss den dampfenden Kahva in die Tassen.


  »Mir fehlt es nicht. Weißt du, es gibt einige Uroni, die sich aus der Paarung einfach nichts machen. Das gibt es unter allen Arten, und auch das ist Teil der großen Vielfalt.«


  Krabeelies griff nach ihrem Kuchen. »Dann ist es gut. Wenn nichts fehlt, ist alles da.« Nun war das Stück mit den vielen Rosinen doch auf ihrem Platz gelandet. Sie biss eine große Ecke ab und spülte mit einem Schluck Kahva nach. »Kommt es dir dann nicht eigenartig vor, dass ich ganz kiuma bin, wenn ich nur an Dáel denke? Wo du dir nichts draus machst?«


  »Nein, Kind. Du genießt es ja. Wenn dir an nichts fehlt, dann macht mich das glücklich. Außerdem interessieren mich viele Dinge, auch wenn sie nicht direkt mit mir zu tun haben.«


  »Frag mich ruhig«, antwortete Krabeelies kauend. »Ich frag dich ja auch.«


  »Eine Frage hätte ich schon noch: Wie ist es dir gelungen, ausgerechnet einen der Agby als Partner zu gewinnen? Sie sind nicht unbedingt für ihre Geselligkeit bekannt und schon gar nicht dafür, sich mit uns Aldeesi einlassen.«


  »Ja, ist ein Einsiedler denn kein Aldeesi?«


  »Sie sind hier, also gehören sie zu uns. Sie stammen aber nicht von hier. Agby gehören zu den Diésa, den Boten und Wanderern aus den unsichtbaren Welten. Du hast im Unterricht nicht aufgepasst. Ich vermute mal, sie bringen euch so etwas in einem Alter bei, in dem ihr noch keinen Sinn dafür habt.«


  »In Aldenkunde war ich nie bei der Sache. Und jetzt, wo es mich interessiert, schickt Rohi mir Rothas, um mir Nachhilfe zu geben, und Dáel, um mich lieb zu haben. Das ist schon seltsam.«


  Jen’ schaute nachdenklich. »Dáel kommt aus einer unsichtbaren Welt und du aus einer unbekannten. Zweisamkeit mit einem Einsiedler, das passt zu dir. Du bist eben wählerisch, meine Krabbe.«


  »Überhaupt nicht wählerisch. Ich habe ja gar nicht gewählt. Wir sind uns begegnet und es hat sich so ergeben. Und heute begegnen wir uns wieder und es ergibt sich wieder etwas.«


  »Ich bin sicher, du hast da sehr genaue Vorstellungen.«


  »Ach, liebste Pflegemama. Er ist so lieb und zärtlich, und er ist ja auch fast ein Warabeek. Seine golden schimmernde Haut, die Muster, die seinen Rücken überziehen bis über den Po und an den Beinen entlang, das lange Haar mit den Federn darin…«, schwärmte Krabeelies.


  »Dein Kahva wird kalt. Denk daran, mit Dáel kein Junges auf die Welt zu bringen, bevor ihr es nicht selbst so wollt.«


  »Dazu müsste ich erst einmal den intensiven Wunsch nach einem Kind verspüren, und den habe ich nicht«, antwortete Krabeelies bestimmt. »Mit mir und einem Kind wäre Dáel ja kein Einsiedler mehr.«


  »Und du kein kleiner Wildfang. Also passt auf. Du weißt ja nicht, ob dein Körper sich nach deinen Wünschen richtet. Denk mal an deine Schlafgewohnheiten. Du brauchst den regelmäßigen Tiefschlaf, egal ob es draußen hell oder dunkel ist. Ich weiß nicht, wann du das letzte Mal eine Zwischenruhe gehalten hast oder einen Halbschlaf. Vieles scheint anders abzulaufen auf der Welt, aus der du kommst.«


  Krabeelies spülte den letzten Bissen Kuchen mit dem restlichen Kahva hinunter. »Stimmt. Auch das weiß ich nicht. Siehst du, es gibt gute Gründe, auch weiterhin zu erforschen, woher ich komme.«


  »Da sind wir wieder beim Thema«, seufzte Jen’.


  »Ich lasse dich bis Torbelbrunn in Ruhe mit meinen Fragen. Versprochen!« Krabeelies erhob sich vom Tisch und brachte ihr Geschirr zur Spüle neben dem Herdfeuer. Sie zog sich die Wanderstiefel an und schnappte sich Bogen und Köcher.


  »Habt euren Spaß, ihr zwei«, wünschte ihr Jen’.


  »Werden wir. Bis bald, und ich hab dich lieb!«, rief Krabeelies von der Tür aus und machte sich auf den Weg.


  Für längere Streifzüge nahm sich Krabeelies gelegentlich eines der kräftigen Ponys, die im Fuhrhof bereitgehalten wurden. Oft war sie aber, so wie heute, lange zu Fuß unterwegs, um die Umgebung Ardyns auf ihre Art zu erkunden. Sie wanderte auf abgelegenen Wildpfaden, hangelte sich an Steilhängen in die Kliffs hinauf und entdeckte die verborgenen Winkel zwischen den Wasserfällen und Bächen. Dann tauchte sie irgendwo im Rim-Rhyn oder zwischen den Wassertümpeln der Kliffs wieder auf. Mit einer kurzen Überfahrt über das Tan-Taamul hinüber zur Halbinsel Damtak hatte sie ihr Revier um eine zusätzliche Welt erweitert. Von den beiden Einsiedlern Noophan und Dáel abgesehen, war die Halbinsel unbewohnt. Die Wächter in der kleinen Station an der Weltenbrücke konnte man schwerlich als Bewohner bezeichnen. Sie hielten sich während ihrer Schicht zwar in der Hütte auf, blieben aber nicht auf Dauer dort.


  Noophan war ihr einige wenige Male über den Weg gelaufen und Krabeelies hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo der Mann lebte. Es war bei einem freundlichen Gruß zwischen ihnen geblieben, mit etwas anderem hatte sie bei einem Einsiedler auch nicht gerechnet.


  Umso überraschter war sie, als Dáel vor ein paar Sommern wie aus dem Nichts auf dem Damtak auftauchte, um sich an einem ihrer Lieblingsplätze häuslich niederzulassen. Auch er war still, kaum bereit, etwas über seine Herkunft oder den Grund seiner Einsiedelei preiszugeben, jedoch hörte er Krabeelies gerne zu und gab ihr stets das Gefühl, bei ihm willkommen zu sein. Bei ihrem zweiten Treffen hatte er Krabeelies angelächelt, in den Arm genommen und danach eine ganze Weile nicht mehr losgelassen. Von dem Tag an waren sie Freunde, und sehr bald Liebende. Da musste nicht viel geredet werden.


  Krabeelies sprang leichtfüßig die Stiege hinab und musste im Hafen nicht lange auf die Fähre warten. Das Tan war schnell überquert. Der Himmel war klar, ein leichter Wind wehte von Westen. Runon ging hinter ihr im Nordosten auf, ein zweiter Schatten würde sie nun für die nächsten Stunden begleiten.


  Vom Anleger auf dem Damtak folgte Krabeelies einem gepflegten Pfad, der sie mit etlichen Windungen zwischen die Felsen der Steilküste führte. Sie begegnete ein paar Händlern und Besuchern; die meisten von ihnen konnte sie ihrem Aussehen nach einer der bekannten Welten zuordnen. Im Unterricht hatte sie gelernt, dass Alden zu insgesamt einhundert-dreiundfünfzig anderen Welten in Beziehung stand. Weltenkunde hatte sie anfänglich sehr aufmerksam verfolgt und auf Hinweise über ihre eigene Herkunft gehofft. Sie erfuhr jedoch nie mehr als ein paar Einzelheiten über Handels- und Familienbeziehungen. Alles andere war wenig dokumentiert. Es gab nur wenige Aldeesi, die sich mit den Sonnen, dem Mond und den näheren, allesamt unbewohnbaren Planeten beschäftigten. Vermutlich hatten ihnen die Diésa dabei nicht unerheblich geholfen, denn bei ihnen, auf den unsichtbaren Welten, hatte Wissen einen sehr hohen Stellenwert.


  Uma, die größere, schwerere Sonne war stechend weiß und schien von Alden aus nur halb so hell zu leuchten wie Runon, wenngleich man sagte, dass sie eigentlich viel heller sei. Nun, das sah man von hier aus nicht und da Runon zusammen mit Alden und dem Mond Urona die Sonne Uma umwanderte, wurde sie im Sprachgebrauch einfach als die Sonne Aldens bezeichnet. Krabeelies hatte immer gerne gelernt, doch bei den komplizierten Umläufen des Mondes Urona war ihr Interesse ausgeschöpft gewesen. Sollte er Alden ruhig umtanzen, für etliche Tage gleichzeitig mit Uma oder Runon oder mit beiden zusammen am Himmel laufen, oder in den dunklen Nächten alleine seine Bahn verfolgen– die Mondphasen waren für Krabeelies jedenfalls nicht durchschaubar, damit hatte sie sich abgefunden. Wann immer sie den Himmel betrachtete– und Krabeelies war zu der Erkenntnis gekommen, dass sie dafür keine Forschung betreiben musste–, gab es immer wieder wunderbare und für sie einmalige Konstellation zu sehen. Es gab zunehmende und abnehmende Uma und abnehmende und zunehmende Runon. Es gab Mondsichel durch Uma und durch Runon sowohl auf der zunehmenden, als auch auf der abnehmenden Seite und, damit es nicht langweilig wurde, zu Zeiten besonders heller Tage auch auf beiden Seiten Uronas.


  Was Krabeelies auf ihren Wanderungen besonders faszinierte, war das Karajié, das Katzenauge. Urona ähnelt dann der Pupille einer Katze, die ihre Größe verändern kann und im Laufe einiger Tage ihren Blick über ganz Alden wandern lässt. Das Karajié hatte mit einer teilweisen Überschneidung der gleichzeitig beleuchteten Mondoberfläche zu tun. Das ließ Krabeelies schön träumen, von allem anderen schwirrte ihr nur der Kopf.


  »Gruß und Vorsicht, junge Frau. Du träumst ja!« Eine Stimme riss sie aus ihren Überlegungen und bewahrte sie vor dem Zusammenstoß mit einem kräftigen, schwarzbraunen Muskelpaket, dessen in einem Hüftleder verschwindenden, stämmigen Beine sowie Teile des bloßen Oberkörpers mit goldglänzenden Schuppenpartien bedeckt waren. Der Mann war etwa doppelt so groß wie sie. Krabeelies starrte einen Moment sprachlos an ihm hinauf.


  »He und ho. Nie zuvor einem Trimino begegnet?«, fragte er mit wohltuend tiefer und warmer Stimme.


  »Gruß, Mann aus Trimin. Verzeiht. Ich war gerade etwas abgelenkt.«


  »Ah und oh! Welche Gedanken lassen dich die Welt um dich herum ganz vergessen? Und von wo bist du angereist?«


  »Ich wohne hier, weiß nicht, woher ich komme und habe gerade mein Schulwissen über Sonnen, Monde und Welten wiederholt«, antwortete Krabeelies.


  Der Trimino ging in die Hocke und sah sich Krabeelies genau an. »He und ha! Eine wie dich habe ich nie zuvor gesehen.«


  »Ich weiß, es fehlt hier und da etwas an mir. Das sieht man ja, oder man sieht es eben nicht«, antwortete Krabeelies und sah in die sympathisch funkelnden Augen des kräftigen Kerls.


  »Nein und ja! Wer will sagen, ob was fehlt oder alles dran ist? Du gibst jedenfalls interessante Antworten. Da mag man drüber reden. Nicht so sehr über die Sterne, wenn du verstehst.«


  »Nicht über Alden, Guldon, Loshia…«, begann Krabeelies, mit einem herausfordernden Lächeln einen Merkreim zu zitieren.


  »Damar, Nooman, Melua…«, setzte der Trimino das Gedicht fort.


  Krabeelies unterbrach ihn: »Oh und nochmals oh!«, imitierte sie die Sprechweise des Trimino. »Ich wusste nicht, dass unser Schulgedicht auch auf anderen Welten bekannt ist.«


  »So und so. Du bist frech, kleine Was-immer-du-bist. Das gefällt mir. Aber die Betonung in Trimini liegt auf wusste und auf auch, wenn du es richtig lernen magst.«


  »Ja, gibt es denn eine Regel dafür? Ich bin übrigens Krabeelies, aber du darfst gerne Krabbe zu mir sagen. Und ich rede immer, wie ich denke. Das ist einfacher.«


  »Fein und gut! Und ich heiße Mosatoobu. Nenne mich einfach Mork, meine kleine Freundin Krabbe.« Der Mann lachte und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  »Wie kommt man von Mosatoobu auf Mork, mein großer Freund?«, fragte Krabeelies. Ihr machte dieses Gespräch Spaß und sie fühlte sich von dem Mann angetan.


  »Mosa, mork, mug, mas und mar– die Formen von schreiben, eurem ›krijé‹. Was grinst du so fröhlich, klingt das lustig in deinen Ohren?


  »He und nee, Freund Mork. Ich werde dich jetzt auch nicht weiter nach eurer Sprachlehre fragen, wo ich schon bei der Betonung den Durchblick verloren habe. Das ist ja mindestens so kompliziert wie unsere Mondläufe.«


  »Ha und hi! Unsere Sprache ist ganz einfach. Bei uns können das schon die kleinen Kinder.«


  Krabeelies lachte. Der Mann war gut. »Du setzt die Betonungen nach Lust und Laune, du Schreiber. Gib es zu, du denkst dir das nur aus.«


  »Oh und weh! Jetzt hast du mich aber erwischt. Darf ich dir denn einen Kuss geben? Das ist bei uns so Brauch, wenn wir neue Freunde finden«, forderte er Krabeelies auf und zeigte wieder seine schönen Zähne.


  »Das denkst du dir jetzt auch wieder aus«, gab Krabeelies zurück. Das Grinsen wollte gar nicht mehr aus ihrem Gesicht weichen. »Und du hast die Betonungen im letzten Satz vergessen.«


  »Ja und ja! Schreiber machen solche Sachen. Ich bin tatsächlich ein Schreiber. Und du, Krabbe, du musst eine Gelehrte sein, oder eine Sehende. So eine gute Unterhaltung hatte ich lange nicht mehr.«


  »Danke, Mork. Die Krabbe könnte dir viel von dem erzählen, was sie nicht weiß und nicht sieht, so ist das. Was schreibst du denn so, auf deinem Weg?«


  »Dieses und he! Von der Begegnung mit dir werde ich sicher schreiben. Ich reise und schreibe!«


  »Tu dure ko krijé. Ich würde gerne von dir lesen.«


  »Ja und unbedingt! Ich würde ja auch gerne von dir gelesen werden…«


  »Aber?«, hakte Krabeelies nach.


  »Aber und weh! Es müsste erst etwas von mir übersetzt werden, damit du es überhaupt lesen kannst«, antwortete Mork. »Das ist ein Grund meiner Reise nach Alden. Du kennst nicht zufällig jemanden, der dazu befähigt ist?«


  »Leider nein, Mork. Ich wünsche eine gute Suche. Warum bloß ist es mit dem Schreiben nicht so einfach, wie mit den gesprochenen Worten? Das wäre praktisch, wenn sich ein Buch selbst übersetzen würde, sobald es durch die Brücke auf eine andere Welt kommt.«


  »Ja und nein! Du kannst Fragen stellen. Ich denke, Rohi hat das mit Bedacht gemacht, sodass wir einander überall verstehen können, sich aber Dinge nicht einfach verändern, wenn wir sie über eine Brücke mit uns nehmen.« Mork erhob sich langsam und für seine Größe sehr geschmeidig aus der hockenden Position.


  Krabeelies trat einen Schritt zurück. »Du kannst die Wächter an der Brücke nach mir fragen, wenn du wieder in Ardyn bist. Ich werde dich jedoch lange vorher entdeckt haben, du bist ja nicht zu übersehen. Das wird allerdings nicht so bald sein. Morgen mache ich mich für eine unbestimmte Zeit auf die Reise. Jetzt bin ich auf dem Weg zu einem geliebten Freund.«


  Mork sah Krabeelies verständnisvoll an. »Ja und richtig! Ich werde sicher nach dir fragen, wann immer ich in der Nähe bin. Deine Klugheit in unserem Gespräch, ebenso deine Schönheit, haben Nähe in mir geschaffen.« Vorsichtig legte er seine große, feingliedrige Hand auf Krabeelies Kopf und streichelte sie sanft. »Eine schöne Zeit mit deinem Liebsten, Krabbe!«


  »Guten Weg, Mork. Finde mir bloß einen Übersetzer für deine Geschichten. Ich will lesen, was du über unser Gespräch zu berichten hast.«


  »Ja und bald! Und für den Kuss, den du noch bei mir guthast, werde ich mir ein neues Wort ausdenken«, versprach Mork.


  »Das wird dir sicher nicht schwer fallen. Ich hab’ dich gern«, erwiderte Krabeelies.


  »Ich dich und auch. Auf bald«, verabschiedete sich auch Mork.


  
    
  


  05 - Moosflechten und Nüsse


  Der Weg zur Brücke endete auf einem freien Platz, der von etlichen in die Jahre gekommenen Birken umsäumt war. Unter mehreren der alten Bäume hatte man schlicht gezimmerte Sitzbänke aufgestellt, und an den Felsen lehnte eine Hütte aus verwittertem grauen Holz. Nur die Fensterrahmen und Läden hatten vor Kurzem einen frischen, weißen Anstrich erhalten. Die Tür stand offen, aber niemand war zu sehen. Links neben dem Häuschen gab es eine Koppel mit Futterkrippe und einer Tränke für die Packtiere der Händler, doch der Platz war leer. Rechts von der Station führte ein sauber geharkter Kiesweg bis ins Halbdunkel einer Höhle, in der eine der Brücken Zugang zu unzähligen Welten ermöglichte, ja vermutlich sogar zu der einen Welt, auf der Krabeelies eine Antwort auf die Frage nach ihrer Herkunft finden könnte. Nur welche Welt und… Ach, wenn es doch so einfach wäre.


  Krabeelies trat näher. Aus dem Inneren drangen Stimmen, und Fackeln warfen einen rötlichen Schein auf die Felsen.


  »Hallo! Heedak?«, rief Krabeelies in den Eingang zur Höhle.


  Die Stimmen verstummten und zwei Gestalten tauchten auf, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.


  »Gruß, Krabeelies«, rief Heedak, der größere der beiden. Er war ein großer Schnabler, mit glänzend blauen Kopffedern und einem grellgelben Tupfer am Hals. Bewaffnet mit einem soliden, einfach geschmiedeten Schwert war Heedak seit Jahren Wächter auf dem Damtak. Er wechselte sich mit Jen’ und zwei weiteren Wächtern mit dem Dienst an der Brücke ab.


  »Schön, dass du uns besuchst. Kennst du Brikk schon?«


  Neben Heedak stand ein Zotel, einem Eichhörnchen nicht unähnlich und nur halb so groß wie Krabeelies selbst. Zotel waren recht klein gewachsen und meist Waldbewohner. Sie hatten nicht nur tierähnliche Köpfe und Schwänze wie die Winks, sondern trugen auch überall am Körper ein dichtes Fell oder ihren Pelz.


  Krabeelies ging in die Hocke, um mit Brikk auf gleicher Höhe zu sein. »Gruß, Brikk. Schön, dich kennenzulernen.«


  Brikk betrachtete Krabeelies mit großer Ernsthaftigkeit. Seine Augen waren tiefschwarz und beobachteten sie genau. Obwohl er kleine Finger hatte, erinnerten Brikks Hände eher an Pfoten. Er hatte mittelbraunes, rötlich schimmerndes, seidig glänzendes Fell. Sauber abgegrenzt davon waren die Körperhaare um seinen Mund und an der Bauchseite von einem reinen Weiß. Aus einer kurzen, blassgelben Hose quoll ein buschiger, zweizeilig behaarter Schwanz. Am Gürtel hatte Brikk einen Lederbeutel, einen kleinen Wasserschlauch und eine Steinschleuder befestigt. Über der Schulter trug er ein Blasrohr und sieben winzige Pfeile an einem Riemen.


  »Gruß, Krabeelies, ich habe schon von dir gehört.« Er legte seine Pfote in ihre ausgestreckte Hand. Seine Stimme erinnerte an die eines jungen Wink, der noch nicht in den Stimmbruch gekommen war. Er betonte jedes seiner Worte mit Nachdruck.


  »Brikk stammt aus den Wäldern«, erklärte Heedak. »Er stand vor ein paar Wochen an meiner Tür und fragte nach einem Dienst an der Brücke.«


  »Wirst du für Jen’ einspringen, wenn sie fort ist?«, erkundigte sich Krabeelies an Brikk gewandt.


  »Ich werde auf Alden aufpassen, so wie es Rohi von mir erwartet.«


  Wieder fiel Krabeelies die Ernsthaftigkeit dieses kleinen Mannes auf. Sie legte ihre andere Hand über seine Pfote. »Ich bin mir sicher, dass du das tun wirst, Brikk. Du musst mir einmal zeigen, wie du das mit der Schleuder machst.« Sie erhob sich aus der Hocke. »Hat dir Heedak alles gezeigt? Wart ihr schon auf ein paar anderen Welten?«


  Brikks Augen bekamen einen weichen Glanz, seine Stimme blieb aber ruhig und er sprach, als wolle jedes Wort gut überlegt sein. »Heedak war mit mir in Pergu-Maris, wir haben ein bisschen geübt, die Brücke zu benutzen.«


  »War es interessant auf Pergu-Maris? Anders als hier?«, wollte Krabeelies wissen.


  Der kleine Wächter überlegte einen Moment. »Sie haben ein Gebäck, das habe ich nirgends vorher gegessen. Die Leute sehen sehr schön aus, so erhaben. Es gibt keine Zotel oder andere Aldeesi dort. Viele wollten mein Fell berühren oder mich streicheln. Das mochte ich nicht so, ich bin doch kein Junges mehr oder gar ein Béuroni.«


  »Mich haben sie nicht gestreichelt«, warf Heedak ein.


  »Vermutlich haben sie sich nicht getraut, weil du ein Wächter bist und sehr respekteinflößend wirkst«, lachte Krabeelies.


  »Meist haben sie mit unseren Fleederern zu tun. Gold, Silber und Bernstein– am liebsten fertig verarbeitet. Sie tauschen auch Arznei, Gewürze und Duftwasser gegen die Seidentücher der Linge. Schöne Dinge lieben sie.«


  »Duftwasser«, wiederholte Krabeelies. »He, wir haben ein ganzes Nordmeer voll Duftwasser. Ich liebe den Geruch.«


  »Was hat dich eigentlich zu uns geführt, heute früh?«, wollte Heedak wissen. »Du bist doch nicht nur gekommen, um mit uns zu plaudern?«


  »Nein, bin ich nicht, auch wenn es sehr schön bei euch ist. Du hast hier ein paar wunderbare Felsvorsprünge und Plateaus hinter deiner Station, weißt du? Da werde ich gleich mal hoch und mit meiner Wanderung beginnen. Ich wollte nach Dáel schauen, abends unter den Sternen eine Puhvaue rupfen und mich von der erstbesten Sonne, die ihre Nase über den Horizont steckt, wach küssen lassen«, erklärte sie unternehmungslustig.


  »Welche deiner Sonnen dich da wohl wach küssen wird?«, murmelte Heedak.


  »Wo habt ihr hier die Delmen versteckt, Heedak. Da ist erheblich mehr dran, als an so einer Puhvaue, da kann ich euch noch etwas vorbeibringen, wenn Dáel und ich erst satt sind.«


  »Ich kann dir helfen, sie zu transportieren«, bot Brikk an.


  Krabeelies musste sich ein Lachen verkneifen. »Du brauchst ein paar Fischer und einen Karren für ein solches Vorhaben. Ich habe es nicht ernst gemeint. Jen’ und ich haben zwei geschossen, die kamen sogar ziemlich genau aus dieser Gegend hier.«


  »Gut. Zwei weniger. Das stört die aber nicht im Geringsten.« Heedak zeigte nach oben. Tatsächlich hockte eine Delme in einiger Höhe am Felsrand und spähte zu ihnen hinunter.


  »Sie sind in der letzten Zeit ständig da. Einmal bin ich morgens aus der Hütte gekommen, da stand so ein Vogel direkt hier vor der Tür. Hartnäckig und schwer zu vertreiben«, erklärte Heedak.


  »Was haben sie nur vor?«, überlegte Krabeelies.


  Heedak winkte ab. »Die haben gar nichts vor. Dazu sind sie viel zu dumm.«


  »Sie haben ein Ardyno getötet«, erklärte Brikk. Er sah Krabeelies immer noch mit großen Augen an.


  »Ja, Brikk«, bestätigte Krabeelies. »Und heute früh haben sie die Kinder am Strand angegriffen, doch Jen' und ich waren schneller. So etwas darf nicht mehr geschehen. Auch dumme Delmen haben irgendwelche Gedanken bei dem, was sie tun.«


  Sie schaute wieder hoch, jetzt waren es sogar zwei Vögel, die auf sie hinab starrten.


  Zögernd trat Brikk vor und zupfte Krabeelies an der Hand. »Warum bist du keine Wächterin, Krabeelies?«


  »Ich?«, stutzte sie.


  Heedak wurde unruhig, doch Krabeelies berührte ihn leicht am Flügel. »Lass nur, es ist gut, Heedak. Ich werde es Brikk erzählen, wenn es dir recht ist. Setzen wir uns doch auf eine der Bänke bei den Birken. Ich liebe diesen Ort und es erzählt sich im Sitzen auch viel leichter.«


  Ihre Begegnung mit Dáel würde sich wohl noch etwas verschieben. Erst lernte sie einen Trimino kennen, der doppelt so groß war wie sie und jetzt einen Zotel von nur halber Größe. Beide waren auf ihre Art vielschichtige Persönlichkeiten und äußerst interessante Gesprächspartner.


  Brikk zog sich auf die Bank und brauchte eine Weile, bis er eine bequeme Sitzposition gefunden hatte.


  Heedak lehnte sich keine drei Schritte entfernt an den Stamm einer Birke.


  Krabeelies nahm Bogen und Köcher ab, setzte sich neben Brikk und legte ihre Arme ausladend auf die Rücklehne. Ein leises Rauschen ertönte aus Richtung der Höhle und Krabeelies meinte, einen Luftzug zu verspüren. Dann war alles wie vorher.


  »Besucherwind!«, bemerkte Heedak. »Gäste aus Mesul, wenn ich mich nicht irre.«


  »Woran kannst du das erkennen?«, fragte Brikk erstaunt.


  »Das Rauschen war sanft, der Windhauch warm und kurz. Er duftete nach Zypressen. Auf Mesul ist die Luft ein wenig schwerer als bei uns. Da sind sie schon.«


  Vier Frauen mit gedrungener, aber dennoch anmutiger Gestalt traten aus der Höhle. Sie führte ein Maulbart als Lasttier an einem Strick, voll bepackt mit Körben, Taschen und Stoffballen. Es handelte sich bei den Frauen um Schnabler, ähnlich Heedak, aber mit einem schillernd bunten Gefieder und nachtschwarzen, glänzenden Hautpartien. Sie trugen leichte, helle Gewänder und sehr viel feinen Schmuck um den Hals.


  »Gruß, Heedak und Freunde aus Alden«, riefen sie, sobald sie die Gruppe an der Bank entdeckt hatten. »Wieso ist es bei euch nur immer so frisch?«


  »Gruß auch euch«, erwiderte Heedak. »Heute ist einer unserer angenehm warmen Tage. Ihr solltet wirklich meinen Rat überdenken, euch für Alden ein paar wärmende Stoffe zuzulegen.«


  »Ja«, lachte die Frau, die den Maulbart führte. »Das sagst du jedes Mal. Aber zu dicke Stoffe lassen unser Gefieder tagelang wie gerupft aussehen.«


  »Nun, da kann man dann nichts machen. Schönen Aufenthalt und guten Handel.«


  »Danke. Bis bald!« Die Frauen winkten und verschwanden auf dem Weg, der Krabeelies hergeführt hatte.


  »Mesul. Wie du gesagt hast. Und das weißt du allein vom Besucherwind her«, stellte Brikk voller Achtung fest.


  »Nun ja, ich mache das schon ein paar Jahre hier. Außerdem kommen sie immer um diese Zeit. Das macht es natürlich leichter.«


  »Eine interessante Beschäftigung, der ihr hier nachgeht. Aber jetzt, Brikk, sag mir, warum denkst du, ich sollte auch eine Wächterin sein?«


  »Weil du eine gute Wächterin wärst«, erwiderte er sofort. »Du hast ein Auge für die Umgebung, du schießt gut und es würde zu dir passen.«


  »Das weißt du schon alles über mich? Wir kennen uns doch erst ein paar Minuten. Außerdem: Fast jeder hier in Ardyn kann ein bisschen schießen.«


  Brikk ging nicht auf ihre Einwände ein. »Du triffst eine Puhvaue in der Luft, und das vom Rücken eines galoppierenden Pferdes.«


  Auch wenn Brikk diese Dinge auf seine Art eher nüchtern, wie etwas Selbstverständliches aufzählte, schwang Anerkennung in seiner Stimme mit. Krabeelies schmunzelte. »Habe ich etwa einen Bewunderer, von dem ich bisher nichts wusste? Gleich streichele ich dich, ob du es magst oder nicht. Heedak, woher weiß er das alles?«


  Heedak rieb seinen Schnabel am Arm. »Ükk! Na ja. Er lernt hier, und er fragt mich dann ja auch nach Dingen.«


  Brikk stupste Krabeelies. »Ich habe dich gesehen, Krabeelies. Schon zweimal. Du warst klettern, da oben. Und du hast deinen Freund getroffen.«


  »Ach, das erklärt dann ja alles. Normalerweise bemerke ich, wenn mich jemand beobachtet.«


  »Brikk wirst du nicht sehen, wenn er es nicht will«, erklärte Heedak. »Er kann neben dir stehen– nun, so ungefähr jedenfalls–, und du bemerkst es nicht.«


  »Es macht dir doch nichts aus?« Brikk stupste erneut nach Krabeelies. »Ich bin auch oft unterwegs wie du. Du bist anders, und ich wollte wissen, wer du bist.«


  »Ich bin eine Warabeek. Und eine Aldeena bin ich auch. Da hast du ein ganz seltenes Exemplar entdeckt, kleiner Beobachter. Ich bin nämlich die einzige Warabeek ganz Aldens, ha! Wenn du mich das nächste Mal auf einem meiner Ausflüge entdeckst, dann zeig dich ruhig. Einverstanden?«


  »Ich werde mich dir zeigen. Jetzt kennen wir uns ja. Doch ich weiß immer noch nicht, warum du keine Wächterin bist oder sein willst. Du wolltest es mir erzählen. Deswegen sitze ich hier.«


  »Ach ja. Deswegen sitzt du hier. Das hat dir Heedak dann also nicht erklärt. Ich nehme an, du hast ihn aber gefragt. Und ich nehme weiter an, er hat dir gesagt, dass es Fragen gibt, an denen man nicht vor der Zeit rühren sollte.«


  Heedak rieb abermals eifrig seinen Schnabel am Arm.


  Brikk nickte kurz und sah Krabeelies erwartungsvoll an. Anscheinend sollte sie fortfahren.


  »Gut. Dann rühren wir mal daran, Brikk. Ich kann die Brücken nicht benutzen und sollte mich auch nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhalten. Deshalb rufe ich auch nur einen Gruß von außen hinein, damit Heedak nicht unruhig zu werden braucht. Und deshalb wird Rohi mich auch nicht zur Wächterin berufen, so einfach ist das.«


  Mit großen Augen sah Brikk sie an. »Was bedeutet das? Du kannst die Brücken nicht benutzen? Ein Tabu etwa?«


  Hier schaltete sich Heedak ein. »Nie ist einem Aldeesi ein Tabu auferlegt worden. Es gibt für uns nur das eine, ewige Tabu, das alle respektieren.«


  »Es ist kein Tabu, Brikk«, bestätigte Krabeelies. »Die Ältesten haben mich einfach gebeten, es nicht zu tun. Die Wächter sind angewiesen, es mir auszureden, wann immer ich es versuchen sollte. Ich könnte von einer der verdrehten Welten kommen, so etwas in der Art. Aber…« Die Erkenntnis kam wie der plötzliche Windstoß aus Mesul. Da war eine Brücke, nur ein paar Schritte entfernt. Es lag tatsächlich in ihrer Entscheidung, und letztlich würde sie niemand ernsthaft aufhalten, sollte sie sich tatsächlich dazu entschließen, eine Brücke zu betreten.


  »Aber?«, hakte Brikk mit einem seiner Stupser nach.


  »Du stupst wirklich gerne, Brikk. Es ist so, pass auf! Ich darf jederzeit dort hinein und reisen, wohin ich möchte. Es liegt bei mir.« Krabeelies sprang auf. »Wenn ich wollte, dürfte ich wie alle Aldeesi reisen.«


  Heedak machte einen Schritt auf sie zu. »Krabeelies!«


  Sie fuhr in ruhigem Tonfall, mehr zu sich selbst fort: »Natürlich, es liegt in meiner Verantwortung zu erkennen, wann die Zeit gekommen ist. Die geschlossenen Türen sind offen. Es ist so einfach. Ich sollte es tun.« Sie machte ein paar Schritte auf die Höhle zu, blieb stehen und drehte sich um.


  Heedak beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  Brikk hüpfte von der Bank und lief auf sie zu. Sein Schwanz zuckte dabei unruhig hin und her. »Krabeelies, geh’ bitte nicht hinein.« Er baute sich vor ihr auf, ganz der ernsthafte Zotel, konzentriert und von der Wichtigkeit seiner Aufgabe überzeugt, und deutete mit seiner kleinen Pfote zum Himmel. »Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht, Krabeelies. Die dunklen Welten ziehen irgendwo noch immer ihre Bahn. Wäre es nicht so, würde Rohi keine Wächter berufen, weder mich, noch irgendwen sonst. Keiner von uns kann alles begreifen. Es ist doch wohl als ein Schutz gedacht, so wie du es erklärt hast.« Er zeigte mit seinem kleinen Arm hinüber, auf das Gelände hinter dem Birkenkreis, und flüsterte: »I bregané ti jiá? Siehst du die Ruinen?«


  »Ke! Ii i jié. Ja, die sehe ich.«


  Hier und da versteckten sich mit Moosen und Gräsern bewachsene Steinmauern, und an manchen Stellen erinnerte die allzu gleichmäßige Struktur im Grasboden an eine frühere Besiedlung dieses kleinen Tales. Die Ruinen der alten Siedlung Wunt drängten sich dem Auge nicht auf, doch sie waren da. Hier hatte es einst eine kleine Gemeinschaft gegeben.


  »Üks! Du solltest es wissen, Krabbe«, bemerkte Heedak bedeutungsvoll. »Aldeesi, Männer, Frauen und Kinder. Unfassbares ist hier geschehen, denn dies ist der Ort, an dem Taamul, der erste Wächter der Brücke, getötet wurde und mit ihm alle, die damals in Wunt wohnten. Und es waren Winks aus Ardyn, die dies taten. Einige fanden aus einer der verdrehten Welten zurück, doch sie waren zu lange dort gewesen. Sie waren inzwischen selbst verdreht und wollten sich die Rückkehr nach Alden mit Gewalt und Waffen erzwingen. Taamul hielt als letzter stand und tötete oder vertrieb die, die einst mit ihm in der Molle gesessen hatten. Damit das Geschehene niemals in Vergessenheit gerät, gab man unserer Förde seinen Namen, Tan-Taamul. Wusstest du das?«


  Krabeelies fröstelte. Sie sah den vertrauten Ort nun mit anderen Augen. Und ja, sie hatte im Unterricht davon gehört, von den Ereignissen, seit denen mehr als zweitausendsechshundert Jahre ins Land gegangen waren. Weder davor noch danach war so etwas in Alden geschehen. Allein die Vorstellung solcher Taten überstieg alles, was überhaupt denkbar war.


  Brikk nahm Krabeelies an der Hand und zog sie in Richtung der Bank. »Stell dir nur vor, du wärst das Kind solch einer verdrehten Welt«, erklärte er. »Dann benutzt du unsere Brücke. Willst du, dass Heedak und ich den Empfang ausrichten müssen, für dich, und alles, was dadurch zu uns kommen könnte?«


  »Du denkst, dass heute kein guter Zeitpunkt für mich ist, die Sache mit den Brücken zu klären, kleiner Wächter?«


  Brikk schüttelte stumm den Kopf.


  Krabeelies legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich komme aus keiner jener Welten, Brikk. Wie könnte ich sonst sein, was ich bin? Aber ich verstehe, was du sagst.« Erst als sie sich setzte, bemerkte sie, dass sie ohne ihren Bogen und Köcher aufgebrochen wäre. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso ihr davon ausgeht, ich könne überhaupt auf eine solche Welt gelangen.«


  Heedak schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Überall in Höhlen, Grotten und unter den Felsvorsprüngen alter Gebirge wächst das Jekkéla. Es ist keine gewöhnliche Moosflechte. Das Jekkéla wächst an Orten auf einer der Bogenlinien zwischen den beiden Enden des Universums. Es ist mit ihnen verbunden, zieht seine Kraft aus ihnen. So nimmt es wahr, wohin du reisen willst, und so gelangst du über die ewigen Bögen sicher an dein Ziel. Kommst du in die Nähe solcher Orte, ohne dabei den Wunsch nach einer Reise zu verspüren, nimmt die Moosflechte dich nicht wahr. Es geschieht gar nichts. Keine offene Felswand, keine Brücke. Aber das habt ihr in Weltenkunde alles gelernt.«


  Krabeelies hatte aufmerksam zugehört. »Für mich ist Brückenkunde ausgefallen. Damals hat es mich nicht interessiert und ich habe mir als Kind diese Fragen auch nicht gestellt. Irgendwer schlug vor, ich könne ja etwas anderes tun in der Zeit. Wenn ich es bedenke, wollte man mir da etwas ersparen. Bitte, erzähle weiter, Heedak. Nachdem, was du erklärt hast, könnte ich doch unbeschadet vor das Jekkéla treten, an Trimin denken und dort nach meinem Freund Mork suchen.«


  »Du kennst Mork?«, erkundigte sich Heedak.


  »Ich bin ihm auf dem Weg hierher begegnet und wir haben etwas geplaudert. Sag: Was also kann passieren, wenn die Moosflechte meinen Reisewunsch doch so sicher ausführt?«


  »In dem Fall, nun, überhaupt nichts. Solange du fest an Trimin denkst, würdest du auch wie gewünscht dort ankommen.«


  »Dann verstehe ich gar nichts mehr.« Eine senkrechte Denkfalte erschien auf Krabeelies Stirn.


  »Einen Moment, bitte.« Heedak hatte eben einen Freund aus Ardyn entdeckt. Er ging zu ihm und fing ihn am Eingang zur Brücke ab.


  Krabeelies kannte den Wink auch, wie beinahe alle und jeden in Ardyn. Sie beobachtete, wie Heedak ein paar Worte mit ihm wechselte, kurz in der Wächterstation verschwand und mit einem braunen Umschlag zurückkehrte. Aha, Brückenpost, dachte sie.


  Heedak verabschiedete sich schnell und nahm seinen Platz an der Birke wieder ein. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Genau, wo du jetzt stehst. An der Birke«, antwortete Krabeelies munter.


  »Frech bist du immer schon gewesen. Ich sprach über die verdrehten Welten. Niemand auf Alden würde an eine von ihnen denken, wenn er auf Reisen geht. Die Diésa haben nach der Zeit der dunklen Bedrohung dafür gesorgt, dass die Brücken dort in Vergessenheit geraten sind. Wir hoffen, dass dieses Wissen inzwischen gänzlich verloren ist. Trotzdem gibt es uns Wächter noch.«


  »Was dann ja nicht nötig wäre«, warf Krabeelies ein.


  »Es geht ja noch weiter. Es gibt nämlich auch solche Fälle, in denen das Jekkéla einen verirrten Gedanken empfängt und daraufhin eine Brücke öffnet. So kommen zum Beispiel Béuroni aus anderen Welten hierher, die wir dann meist wieder zurücktreiben. Diese Tiere haben bei uns keine Heimat. Sie wurden in ihrer Welt vielleicht gejagt, waren auf der Flucht, wollten fort und in Sicherheit. Dann geht so eine Brücke schon mal auf. Was wir nicht wissen, ist, nach welchen Regeln das Jekkéla dann den Zielort wählt.«


  »Sie reagiert also auch ohne den speziellen Wunsch zu reisen, wenn andere Voraussetzungen erfüllt sind? Das ist interessant«, dachte Krabeelies laut.


  »Genau das ist der Punkt«, fuhr Heedak fort. »Es gibt Vorfälle, die darauf schließen lassen, dass auch noch nach der Zeit der großen Bedrohung Warabeek auf eine unserer Welten gelangen konnten. Deswegen sind die Ältesten sich nicht sicher, ob du auf diese Weise von einer der verdrehten Welten gekommen sein könntest. Du könntest ungewollt eine Brücke zu genau so einem Ort öffnen.«


  »So ist das also. Schön, dass mir das mal jemand erklärt.« Krabeelies gab Brikk einen kleinen Stups und zwinkerte ihm zu.


  Der kleine Wächter legte eine Hand auf ihren Arm, nahm sie aber schnell wieder zurück, als hätte er sich damit zu viel herausgenommen.


  »Ükk. Du weißt, wie wir entscheiden, wenn Handeln wenig hilfreich erscheint und in jeder Richtung davon abzuraten ist. Zu Rohi damit, bis die Zeit gekommen ist.«


  »Ja. Ich weiß«, bestätigte Krabeelies. »Als ich alt genug war, bat man mich, Abstand zu den Brücken zu halten und die Fragen nach meiner Herkunft ruhen zu lassen. Genau wie du sagtest: bis die Zeit dafür gekommen ist. So haben sie es ausgedrückt, und so wiederholt es Jen’ auch immer wieder.«


  »Es ist zu deinem Schutz, und zum Schutz dieser und anderer Welten, Krabeelies«, bekräftigte Heedak.


  »Aber wenn ich doch nur immer fein an eine bestimmte Welt denke, und das würde ich tun, dann geschähe nichts, was Folgen haben könnte. Das ist doch kein Grund, mir ganz allgemein vom Reisen abzuraten? Pass gut auf, was du denkst, wäre da der bessere Rat gewesen.«


  Brikk war lange ruhig geblieben und hatte aufmerksam zugehört. Jetzt sprang er auf und baute sich neben Krabeelies auf der Bank auf. »Ich war nie auf einer Brücke, bevor ich von Heedak aufgenommen wurde. Alles war neu für mich und ich sah mir das Jekkéla sehr interessiert an, sinnierte über dieses und jenes und mit einem Mal dachte ich bei mir, dass es doch irgendwo eine Welt geben müsse, auf der beinahe jeder Strauch Haselnüsse trägt und wie fein das wohl wäre.«


  »Haselnüsse, soso.« Krabeelies lachte. »Solche Tagträume hat doch jeder mal, ich auch. Nun, ich träume nicht unbedingt von Haselnüssen. So eine Welt gibt es ja auch überhaupt nicht.«


  Brikk blickte sie aus seinen schwarzen Augen an und schwieg.


  »Bitte? Nein. Sag nicht, es gibt sie doch.«


  »Ich selbst war fest überzeugt, so eine Welt könne es nicht geben«, antwortete Brikk. »Doch ich konnte die Sträucher vor meinem inneren Auge förmlich sehen. Und dann, mit einem Mal, begann das Moos zu glühen, im Felsen entstand ein Durchlass und, eh ich mich versah, ging ich einfach hinein und hindurch.« Er griff in seinen Lederbeutel und hielt Krabeelies drei der schönsten Haselnüsse vor die Nase, die sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  »Oh!«, machte Krabeelies.


  »Nimm sie ruhig, ich weiß ja, wo noch mehr davon sind. Haselnüsse, so weit das Auge reicht.«


  »Ich danke dir, die gibt es heute Abend zum Nachtisch.« Krabeelies steckte staunend die Nüsse ein.


  »Ükk!«, machte Heedak. »Die Nusswelt scheint nicht besiedelt zu sein, steht in keinem der Verzeichnisse und gilt damit als unentdeckt.«


  »Ich habe das Namensrecht«, erläuterte Brikk versonnen.


  »Brikk, du Entdecker. Wie wirst du sie nennen?«, fragte Krabeelies.


  »Das will bedacht sein.«


  Krabeelies überlegte sofort, wie sie eine solche Welt wohl benennen würde und sie hatte sogar eine Idee. Doch plötzlich war sie wieder fort und ein anderer Gedanke tauchte auf– wie aus dem Nichts: »Oh und ah!«, murmelte sie und bemerkte nicht einmal, dabei in den Tonfall von Mork gefallen zu sein.


  »Ist dir ein Name eingefallen?«, erkundigte sich Brikk interessiert.


  »Ja… nein.« Krabeelies war ganz aufgeregt. »Ich habe nur gerade alles verstanden.«


  »Ükk?« Heedak sah sie überrascht an.


  »Ja, Heedak. Man muss mir die Sachen einfach nur erklären, dann verstehe ich sie auch. Das hier ist alles sehr aufschlussreich. Weißt du, mir würde es nämlich genauso ergehen wie Brikk, früher oder später. Ich würde vor diesem Jekkéla stehen, das ich wirklich gerne einmal sehen möchte, und ich könnte so bei mir denken, was das für ein feines Moos sei und mich fragen, was es alles auszurichten vermag. Wie es funktioniert, was es mit den ewigen Bögen auf sich hat und dann fiele mir ein, dass dieses Jekkéla die Welt genau kennt, aus der ich komme. Und schon würde ich mich fragen, wie es da wohl ist.«


  »Ja. Genauso«, ermutigte Heedak sie fortzufahren.


  »Na, das ist es doch schon. Stellt euch vor, ich male mir eine verdrehte Welt in meiner Fantasie aus, während ich vor der Brücke stehe. Was ich gut könnte. Wisst ihr, was dann geschähe?«


  »Die Brücke würde sich öffnen«, bemerkte Brikk.


  »Könnte sein, vermutlich geht es nicht ganz so leicht«, warf Heedak ein. »Aber weil wir es nicht genau wissen, gilt es, sehr vorsichtig zu sein.«


  »Oh, oh!«, rief Krabeelies. Hier hatte sie endlich einmal etwas Grundsätzliches erfahren. Sie streichelte dem kleinen Wächter über den Kopf und begann geistesabwesend, ihm mit den Fingern kleine Locken ins Nackenfell zu drehen.


  »Ükk«, machte Heedak. »Löckchen sehen bei Brikk recht gut aus.«


  »Wie?« Krabeelies tauchte mit einem Schlag aus ihren Gedanken auf. »Oh, Brikk. Und dass, wo du so was doch gar nicht magst.« Sie strich ihm noch einmal über sein Kopffell und nahm ihre Hand langsam fort.


  Brikk schien fast ein wenig enttäuscht zu sein. »Wenn du das tust, ist es etwas anderes. Du darfst das.«


  »Und du darfst mich stupsen, wann immer du magst. Bei dir ist das auch etwas anderes«, sagte Krabeelies liebevoll.


  »Ja, das werde ich.« Dabei sah er Krabeelies ernst an. »Es wird einen Ort und eine Zeit geben, da wird es nicht zu umgehen sein, all den verdrehten Dingen einmal ins Auge zu blicken. Aber hier ist nicht dieser Ort, und heute nicht die rechte Zeit.«


  »Ükk! Er kann manchmal so Sachen sagen, da hoffe ich sehr, dass sie niemals eintreffen.«


  »Was du über die Zeiten gesagt hast, Brikk, das Hier und Heute, erinnert mich an ein Gespräch in der Molle. Ich bin einem Wanderer begegnet. Deswegen werde ich auch eine Weile auf Reisen sein.«


  »Du gehst fort?«, rief Brikk.


  »Einem Wanderer? Und das erzählst du uns so nebenbei?« Heedak schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe doch nicht für lange fort… Doch wer weiß das schon? Es ging um meine Herkunft, es klang geheimnisvoll, und ein bisschen gefährlich klang es auch.«


  »Einem Wanderer zu begegnen, ist schon so eine Sache, sagt man. Die meisten Aldeesi bekommen ihr Leben lang keinen von ihnen zu Gesicht. Oder sie wissen nicht, dass es ein Wanderer ist, der an ihrem Marktstand einen geräucherten Berschling verlangt«, erklärte Heedak.


  Krabeelies verstrubbelte Brikk die Haare und erhob sich. »Ich bekomme Antworten auf meine Fragen, hoffe ich. Das hat er jedenfalls gesagt.« Sie nahm Bogen und Köcher und legte sich beides um.


  Heedak löste sich von der Birke, ließ ein »Ükk« verlauten und rieb sich den Schnabel. »Eine gute Reise, sei geschützt, Krabeelies.«


  »Gruß, Heedak. Ich komme zu euch, sobald ich wieder daheim bin. Und du, mein kleiner Freund, bist für mich schon jetzt ein ganz großer Wächter Aldens. Das hast du heute mehrfach unter Beweis gestellt.«


  Heedak räusperte sich. »Er ist ein großer kleiner Mann. Er wird es problemlos mit den verdrehten Welten aufnehmen. Doch was tut er, wenn sich ein Brugo in unsere Brücke verläuft?«


  »Ich werde mir zu helfen wissen«, erwiderte Brikk. »Ich bin zwar klein, aber man kann mit mir rechnen.«


  Gerade weil Brikk bei seiner Antwort gelächelt hatte, räumte Krabeelies dem Brugo keine große Chance ein.


  »Erst einmal habe ich andere, sehr wichtige Aufgaben für Brikk«, verkündete Heedak und wandte sich seinem Mitwächter zu. »Magst du in deiner neuen Welt für uns mehr von den Haselnüssen einsammeln? Ich denke an gebrannte Nüsse mit Vanillezucker und Zimt, so für später am Tage.«


  Brikk nickte versonnen. »Das klingt gut. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Dann lasst es euch gut schmecken. Ich danke euch sehr für die vielen Erklärungen und dafür, dass ihr so gut auf mich aufpasst.« Krabeelies sah prüfend an den Felsen empor. Es gab kniffelige Vorsprünge in einiger Höhe, aber ihr geübtes Auge hatte schnell die Stellen ausfindig gemacht, an denen ihre Füße festen Halt finden würden.


  »Hast du dir nie überlegt, Jen’ zu bitten, bei uns… ich meine bei dir in Ardyn zu bleiben?«, fragte Heedak.


  Mit dem Fuß auf einer vorspringenden Felsplatte hielt Krabeelies inne und sah Heedak fragend an. »Warum hätte ich Jen’ um so etwas bitten sollen? Ich hätte ja jederzeit mit ihr gehen können, wenn ich das gewollt hätte.«


  »Ihr steht euch so nahe«, fuhr der Wächter fort. »Den Heimatort verlassen, so etwas will mit Bedacht geschehen. Sie wird vielen hier fehlen.« Krabeelies setzte den Fuß zurück auf den Boden. Fragte sich Heedak tatsächlich, ob sie Jen’ vermissen würde, oder sprach er von sich selbst? Heedak und Jen’? Wäre das denkbar? Sicher, er konnte ja nicht wissen, dass Jen’ sich über eine Partnerschaft keine Gedanken machte. Aber hatte er jemals versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen? Krabeelies lachte laut, weil sie sich vorstellte, wie Heedak mit einer Strandrose in der Hand vor ihrer Plattform stand und »Üks« machen würde. Jen’ hätte sicher die Rose genommen, »Danke« gesagt, sie in eine kleine Vase gesteckt, Wasser eingefüllt und die Blume nett auf dem Esstisch platziert. Die Botschaft hinter dem Geschenk wäre ihr völlig entgangen.


  »Warum lachst du, Krabeelies?«


  »Wegen Jen’. Du redest hier von dir, stimmt’s? Du möchtest nicht, dass sie geht. Und sie weiß es nicht.«


  Heedak zupfte mit dem Schnabel an ein paar Falten seiner Kleidung und machte »Üks«.


  Für ihn war das bestimmt nicht lustig. »Heedak! Wieso hast du es ihr nie gesagt?«, fragte sie deshalb bewusst ernsthaft.


  »Es schien mir nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Erst dachte ich, das wäre deinetwegen gewesen, als du noch klein warst. Als du größer wurdest, tagelang auf deinen Streifzügen unterwegs, war sie immer freundlich, redete aber nur über ihre Studien oder hatte den Kopf unter Wasser und lernte, mit den Ardynos zu reden.«


  Krabeelies nickte. »Ja, so ist Jen’.«


  »Sie hatte aber auch nie jemand anderen«, sagte Heedak zu sich selbst.


  »Weißt du, Heedak. Es ist wie die Sache mit den offenen und den verschlossenen Türen. Jen ist die verschlossene Tür. Alle anderen Wink-, Flabb-, Schnabler- oder Fleederfrauen sind die offenen Türen für dich. Na, die Fleederer streichen wir besser wieder.«


  Heedak sah sie irritiert an. »Aber wieso? Warum ist Jen’ so unnahbar?«


  »Sie ist nicht unnahbar, und es liegt auch nicht an dir, Heedak. Ich habe das nie so mitbekommen, doch ich denke, ein paar Männer in der Molle haben Ähnliches mit ihr erlebt.«


  »Aber wieso?«, wiederholte Heedak seine Frage.


  »Wenn du sie nicht danach fragst, wirst du ihre Gründe nie erfahren. Das solltest du selbst tun, dann aber bald, bevor sie weg ist. Und wer weiß, ob… Aber das ist nichts, worüber ich etwas zu befinden habe.« Mit einem Arm winkte Krabeelies Heedak zum Abschied, mit der anderen Hand griff sie in die Felsen über sich und zog sich auf den ersten zerklüfteten Absatz. Von dort blickte sie zurück.


  »Pass wegen der Delmen auf«, rief Heedak ihr nach.


  »Pass du auf, dass dir gleich keine auf den Kopf fällt. Sie sollten sich nicht zu sehr für mich interessieren.«


  Krabeelies kletterte geschickt bis auf die nächsthöhere Ebene.


  »Ich habe übrigens nie verstanden, wie das bei euch Schnablern mit der Liebe funktioniert«, rief sie herab.


  »Wie meinst du das?«, erkundigte sich Heedak.


  Krabeelies lachte: »Na, wie soll das mit dem Küssen gehen?«


  »Mit dem Küssen?« Heedak fuhr sich nachdenklich über seinen langen Schnabel.


  
    
  


  06 - Ein Obstmesser im Strumpfband


  Belynia Fenerica Lolorbell war eine Ling und, von den wuscheligen Zoteln einmal abgesehen, deutlich kleiner als die meisten Aldeesi.


  Die Haut der Linge wirkte sehr hell, obwohl sie sich viel im Freien bewegten und in ihren Kolonien keine Kleidung trugen. Wozu war Kleidung auch gut, außer um in den kurzen, kühleren Jahreszeiten und auf Reisen für Wärme und Schutz zu sorgen? Beim Fliegen störte sie nur.


  Belynia flatterte in ihrem Wohnraum umher, wie Rohi sie erschaffen hatte, und sammelte dabei ein paar ihrer verstreuten Habseligkeiten ein. Für die bevorstehende Reise benötigte sie nicht viel, doch es bedurfte einer gründlichen Suche, dies Wenige zu finden. Ihre Mutter wollte sie sehen, und zwar persönlich und prompt und diesmal sogar bei ihr daheim in Leyh. Das würde ein etwas längerer Ausflug werden. Für unterwegs brauchte sie nicht mehr als ein paar Waschsachen, zwei Hüfttücher, ein seidenes Oberteil und ein paar Haarbänder. Sie unterstrich ihr ohnehin gutes Aussehen gerne mit ein paar zarten Stoffen. Doch wo war ihr Schmuck?


  Sie landete vor ihrem Waschtisch, einer kleinen Kostbarkeit mit Schüssel und Zugvorrichtung. Durch die Lage ihres aus Bambusrohr errichteten Leichtbaus über den warmen Quellen von Darethén hatte Belynia immer frisches und angenehm temperiertes Wasser zur Verfügung. Auf dem Waschtisch lag der Schmuck jedenfalls nicht. Sie suchte weiter und fand ihren aus leichtem Silber gefertigten Armreif und die dazu passende, über dem Ohr zu tragende Haarspange neben einem Stapel weicher Felle. Der Schmuck war mit filigranen, blattförmig gearbeiteten Strukturen und aus feinen, eingelassenen Edelsteinen gefertigt, die an ein Pfauenauge erinnerten. Belynia stöberte weiter und entdeckte ihren eng anliegenden, silbernen Halsreif unter einem Haufen weicher Kissen. Dort lugte auch ein Messer mit Lederscheide hervor. Es gehörte Sithus– der war auch nicht ordentlicher als sie selbst. Nach seinem Besuch in der vergangenen Nacht hatte er es wohl nicht wieder angelegt. Wozu brauchte er überhaupt eins? Unter Umständen könnte so ein Messer auf einem längeren Ausflug sehr nützlich sein. Ihr fiel das weiße Strumpfband mit Rüschen ein, das sie in Ermangelung von Strümpfen schon lange nicht mehr getragen hatte. Von dem wusste sie, wo es auf seine weitere Verwendung wartete und zog die Schublade vom Waschtisch auf. Die Kombination aus Messer und Strumpfband erzielte eine überaus dekorative Wirkung an ihrem Bein. Schnell legte sie auch den Schmuck an und war zufrieden. Das passte ja alles wunderbar zusammen.


  Belynia war schlank. Wie alle weiblichen Linge hatte sie kleine, feste Brüste. Die Farbe ihrer Schmetterlingsflügel verlief von einem warmen Rot an der Basis über ein im Verlauf der Adern transparentes Grün-Gelb bis zu einem matten rötlichem Grau mit unterschiedlich intensiv deckenden Punkten in Gelb-Grün an den Rändern. Das ovale Gesicht und ein kleiner Mund mit feinen schmalen Lippen erinnerte an Belynias Mutter Urdaia, von der sie auch ihre Stupsnase geerbt hatte. Die verträumten, dunklen Augen dagegen stammten von ihrem Vater, einem der drei Begleiter ihrer Mutter. Belynias Kopfhaar war glatt, tiefschwarz und fiel ihr vorne über die Brüste. Sie trug es deutlich länger, als es bei den Lingen allgemein üblich war. Für den Flug band sie es mit einem Streifen aus Seidentuch zusammen.


  Belynia war eine Emphatin. Es waren vor allem tiefe Emotionen, Gedanken, Eindrücke und eine rasche Wahrnehmung komplexer Situationen, die Belynia so präsent waren wie ein Gespräch beim Essen. Manchmal wäre es allerdings schön gewesen, das Ganze ließe sich auch abschalten, zumindest für eine Weile. Nicht, dass sie ständig von Visionen und Botschaften überflutet gewesen wäre. So war es nicht. Eine Emphatin zu sein, war an sich in Ordnung. Eine Emphatin als Mutter zu haben, konnte jedoch recht anstrengend sein. Urdaia lebte schon seit Jahren mit ihren drei Männern in einer Kolonie in Leyh. Sie hatten sich lange nicht mehr besucht und vermissten das auch nicht. Die emphatische Verbindung erlaubte ohnehin eine Nähe, die durch bloße körperliche Anwesenheit nicht zu steigern war. Das war schön. Ein für Belynia nicht so berauschender Nebeneffekt war, dass sich ihre Mutter jederzeit und ohne anzuklopfen bei ihr meldete. Wie sollte man sich von den Zehen bis in die Flügelspitzen auf das Liebesspiel einlassen, wenn die eigene Mutter ihr Botschaften sandte, wann immer es ihr in den Sinn kam? So zum Beispiel in der vergangenen Nacht, beim schönsten Miteinander mit Sithus. Eine Vision hatte Urdaia beunruhigt, und anscheinend ging es dabei um sie, ihre Tochter. Mütter sind so, dachte Belynia. Diesmal wollte ihre Mutter sie unbedingt persönlich sehen, dabei hätte sie ihr die Gedankenbilder genauso gut emphatisch übermitteln können. Ach, was machte sie sich Gedanken, das war schon in Ordnung. Ein Ausflug war eine feine Sache und Belynia war immerhin schon ganze drei Tage nicht mehr unterwegs gewesen, da kribbelte es vor Reiselust bereits wieder in den Flügelspitzen. Es konnte losgehen. Auf der den Bau umlaufenden Terrasse entfaltete sie ihre Flügel und sprang ab.


  Belynia war kaum ein paar Flügelschläge weit, als sie ein vertrauter Duft umwehte. Belynia schnupperte und wusste sofort, wer ihr folgte. Mit einer Drehung um die eigene Achse änderte sie die Flugrichtung und stoppte.


  Sithus, ein Ling mit tiefblauen Flügeln, näherte sich schnell. Er trug eine dünne Leinenhose. Mit den sich darunter abzeichnenden Konturen und seinem bloßen Oberkörper wirkte er auf Belynia anziehend wie eh und je. »Gruß, Rickie! Ich sehe, du hast mein Obstmesser gefunden.«


  »Gruß, Sith. Ich hatte mich schon gefragt, wofür du es überhaupt benötigst.«


  »Für Obst. Wie gesagt, es ist ein Obstmesser. An deinem Bein macht es sich aber weitaus besser als an einer Orange.«


  »Darf ich es mit auf meinen Ausflug nehmen?«, fragte Belynia auffordernd. »Es passt wunderbar zu meinem Silberschmuck.«


  »Du kannst es haben, es macht dich noch unwiderstehlicher, als du ohnehin schon bist. Und es kann dir gute Dienste erweisen, wenn du unterwegs von einem wild gewordenen Obstkorb angegriffen wirst. Pass gut auf, es ist sehr scharf.«


  »Dann passt es ja zu mir.« Belynia genoss seine Blicke, die von Messer und Strumpfband langsam aufwärts wanderten. Sie flog ein wenig näher.


  Sithus passte seine Flügelschläge dem Rhythmus von Belynia an und legte seine Hände um ihre Taille, sobald sie ihn erreicht hatte. »Ich werde dich vermissen. Ich vermisse dich jetzt schon.« Er umfasste ihren Po mit sanftem Druck und zog sie näher.


  »Hehe, stürmischer Kerl, du. Das gefällt mir.« Sie sehnte sich nach ihrem Freund, als hätte sie ihn lange nicht gesehen.


  Mit jedem Flügelschlag rieben sich ihre Körper aneinander. Belynia öffnete die Lippen für einen Kuss. Sithus nahm das Angebot augenblicklich an. Die zierliche Ling genoss das Spiel der Zungen, schloss ihre Augen und überließ sich der Wildheit ihres Freundes. Sie knabberte an seiner Oberlippe, küsste ihn feucht und leckte anschießend darüber.


  Sithus schien das ausgesprochen anregend zu finden, wie ihr der stärker werdende Druck seines Geschlechtes gegen ihren Oberschenkel verriet. Mit einem Flügelschlag glitt Belynia höher, bis ihre Brüste direkt vor seinem Gesicht waren. Als Sithus mit seiner Zunge an ihren Knospen spielte, stöhnte sie leise auf. Was für ein feiner Auftakt für ihren Ausflug.


  Die Sonnen Aldens schienen warm und verstärkten das wohlig prickelnde Gefühl auf Belynias Haut. Sie genoss Sithus’ Zunge an ihren Brüsten. Als die Lust sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte, glitt sie höher.


  Sithus streichelte sanft ihre Taille und spielte mit seiner Zunge in Belynias Bauchnabel.


  »Ach du!«, seufzte sie.


  »Ach ich?«, fragte Sithus.


  »Ja du! Das ist gut, Sith. Hör bloß nicht damit auf.«


  »Werde ich nicht.« Sithus hörte nicht auf. Er ließ seine Hände über ihre Hüften wandern, streichelte ihre Pobacken und drückte sie ein wenig höher. Sein Kopf verschwand in ihrem Schoß, und seine Küsse erreichten Belynias Kari, das Kätzchen zwischen ihren Beinen.


  Sie genoss dieses Spiel und überließ sich vollständig den wogenden Schauern, die ihren Körper durchfuhren. Ihr Bauch hob und senkte sich mit jeder neuen Woge. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen drehten sie sich zusammen um den gemeinsamen Mittelpunkt, ihrem Schoß und seinem Kopf und mit der Zunge an ihrer Kari. Sie erhöhte das Vergnügen an diesem Spiel durch ein leichtes Auf und Ab ihres Körpers und gab sich dem Genuss hin, den Sithus ihr bereitete. Er fand die richtigen Stellen, wusste ganz genau, wo sie für seine Liebe am empfänglichsten war.


  Belynia atmete stoßweise. Sie wollte ihn endlich ganz in sich spüren. So glitt sie an ihm hinunter, seine Hände wanderten dabei streichelnd an ihrem Körper entlang, bis er mit ihr auf Augenhöhe war.


  »Aike ti lisstié?«, hauchte sie. »Si lis lisstié?«


  »Li taheto ti! Ja, ich will dich, Rickie«, antwortete er.


  Ihre Hand glitt zwischen seine Beine, streichelte über seine Wölbung und fasste durch den Stoff um seinen festen Ketúla.


  Den Blick auf seine Augen gerichtet, konnte sie seine Erwartung sehen, ja, sie konnte sie riechen und tief in ihrem Körper spüren, als sein Atem sich mit ihrem vermischte.


  Mit einem Ruck zog sie ihm die Hose über seine Hüften, umschlang seinen Hals und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken. Mit den Flügeln für Gleichgewicht sorgend, neigte sie den Oberkörper langsam nach hinten, als würde sie in der Luft liegen. Sithus hielt Belynia fest am Po und flog mit leicht angewinkelten Beinen vor ihr. Sein Ketúla fand mühelos den Weg.


  »Ja! Oh ja!« Belynia bestimmte den Takt ihrer Liebe durch die Stärke der Flügelschläge. Jede Bewegung ihrer Schwingen löste einen neuen, wohligen Schauer aus, und mit jedem Schauer stieg das Paar auch ein wenig höher hinauf, in ihren gemeinsamen Himmel über den Quellteichen Darethéns.


  »Lil ssenua– meine Liebe!« Er atmete heftiger, kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  »Li ssenue, Sith! Du machst mich wild und sanft.« Belyna hatte den Mund geöffnet, den Kopf nach hinten gelegt, ihre Augen geschlossen. Sie stieß fortwährende, kleine Seufzer der Freude aus, hielt Sithus mit der linken Hand am Unterarm umfasst, ihre Rechte auf die eigene Brust gepresst.


  »Kiuma, deine Freude bringt die allerschönsten Laute hervor«, stöhnte Sithus.


  »Oh ja, kiuma. Ich spüre, das Ziel der Reise kommt näher.« Belynia zog sich mit Unterstützung der Flügel an ihm hoch, umklammerte seinen Hals und suchte seinen Mund.


  Sie drehten sich immer schneller um sich selbst, liebten sich hoch über den Quellen mit den Köpfen nach unten fliegend, seitwärts, wieder nach oben drehend.


  »Kékuie, lil ssenua?«, flüsterte Sithus fragend. »Wir werden zusammen ankommen. Ja?«


  »Oh ja, jetzt! Mit dir!« Belynia sah das Flackern in seinen Augen. »Kékuie!«


  Sie legte ihre Flügel eng an den Körper, umklammerte Sithus und überließ sich mit ihm dem freien Fall, eng umschlungen abwärts, immer schneller und tiefer hinab. Die Luft rauschte in Belynias Ohren, der Wind streichelte ihren Körper, und als Sithus laut aufstöhnte und sie selbst taumelnd den ersehnten Schrei entweichen ließ, strömte das Glück in ihren Schoß und wie im Rausch von dort durch ihren ganzen Körper.


  »Ja!«, rief Belynia, entfaltete ihre Flügel und ließ von Sithus ab. Nach einem kurzen Sinkflug landete sie heftig atmend im seichten warmen Quellwasser, direkt neben ihrem Geliebten. Das umfassende Glück, genommen und gegeben zu haben, gemeinsam zu fallen und gehalten worden zu sein und zwei Körper wie einen einzigen, gemeinsamen Leib gespürt zu haben, durchströmte sie. »Li tiu ssenua! Dass du das nur weißt!«


  »Li yat ssenua, ich liebe dich auch«, entgegnete Sithus zärtlich.


  Sie wusch ihre Kari im Quellwasser und strahlte Sithus an. »Eine gute Idee von dir, heute nach deinem Obstmesser zu suchen.«


  »Ich habe gar nicht nach meinem Obstmesser gesucht. Ganz einfach deshalb, weil ich noch gar nicht bemerkt hatte, dass es mir fehlt.«


  »Dann habe ich dir wohl gefehlt«, lachte Belynia.


  »Du hast mir gefehlt. Dem ist so. Wir sind ja auch gestern unterbrochen worden, du und ich. Der Wunsch nach dir war noch wach.«


  »Beinahe hättest du mich verpasst.«


  »Du bist die wunderbarste Ling von ganz Darethén für mich«, verkündete Sithus bedeutungsvoll, trat zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


  »Wie Lujoni auch, hoffe ich.« Belynia küsste ihn auf die Lippen und lächelte.


  »Lujoni ist ebenfalls die wunderbarste Ling von Darethén«, bestätigte Sithus. »Ich liebe sie auch und gebe jeder von euch den Vorzug.«


  »Das will ich doch hoffen. Ich liebe Lujoni auch, und Liebe wird nicht weniger, wenn man sie teilt. Ich werde euch beide vermissen, sag ihr einen Gruß. Jetzt mache ich mich auf den Weg. Mal sehen, was Urdaia so beunruhigt hat.«


  »Ich vermisse dich jetzt schon.« Sithus trat einen Schritt zurück.


  »Ich bin nur ein paar Tage fort, vermiss mich nicht zu stark. Und besorge dir ein neues Obstmesser, dies hier gefällt mir nämlich viel zu gut.«


  »Ach, Rickie! Es ist doch schon deins. Eine gute Reise. Und sei geschützt!«


  
    
  


  07– Lautlos


  Heedak und Brikk ließen sich im Schutz ihrer behaglichen Wachstation eine ordentliche Portion gebrannter Haselnüsse schmecken. Gelegentlich warfen sie einen Blick durch das Fenster. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch vornehmlich auf die Haselnüsse, den Vanillezucker und auf viel Zimt.


  Die kräftigen, muskulösen Körper der Eindringlinge bewegten sich nahezu lautlos. Niemand, dem sie nicht begegnen wollten, sah, woher sie kamen oder wohin sie gingen. Sicher hätten sie mit Heedak und Brikk ein leichtes Spiel gehabt, doch die beiden Wächter in der Hütte waren nicht der Anlass dieses Besuches.


  Noch nicht. Zudem hatte ihr Herr keinerlei Verständnis für irgendeine Eigenmächtigkeit oder gar für das Versagen seiner Diener, es sei denn, er selbst wollte, dass jemand scheiterte.


  Gorn knurrte leise und zeigte seine Fangzähne.


  Bogwar und Luwo antworteten mit einem tiefen Grollen.


  Die drei Wulfer hatten ihre Anweisungen.


  Sowie sie die Brücke auf dem Damtak verlassen hatten, tauchten sie zwischen den Felsen unter. Sie liefen geduckt und ihre Augen leuchteten gelb. Ihre Konturen verschmolzen mit den Silhouetten der Sträucher und der Bäume auf den Hügeln. Sie mussten nicht lange suchen, bis sie die Spur fanden, nahmen Witterung auf und wurden schneller. Die Wulfer würden ihre Opfer jagen, sie stellen und sie schließlich schwächen und töten.


  Heedak pickte nach einer Haselnuss. »Ich setze uns mal Wasser auf. Tee oder Kahva, was denkst du?«


  
    
  


  08 - Die Vision


  Die Temperatur war ideal zum Fliegen. Es war ein schöner Reisetag, der mit einem ausgesprochen befriedigenden Auftakt begonnen hatte. Mit Schwung umflog Belynia die Plateaubauten der Nachbarn und umkreiste lachend und winkend eine Gruppe von Freunden und Freundinnen. Heute könnte sie ein gutes Drittel ihrer Wegstrecke nach Leyh bewältigen. Bis zu den Ausläufern des Raywar-Moors würde sie es auf jeden Fall schaffen. Belynia hielt sich in nordwestlicher Richtung, wich mit leichten Schwüngen einem Gebäude aus und erreichte den Glockenplatz. Mit seinen silbernen, blauen und bronzenen Glockenspielen bildete er das Zentrum von Darethén und war ein beliebter Treffpunkt inmitten von Blumen, Wegen und Pergolen. Sie legte an Geschwindigkeit zu und wechselte auf eine höhere Flugbahn, als ein rieselndes Gefühl im Kopf ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. So kündigte sich eine emphatische Verbindung an. Vermutlich meine Mutter, dachte sie. Wie schön, dass sie diesmal bis nach dem Liebesspiel gewartet hat. Bestimmt möchte sie wissen, ob ich mich bereits auf den Weg gemacht habe.


  Ein leichter, unangenehmer Druck stieg von ihrem Nacken auf und wanderte bis ins Zentrum ihres Kopfes. Er verdrängte das anfängliche, leichte Rieseln. Plötzlich verschwamm der Glockenplatz vor ihren Augen und ein felsiger Berg nahm seinen Platz ein, dahinter nichts als das große, weite Meer. Belynia konzentrierte sich und schob das Bild in den Hintergrund, bis sie die vertraute Umgebung wieder vor Augen hatte.


  Das war kein emphatischer Ruf ihrer Mutter, ganz gewiss nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann solche Bilder das letzte Mal zu ihr gekommen waren. So kündigte sich nur eine Vision an, und sie sollte tunlichst landen und auf dem Boden sein, bevor die Bilder deutlicher und stärker zurückkehrten.


  Belynia stand mit den Flügeln schlagend in der Luft über den Gärten des Glockenplatzes und hielt Ausschau nach einem geeigneten Ort für die Landung. Ein weiteres Bild schob sich dazwischen und nahm ihr die Sicht. Diesmal handelte es sich um eine Höhle, noch eine Höhle, eine ganze Menge verschiedener Höhlen, mit Felsen und Mossflechten und allem drum und dran.


  »Moment noch, ich bin ja gleich soweit«, entfuhr es ihr. Mit aller inneren Kraft holte sie ihre Umgebung zurück, ließ sich hinabsinken und landete stolpernd inmitten einer Wildblumenwiese.


  Ein Liebespaar stand ein paar Schritte entfernt, vollauf mit diversen Umarmungen und Küssen beschäftigt und damit blind für den Rest der Welt. Auch eine Art von Vision, dachte Belynia und setzte sich mitten zwischen die Wildblumen. Der feine, gläserne Klang eines Windglockenspiels drang an ihr Ohr. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Es kann losgehen!«, seufzte sie.


  Der Druck in ihrem Kopf wich einem weichen, wattigen Gefühl. Dann kamen die Bilder zurück. Es waren zunächst räumlich entfernte, teilweise gleichzeitig aufblitzende Ansichten von ganz unterschiedlichen Landschaften Aldens, die Bilder waren überaus kräftig.


  In schneller Folge flackerten weitere Szenen auf. Es mochten andere, ihr unbekannte Welten oder weit entfernte Regionen Aldens sein, von großer Schönheit, wild und weit.


  Die Stimmung änderte sich schlagartig. Sie betrachtete die Bilder nicht länger, sie war Teil von ihnen und fand sich über dunkel drohenden Wolken, die wie von einem heftigen Sturm gejagt eine tiefe Finsternis über das Land legten. Ihre Flügel wurden von einem kalten Wind erfasst, er trieb sie mit den grauen Wolken dahin und wirbelte sie umher, bis sie jede Orientierung verloren hatte. Ein ihr fremdes Gefühl erfüllte sie, ein zunehmender Druck, als fehle ihr der Atem in den Lungen und die Gedanken in ihrem Bewusstsein. Etwas geschah mit ihr und all den Welten um sie herum, das nicht geschehen sollte und niemals geschehen durfte.


  Der Sturm riss jäh ab, die Wolken verschwanden im Nu, doch es blieb düster und bedrückend. Belynia taumelte und schlug erschrocken mit den Flügeln.


  Regen setzte ein. Belynia sah sich um. Sie stand mit beiden Beinen auf einem harten, glatten Untergrund. Es war Nacht, grelles Licht hier und zwielichtiger Schatten dort. Sie nahm die Silhouetten von grauen Häusern wahr, sah Wände, bemalt mit stumpfen Farben, darin blendend hell erleuchtete Fenster, vollgestellt mit Gegenständen, von deren Verwendung sie nichts wusste. Schriften und Zeichen in einer fremden Sprache an dunklen, hohen Wänden angebracht, verwirrten ihre Sinne. Gestalten wie Schatten eilten durch graue, nasse Straßen. All das war ihr so fremd.


  Sie drehte sich um sich selbst, versuchte den Eindrücken einen Sinn zu geben, als jemand sie bei der Hand nahm. Sie war nicht allein an diesem fremden Ort. Belynia blickte in die Augen einer jungen Frau mit langen, dunklen Haaren und einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Keine Aldeesi, das sah sie auf den ersten Blick, trotzdem erschien sie ihr wie eine gute Freundin. Die Frau strahlte Kraft und Ruhe aus, wie jemand, der ein klares Ziel vor Augen hat. Belynia wünschte, sie könnte einfach mit ihr reden und sie fragen, was es mit dieser dunklen Welt auf sich hatte. Doch das war nicht möglich, und obendrein verblasste das Bild bereits. Aus den grauen Straßen wuchsen Wildblumen, und die fremden Geräusche wichen dem Klang der Glocken im Wind.


  Belynia blinzelte und atmete einmal tief durch. Der Nachhall der Bilder hinterließ ein Gefühl der Benommenheit. Sicher, dies war eine Botschaft Rohis gewesen, doch was sollte sie damit anfangen? Vermutlich war sie deshalb auf dem Weg zu ihrer Mutter. Erst einmal dort angekommen, würde sie die Antwort erhalten. Belynia ging tief in sich, suchte nach den eben erschienenen Bildern und Eindrücken und sammelte das Gesehene aus ihrem Gedächtnis ein. Sie musste es mit jemandem teilen, darüber reden. So rief sie sich das Bild ihrer Mutter ins Bewusstsein und sandte in ihre Richtung, was sie gesehen hatte. Sollte ihre Mutter sich das Ganze mal angucken, schließlich war sie die weitaus geübtere Emphatin von ihnen.


  Belynia wollte sich schon erheben und ihre Reise fortsetzen, da folgte eine zweite Vision, diesmal ganz ohne Rieseln und Druck im Nacken. Auf den Teil konnte sie auch gut verzichten. Das fremde, drückende Gefühl aus den vorherigen Bildern wich augenblicklich von ihr. Sie fand sich hoch oben in der Luft wieder, flog unter dem ihr vertrauten Himmel Ost-Beltins und konnte aus der Höhe die Kutschen und Langlader, die Straßen, Wiesen, Felder und Wälder und all die kleinen Häuser, Höfe und Gemeinschaften erkennen. Da war die Bar-tilid, die Meeresstraße, die weit im Osten ihren Anfang nahm, sich quer durch Tulind und Entor zog und im Westen bis wer-weiß-wohin führte. Die Vision ließ sie hinab fliegen, bis ein Abschnitt der Strecke deutlich zu erkennen war. Auch diese Gegend war ihr von zahlreichen Ausflügen bekannt. Sie befand sich an der Abzweigung nördlich vom Raywar-Moor in Cifort. Dort unten rumpelte ein von zwei Grubbs gezogener Langlader seines Weges. Das Gefährt rückte so nahe, dass sie es in Augenschein nehmen konnte. Auf der Kutschbank erkannte sie einen Wink mit frechem Dachsgesicht. Belynia wurde neugierig und flog ganz nah heran. Jetzt hörte sie sogar die Geräusche, das Knarren der Räder, das Schnauben der Grubbs und, haha, der Mann begleitete laut singend das Lied von Nyrine und Nyr auf einer Bardure.


  »Du singst gut, mein Hübscher«, rief sie ihm zu. Natürlich konnte er sie nicht hören, denn dies war etwas, das noch passieren würde oder zumindest geschehen konnte. Möglicherweise.


  Schon zog das Bild sie wieder mit sich fort, schneller als die Grubbs den Wagen und ihren Sänger ziehen konnten. Sie musste das Gespann hinter sich lassen, mit einer Geschwindigkeit, in der sie sich sonst niemals fortbewegte. Ein markanter Baum kam ins Bild, sie erkannte die Blätter, es war ein Ahorn, auf dessen breitem Ast sie landete. Er hatte direkt neben der Fernstraße seine Wurzeln geschlagen. Hier würde sie auf den Wink und seine Kutsche warten, das war ihr völlig klar. Bis er jedoch diesen Punkt erreicht hatte, würde sie erst einmal ein Nickerchen halten. Sie spreizte ihre Flügel ab, lehnte sich mit dem Rücken an den mächtigen Stamm des Ahorns, schloss die Augen und schlief ein. Das Bild erlosch.


  Belynia öffnete die Augen und sah sich um. Das Liebespaar war verschwunden, der gläserne Klang der Windglocken mischte sich harmonisch mit dem Duft der Wildblumen und sie stellte fest, dass sie mit einem Lächeln aus dieser zweiten Vision zurückgekehrt war.


  Eine Stimme meldete sich in ihrem Kopf. ›Ich habe deine Vision gesehen, Belly. Bist du auf dem Weg?‹


  ›Hallo Mutti. Ja, bin ich‹, antwortete Belynia lautlos.


  ›Gut. Dann flieg rasch weiter. Ich habe etwas sehr Ähnliches gesehen.‹ Ihre Mutter klang besorgt.


  Belynia überlegte kurz. ›Hast du auch den netten Wink auf dem Langlader gesehen?‹


  ›Etwas Nettes habe ich überhaupt nicht gesehen, Kind. Gab es eine weitere Vision?‹, erkundigte sich ihre Mutter.


  ›Ja. Warte, sie kommt sofort.‹ Belynia gab die Bildfolge der zweiten Vision weiter. ›Weißt du, was das alles bedeuten soll?‹


  Belynia spürte die aufmerksame Nähe ihrer Mutter, während diese die neuen Bilder aufnahm. Ihre Mutter schien ungewohnt still. Sonst hatte sie immer und auf alles sofort eine Antwort parat.


  ›Mutti?‹


  ›Ich bin noch da! Ich denke nach!‹


  ›Dann sag mir, was du denkst.‹


  Wieder verstrichen einige Augenblicke.


  ›All das gefällt mir nicht‹, antwortete ihre Mutter endlich. ›Es geschieht Großes, Dunkles, und du befindest dich mitten darin. Belly, es tut mir leid.‹


  »Oh!«, stieß Belynia hervor und ›Oh!‹ gab sie auch an ihre Mutter weiter.


  ›Wie es aussieht, hast du eine Verabredung. Eine Verabredung mit dem Landfahrer auf der Bar-tilid. Möge Rohi dich begleiten, bei allem, was danach geschieht. Unser Treffen verschieben wir auf ein anderes Mal. Jetzt kennst du den nächsten Schritt, und mehr werde ich dir hier auch nicht dazu sagen können.‹


  Den Gedanken musste Belynia erst einmal verdauen. Den lustigen Wink mochte sie wohl kennenlernen, doch auf keinen Fall wollte sie all der Dunkelheit begegnen, die sie davor gesehen hatte. Keine noch so große Abenteuerlust oder Neugierde würde sie in eine fremde, dunkle Stadt bringen.


  ›Kind, es liegt alles in deiner freien Entscheidung. Wohin du gehst, mit wem du dich triffst und was du tust. Doch wenn diese Dunkelheit kommt, dann wird sie dich finden, wo immer du bist. Dann wird sie uns alle finden.‹


  ›Ich weiß‹, antwortete Belynia leise. ›Wann wird all das geschehen?‹


  ›Die Dunkelheit? Ich weiß es nicht‹, antwortete ihre Mutter. ›Die Begegnung mit dem Wink findet schon in ein paar Tagen statt. Hast du mal auf den Doppelschatten geachtet?‹


  Belynia hatte ganz bestimmt nicht auf den Doppelschatten geachtet, bei der Flut der vielen Bilder. Aber wenn ihre Mutter aus dem Sonnenstand in der Vision den Zeitpunkt ihres Stelldicheins mit dem Landfahrer erkannt hatte, dann war dem auch so.


  ›Belly‹, setzte ihre Mutter fort, ›nimm dir bis dahin Zeit für dich allein, irgendwo am Moor vielleicht. Lass deine Spielchen ein paar Tage ausfallen und bereite dich vor. Es wird Uma-Neumond und beinahe Vollmond für Runon sein. Ihr trefft euch etwa zwei Stunden, bevor Uma untergeht. Du wirst schon spüren, wann die Zeit für deinen Aufbruch gekommen ist. Wir Emphaten spüren so etwas, wenn wir nur offen dafür sind.‹


  Gut. Belynia sah es ja ein. Was immer geschehen würde, sie würde sich ganz bestimmt nicht davor verstecken. Mochte sie auch unerfahren in diesen Dingen sein, so spürte sie doch instinktiv, dass es bei all dem Kommenden keinen besseren Ort für sie geben würde, als mitten im Geschehen. Und das war wohl zunächst einmal auf dem Ast eines Ahorns neben der Fernstraße zwischen Cifort und Agewar. Sie war Belynia Fenerica Lolorbell, die Tochter der Urdaia Lolorbell. Jawohl!


  ›Wie gut, dass ich ein Obstmesser dabei habe‹, fasste sie ihre Gedanken zusammen.


  ›Bitte?‹


  ›Obstmesser! Mach dir keine Gedanken, Mutti. Ich bin bewaffnet.‹


  ›Meine Tochter‹, antwortete ihre Mutter zärtlich. ›Ich bin stolz auf dich. Sei vielmals geschützt. Ich hab dich lieb.‹


  ›Ich hab dich auch lieb. Grüß Papa und die anderen beiden von mir.‹


  ›Ja. Das werde ich. Lass bald wieder von dir hören, Belly.‹


  
    
  


  09 - Frischer Fisch für Rienngar


  Das Leuchtfeuer in der Hafeneinfahrt der Stadt Beltinsund war längst erloschen, doch die großen Quader aus Sandstein, mit denen es erbaut worden war, strahlten im Licht Runons wie mit Gold überzogen. Eine Fähre schob sich langsam auf den Anleger zu. Auf dem Wagendeck zwischen den hohen Außenrümpfen herrschte reges Treiben. Die Zugtiere hatten die Überfahrt mit stoischer Ruhe ertragen. Jetzt wurden sie unruhig und verlangten nach festem Boden unter den Hufen, vor allem aber sehnten sie sich nach frischem Futter. Rufe waren zu hören, Leinen wurden geworfen, schwere Planken vom Land aus aufs Deck geschoben. Dort wurden sie miteinander verbunden und stabilisiert. Viele Hände packten kräftig zu. Schon verließen die ersten Winks und Schnabler mit Handkarren oder bepackten Maultieren das Schiff. Danach folgte ein Pferdefuhrwerk, und ein von zwei stämmigen Ochsen gezogener Brauereiwagen rollte auf den Kai. Die massiven Planken bogen sich kaum unter seinem Gewicht, sie waren für eine noch ganz andere Last gefertigt worden.


  »Hooo, Glokk! Na los, Glubb!«, ertönte ein Ruf aus dem hinteren Bereich des Decks. Ein tiefes Trompeten wie aus einer Basstuba dröhnte durch den Hafen, dass man es am ganzen Körper spüren konnte. Stampfen und ein Knarren waren zu hören, Leder spannte sich, Räder begannen sich zu drehen, und dumpfe, schwere Hufschläge ließen das Deck der Fähre erzittern. Zuerst erschienen in einiger Höhe zwei nur dünn behaarte Köpfe von der Größe eines ausgewachsenen Winks über der Rampe. Aus den Nüstern entwich feuchter Atem und zwischen nach hinten gestellten Schlappohren blickten dunkle, nach oben länglich zulaufende Augen auf das Schiffsdeck hinab. Die markanten Köpfe dieser Zugtiere gingen in lange und kräftige Hälse über. Ihr Fell war kurz und von einem warmen Mittelbraun mit goldbraunen Blessen an Kopf, Hals und Rücken. Unter dem Übergang vom Maul zum Halsbogen hingen ihnen vereinzelt ein paar längere, fransige Haare herab. Ähnliche Haarpartien wuchsen auch auf der Oberseite des Halses. Die Körper endeten in einem zotteligen, langen Schweif. Die zwei riesigen Tiere legten sich kräftig ins Ledergeschirr und zogen einen schwer beladenen, dreiachsigen Langlader vom Deck auf die Rampe. Unter ihren massigen Hufen konnten die Planken zeigen, aus welchem Holz sie gefertigt waren. Sie knarrten und ächzten auch vernehmlich unter der gewaltigen Last der Tiere und ihres Gespannes.


  Auf dem Kutschbock des riesigen Gefährts saß ein vergleichsweise kleiner Wink unter dem als Verdeck vorgezogenen Dach der Wohnkabine. Er hielt die Zügel locker in den Händen. Außer einem gelegentlichen »Komm schon, Glokk«, oder einem »Glubb, voorne«, brauchte es nicht viel, die kräftigen Tiere zum Fuhrhof zu lenken. Glokk und Glubb waren Grubbs, die hier und anderswo in Alden für schwere Arbeiten eingesetzt wurden. Sie waren gutmütig, stoisch und stets hungrig. Den Weg zum Fuhrhof hätten die beiden inzwischen auch ohne Wolrond von Cifort gefunden. Die Aufgabe des Landfahrers bestand hauptsächlich darin, Glokk und Glubb von den Blättern der Bäume, Sträucher und Hecken in den Vorgärten entlang der Straße fernzuhalten, über die sie sonst hemmungslos hergefallen wären. Grubbs konnten Unmengen an Heu und Obst vertilgen– frisches Gras sowieso, wo immer es wuchs. Auch sonst war kaum etwas Essbares vor ihnen sicher. Wegen ihrer Größe bedeuteten sie zudem eine ständige Herausforderung für den Straßen- und Schiffsbau. Sie stellten außerdem die Logistik der Fuhrhöfe und Futterstationen auf eine harte Probe.


  Wolrond gähnte. Der Wind hatte die Segel des Schiffes auf der Überfahrt von der Insel Stydt nur gestreichelt. So hatten sich die letzten Stunden der Reise in die Länge gezogen. Wolrond hatte die Zeit in seiner Koje verbracht und war aufgewacht, als die ersten Fahrgäste bereits von Bord gingen. Verschlafen hielt er sich an den Zügeln fest und sehnte sich nach einem Kahva.


  Wolrond hatte die spitze Nase eines Dachses. Sein Kopf war rund, der Mund klein und Augen und Ohren groß. Die Ohren liefen spitz zu, seine Augen standen ziemlich weit außen. Wolronds dunkelrot bis schwarz scheinenden Pupillen wirkten geheimnisvoll. Seine Haare waren zu einem Mittelscheitel gekämmt, nach vorne fielen sie bis auf die Wangen und bildeten über dem rechten Auge einen Vorhang. Wolrond schnitt sie selbst, im Nacken hatte er damit ein paar Schwierigkeiten. Sie endeten dort in einer gezackten Linie. Sie wurden auch schnell strohig. Deshalb wusch er sie oft und behandelte sie anschließend mit einer Tinktur aus Honig, Obstessig, Eiern und Zitronenmelisse.


  Auf dem Kutschbock trug er meist ein kragenloses, weißes Leinenhemd mit losen Schnürbändern unter einer schwarzen, ärmellosen Lederweste. Seine Hose, ebenfalls aus Leder gearbeitet, war braun und speckig und am Gesäß verstärkt. Den gestiefelten, rechten Fuß hatte er erhöht auf die Bordwand gesetzt, während er mit dem linken Fuß nach dem zweiten Stiefel tastete. Hier war er nicht. Wolrond wickelte die Zügel ohne Spannung um die Kurbel der Spindelbremse neben dem Kutschbock und verschwand durch eine schmale Tür in seiner kleinen, gemütlichen Wohnkabine. Dies war sein Zuhause, eine fahrende Wohnung, gefertigt aus kunstvoll bearbeiteten Hölzern. Wolrond hatte nur wenig mit Farbe gearbeitet, während die Flabbs und Schnabler unter den Landfahrern es liebten, den Wohnbereich reichlich bunt zu verzieren. Hinter der Wohnkabine, in der sich auch der verschwundene Stiefel wiederfand, lag eine mit Planen geschlossene Ladefläche, die den Langladern die Länge und damit ihren Namen gab.


  Mit seinem zweiten Stiefel und einem bequemen Sitzkissen unter dem Arm tauchte er gerade rechtzeitig genug auf, um Glokk und Glubb von einer Weißdornhecke abzulenken, der sie eben ihre Aufmerksamkeit widmen wollten.


  Wolrond lenkte sein Gespann auf das großflächig angelegte Gelände des Fuhrhofes von Beltinsund. Er fühlte sich jetzt leidlich wach. Die Luft war erfüllt von den Rufen der Aldeesi und den Lauten ihrer Zugtiere. Vier Grubbs wurden eben vor einen Langlader gespannt, der mächtige Baumstämme am Stück transportierte. Für solche Fracht lohnte es sich immer, diese langsamen, aber starken Tiere einzusetzen.


  Wolrond grüßte hier und da und stoppte mit einem »Hooo« auf einem freien Warteplatz in der Nähe des Kontors. Glokk ließ wohlmeinend seine Basstuba ertönen, und Glubb erleichterte sich um einen beeindruckenden Haufen Kot.


  »Nicht auf den Warteplatz, du Dummvieh! Wie oft noch?«, schimpfte Wolrond.


  Ein kleiner Flabb mit Klemmbrett und Stift landete neben ihm auf der Plattform. »Haha, zwecklos bei einem Grubb. Gruß, Landfahrer Wolrond.«


  »Auch Gruß! Glokk hat’s gelernt. Wieso nicht seine Dame?«


  »Lass gut sein, wir sind es gewohnt«, entgegnete der Flabb, der sich um die Fütterung der Zugtiere kümmerte. Damit unter den Tieren kein Chaos ausbrach, die Landfahrer nicht zu kurz kamen und die Grubbs nicht versehentlich einen Packesel übersahen und nieder stampften, gab es allerlei Helfer, die ihren Dienst ernst nahmen und die Abläufe kannten. Nach den schnell erledigten Formalitäten nahm der Flabb die Zügel an sich.


  Wolrond dankte, langte nach hinten und nahm einen Beutel aus grob gewirktem Tuch mit den Frachtpapieren vom Haken. Er sprang vom Kutschbock und trat durch die verglaste Tür in das Kontor der Fuhrmeisterei.


  »Hooo, Wollo!«, dröhnte ihm die Stimme von Fuhrmeister Turik entgegen. Turik war so sehr gewohnt, die Geräuschkulisse des Fuhrhofes übertönen zu müssen, dass er auch dann brüllte, wenn es gerade einmal ruhig war.


  »Gruß, Fuhrmeister«, erwiderte Wolrond und bediente sich aus einer Kanne mit Kahva, die auf der Herdplatte dampfte und nur auf ihn gewartet zu haben schien. Das Getränk würde seine Müdigkeit endgültig vertreiben. Er füllte die Frachtpapiere aus, ohne groß nachdenken zu müssen, und gab sie an Turik zurück. Auf seinen Überlandreisen befuhr er die Strecke zwischen Beltinsund und Rienngar schon seit Jahren.


  Turik entzifferte mit schräggestelltem Kopf die Eintragungen. »Ah, ich sehe schon. Rienngar, wie immer. Hast du Frachtraum frei?«


  »Alles voll Fisch«, erklärte Wolrond.


  »Fisch? Auf einem Langlader? Der stinkt doch bis runter nach Tarish, bevor du überhaupt in Rienngar angekommen bist.«


  »Hab umgebaut!« Wolrond grinste und winkte dem Fuhrmeister, ihm zu folgen.


  Turik trabte hinter seinem Tresen hervor und folgte Wolrond zum Futterplatz, wo die immer noch angeschirrten Grubbs genüsslich aus einer mit allerlei Blattwerk gefüllten Stellage fraßen.


  Der Fuhrmeister schnüffelte in der Luft. »Was hast du wieder ausgeheckt, Wolrond von Cifort? Ich rieche nichts– da ist kein Fisch drauf!« Der Landfahrer war zwar für seine Ideen bekannt, aber Fisch mit einem Langlader nach Rienngar zu transportieren, das ergab für Turik keinen Sinn.


  Wolrond löste eine Kordel an der Wagenseite, öffnete ein paar Riemen hier und da und zog einen Metallstift aus einer Trommel, die, mit einer Kurbel versehen, am mittleren Stützholm befestigt war. Sofort rauschte die Wagenplane auf der gesamten Wagenlänge nach oben. Das war auch eine von Wolronds Erfindungen.


  Turik hatte wohl eine Ladefläche, vollgepackt mit hunderten von Fischkörben erwartet. Was er zu sehen bekam, waren dagegen drei blank polierte, kupferne Sudkessel, wie sie von Brauereien verwendet wurden.


  »Bier?«, stieß Turik hervor, blieb aber sonst verdächtig still. Er folgte Wolrond über eine seitlich montierte Leiter auf die Ladefläche bis zu einem der drei Kessel. Diese verjüngten sich auf Augenhöhe bis auf die Breite des nach oben austretenden Rohres. Anders als bei den klassischen Brauereikesseln waren diese Rohre gekürzt worden und mit einem halbrunden Deckel fest verschlossen. Ein Thermometer und verschiedene andere Armaturen waren an die den Kessel umlaufenden, armdicken Leitungen angeschlossen.


  Wolrond grinste noch immer und klappte eine im oberen Kesselbereich eingelassene, gewölbte Kupferabdeckung auf. In dem Kessel gluckste es gedämpft und es roch nach Meer.


  Turik stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte neugierig in die Öffnung. Er öffnete zwar den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Im Kessel wimmelten die Leiber von unzähligen Fischen in einem kreisrunden Bassin. Das Wasser darin stammte dem Geruch und der Farbe nach eindeutig aus dem Nordmeer. Der Raum zwischen dem inneren Fischbecken und der Außenhülle des Kessels war mit klarem Quellwasser gefüllt.


  »Kühlwasser, Salzwasser, Fische!«, erklärte Wolrond.


  Turik blieb weiterhin sprachlos.


  Wolrond verschloss die Öffnung und schob Turik sanft zurück zur Leiter. »Will heute noch bis an den Sidun. Also!«


  Turik kletterte rasch vom Wagen. »Beachtlich, Wollo. Beachtlich. Hast du schon etwas gegessen? Es gibt Ei von der Delme. Mit Kräutern und Fleischbällchen.«


  »Unterwegs!«, antwortete Wolrond und verschloss mit wenigen Handgriffen die Plane.


  »Du solltest mal Pause machen. Wann findest du Ruhe, bei so viel Betriebsamkeit?«


  »Unterwegs!«


  »Wie? Ja, sicher. Verstehe ich. Immer unterwegs bleiben. Natürlich.« Turik zog eine kleine Pfeife aus der Westentasche und entlockte ihr eine kurze Tonfolge.


  Glokk beschwerte sich über die Störung mit einem tiefen, gurgelnden Brummen, kaute aber weiter.


  Glubb stellte die Ohren auf, ließ sich aber nicht von ihrer Mahlzeit abhalten.


  Der diensteifrige Flabb mit dem Klemmbrett schoss hinter einem Pferdestall hervor und bekam von seinem Fuhrmeister eine Bestellung über »Einmal Fleischbällchen mit Ei für unterwegs« zugebrüllt, bevor er überhaupt bei ihnen angelangt war. Er wandte sich sofort in Richtung Großküche und war augenblicklich außer Sichtweite.


  Wolrond legte eine Hand auf die Schulter des Fuhrmeister und drückte anerkennend zu. Geübt löste er die Leinen der Zugtiere und erklomm seinen Langlader.


  »Gute Reise und pass auf, dass sich deine Grubbs nicht gegenseitig auf den Schwanz treten. Auf ein Wiedersehen.«


  »Ja. Dann, wann, wo… Hooo, Glokk und Glubb. Zuuurück!«


  Wiederwillig ließen die beiden vom Futter ab.


  Mit einem letzten Gruß an den Fuhrmeister setzte sich das Gespann in Bewegung. Kurz vor der Ausfahrt plumpste ein Essenspaket neben Wolrond auf das Kutschdeck, dann war er allein auf der Landstraße. So war es gut, so musste es sein.


  Runon stand im Zenit, Beltinsund lag hinter ihm und der Langlader rumpelte über die Bar-tilid in südwestliche Richtung. Wolrond überließ Glokk und Glubb die Wahl der Geschwindigkeit, stimmte seine Bardure und brachte sich mit einem der alten Landfahrerlieder in die rechte Stimmung für eine, wie gewohnt, ruhige und beschaulich verlaufende Fahrt.


  Wie sollte er auch ahnen, dass dieses eine Mal etwas ganz anderes auf ihn wartete und eine kleine, beflügelte Person seinem Leben bald eine völlig neue Wendung geben würde?


  
    
  


  10 - Der grausige Fund


  Krabeelies stand auf einem mit Flechten bewachsenen Felsen. Sie hatte freie Sicht über das zerklüftete Hochland, das sich bis zur Steilküste im Westen erstreckte. Hier war es wie im Wald hinter ihr. Nirgends eine Bewegung, und abgesehen von der entfernten Brandung war weit und breit kein Laut zu hören. Die Vögel waren verstummt und alle Grabbler, Puhvauen, ja, selbst das Dammwild schien wie vom Erdboden verschluckt. Zwischen den Steinen und Felsbrocken hätte sie längst eine Bewegung ausmachen müssen, doch außer ein paar Insekten, die im Mittagslicht Runons über den warmen Steinen tanzten, verharrten alle anderen Tiere in Regungslosigkeit und Schweigen.


  Das irgendetwas oder irgendjemand die Tiere derart wachsam machte, hatte sie noch nie erlebt. Was mochte die Ursache sein? Die Delmen waren es jedenfalls nicht. Krabeelies hätte bemerkt, wenn sie ihr gefolgt wären. Außer ihr war sonst niemand unterwegs, und selbst wenn sie oder einer der Agby auf Jagd waren, verschwand nicht gleich die gesamte Tierwelt in ihren Löchern und Winkeln. Sollte sich eine Kaara-jeesi, eine Wildkatze aus den südlichen Wäldern, in den Norden verirrt haben? Ein Einzelgänger vielleicht oder ein altes Tier– das wäre möglich. Aber… Nein, auch das war nicht sehr wahrscheinlich.


  Nun, ob sie sich einen Reim darauf machen konnte oder nicht, in keinem Fall wäre es klug, diese stumme Warnung zu ignorieren.


  Sie verließ ihren Aussichtspunkt und folgte dem Waldrand in nördliche Richtung. Dabei hielt sie einigen Abstand zu den Bäumen, blieb ab und an stehen und prüfte ruhig verharrend ihre Umgebung. Einmal meinte sie, aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wald wahrzunehmen, ein Schemen nur. Als sie ihren Kopf in die entsprechende Richtung wendete, waren da aber nur Bäume und Farne und ein paar karge Büsche und Sträucher zu sehen. Sie verharrte noch einen Moment beobachtend, dann folgte sie dem vertrauten Weg in gleichmäßigem Lauf. Im Wald neben ihr, auf dem Gelände hinter ihr und hinter den Felsen, Gestrüppen und Dickichten vor ihr blieb es über eine weite Strecke still.


  Umso auffälliger war der große Schwarm dicker, schwarzer Fliegen, der wie eine kleine, dunkle Wolke über dem Boden schwebte. Schon aus der Entfernung konnte Krabeelies das Summen der Insekten deutlich hören. Sie näherte sich der Stelle in einem leichten Bogen. Dort lag etwas, halb verdeckt durch einen Busch, der im Schutz eines Felsens wuchs. Ein faulig-süßer Geruch schlug ihr entgegen.


  Es war nicht der erste Tierkadaver, den Krabeelies auf ihren Erkundungen gefunden hatte. Doch auf einen dermaßen übel zugerichteten Körper war sie noch nie gestoßen. Gebrochene Augen blickten aus dem erstaunlich unversehrten Kopf eines Rehbocks ins Leere. Die Seite des Tieres war dagegen vollständig aufgerissen und sehr unsauber ausgeweidet worden. Was immer hier gejagt hatte, es hatte ein paar Innereien und etliche gute Fleischstücke an seinem Opfer zurückgelassen. Wer oder was hatte hier gejagt? Dieser Frage musste sie schon zu ihrer eigenen Sicherheit nachgehen. Sie untersuchte den Kadaver eingehender.


  Drei der Läufe fehlten am Rumpf des toten Rehs, der vierte lag halb abgenagt in einer Pfütze aus getrocknetem Blut, die den Kadaver wie ein Schatten umgab. Sie hatte es mit mehreren dieser tierischen Jäger zu tun, die in Eile und äußerst unsauber gearbeitet hatten. Ein paar der Leckerbissen hatten sie einfach verschmäht. Auf der Suche nach weiteren Hinweisen betrachtete Krabeelies das niedergetrampelte Gras und die nähere Umgebung genauer. Ein halb in den Boden gedrückter, heller Stein zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der blutig-braune Abdruck einer Pfote zeichnete sich deutlich auf seiner Oberfläche ab. Er zeigte vier Zehen, einen herzförmigen Ballen und kleinere Spuren, die auf Krallen hinwiesen. Es sah eindeutig wie der Abdruck eines Wolfes aus, seine Größe ließ Krabeelies jedoch erschaudern. Der Ballen hatte den Umfang ihrer eigenen Handfläche. Wölfe gab es wohl in Alden, aber nicht hier auf dem Damtak. Im Osten Beltins und Eburas gab es viele Rudel und sicher auch auf dem Eiskontinent. Hier hatte sie es mit etwas Unbekanntem zu tun, offensichtlich mit mehreren Tieren, die in einem kleinen Rudel jagten und mit starken Reiß- und Fangzähnen ausgestattet waren. Dem Pfotenabdruck nach würden sie ihr mindestens bis zur Brust reichen, wenn nicht sogar bis auf Augenhöhe. Das waren keine Wölfe. Diese Gattung gehörte weder in diese Gegend noch überhaupt nach Alden. Krabeelies schnappte nach Luft. Um sie herum war es noch immer viel zu still. Dass die anderen Tiere weiter in ihren Verstecken verharrten konnte nur eines bedeuten: Die Jäger waren noch in der Nähe. Vielleicht hatte Dáel eine Antwort darauf. Dáel! Er musste vor dieser Gefahr gewarnt werden, und dann auch Noophan und all die anderen. Diese Wölfe– oder was auch immer sie waren– stellten eine ernste Gefahr dar, weitaus schlimmer und gefährlicher als die dummen Delmen.


  Krabeelies sah sich noch einmal um, prüfte den Sitz ihres Köchers und legte eine Hand an Pfeil und Bogensehne. Es wurde Zeit, dass sie hier verschwand.


  Sie fiel in einen leichten Lauf, ihre Füße trugen sie immer weiter, bis in nicht mehr allzu großer Entfernung eines der vielen Hochplateaus des Damtak vor ihr aufragte. Diese Formationen waren vor Urzeiten von sich auftürmenden Felsmassen gebildet worden und typisch für die Landschaften im Norden Aldens. Das Gelände stieg stetig an. Wasserfälle und kleinere Rinnsale stürzten in Kaskaden vom Plateau herab. Krabeelies verlangsamte ihren Lauf. Sie musste unbedingt vermeiden, außer Atem zu geraten, wenn sie weiter wachsam und schussbereit bleiben wollte.


  Ein paar Krüppelkiefern markierten den Abstieg in eine Klamm, eine vom ständig fließenden Wasser über viele Jahre in das Gestein geschnittene Schlucht. Diesen verborgenen Ort hatte sie vor einigen Sommern für sich entdeckt. Inzwischen kannte sie hier jeden Winkel. Nach starken Niederschlägen waren die Steine links und rechts des stellenweise recht schnell und reißend abwärts fließenden Baches gefährlich glitschig. Auch sonst war es ratsam, in der engen und sich nach unten erweiternden Schlucht auf seine Schritte gut achtzugeben. Krabeelies duckte sich unter überhängenden Felswänden hindurch und setzte sicher einen Fuß vor den anderen. Sie balancierte über Steinbrocken von der einen Seite des Baches auf die andere. Ein kurzer Sprung hier und da, und sie erreichte den unteren Teil der Klamm, wo sich die Schlucht verbreitete. Das auf dem Weg herab abwechselnd tosende, plätschernde oder rauschende Wasser des Baches ließ hier nur noch ein Murmeln vernehmen. Bevor es irgendwo zwischen den Felsen im Dunkel verschwand, füllte es einen kleinen Teich mit kristallklarem, grünlich schimmerndem und eiskaltem Wasser. Üppiger Bewuchs machte diesen Ort zu einer heimeligen Enklave, die außer Dáel und ihr selbst nur wenige kannten. Hier unten fühlte sie sich inzwischen ebenso zu Hause wie in Ardyn.


  Vor dem hoch aufsteigenden Ende des Einschnitts stand die Hütte des Einsiedlers, den sie liebte, und nach dem sie sich schon den ganzen Tag über gesehnt hatte.


  »Dáel«, rief sie laut, um ihren Besuch anzukünden.


  Die gewohnte, freudige Antwort blieb aus. Die Veranda mit dem grob gezimmerten Tisch und den zwei Stühlen davor war leer. Früher stand dort nur ein einziger Stuhl, den zweiten hatte Dáel extra für sie angefertigt. Das war nur eine der vielen kleinen Gesten, mit denen er ihr seine Liebe gezeigt hatte und wie willkommen sie ihm hier unten war. Wo steckte er nur?


  Der kleine Tümpel lag still und klar wie immer. Die Ruhe, die über all dem lag, hatte Krabeelies ihre Wachsamkeit fast vergessen lassen, aber die unheilvolle Stille der Natur warnte sie auch hier. Die Vögel sangen nicht, die Eichhörnchen wuselten nicht und selbst der Bach schien bemüht, in seinem Bett so still und heimlich dahinzufließen, wie es ihm eben möglich war.


  »Dáel, mein Lieber!«, rief Krabeelies erneut. Langsam näherte sie sich der Hütte. »Dáel?«


  Plötzlich wurde ihr bis tief in die Knochen hinein kalt.


  »Nein! Oh nein, nein!« Sie konnte nicht fassen, was sie sah. Der Körper des Agby lag ausgestreckt und regungslos im Gras vor der Veranda. Sein Kopf war unnatürlich abgewinkelt und eine breite, tief klaffende Wunde lief von seinem Genick bis auf den Rücken hinab.


  Krabeelies ließ Bogen und Pfeil achtlos fallen und sank nach ein paar taumelnden Schritten neben dem toten Körper auf die Knie. Es durfte nicht sein, niemals war das möglich! Das war so verkehrt und so unvorstellbar. Ihr Denken setzte aus. Eine eisige Kälte erreichte ihr Herz. Auch wenn alles in ihr dagegen rebellierte, so traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Das hier war geschehen, unwiderruflich, endgültig und grausam tödlich. Dáel war fort.


  Tränen schossen in ihre Augen und ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, wie sie nie zuvor in ihrem Leben einen hinausgeschrien hatte. Krabeelies warf sich auf ihren toten Geliebten. Es war ihr einerlei, dass ihre Haare dabei an seine Wunde kamen und sich mit dem Rest seines noch frischen Blutes färbten. Sie umklammerte ihre silberne Feder und begrüßte den Schmerz, als die Ränder des Schmuckstückes in ihre Handfläche schnitten.


  »Dáel, mein Dáel. Nein, nein, nein!«, schluchzte sie ein ums andere Mal. So verharrte sie, vergaß die Zeit, es war ihr einerlei.


  Schließlich waren keine Tränen mehr übrig, die sie weinen konnte. Ihre Stimme war heiser geworden und der Hals schmerzte. Die Kälte in ihr wich der Leere einer tiefen Trauer. Mit der Trauer kam die Stille und wurde eins mit der tiefen Stille um sie herum. Es war nicht mehr nur ihre Trauer und ihre Stille, sondern ein allumfassendes, tiefes und trostloses Schweigen. Sie vergaß, wer sie war und wo sie war. Das hier war nicht einem geliebten Menschen geschehen, auch nicht ihr. Es hatte nichts mit ihr zu tun.


  Die Zeit selbst trat ein, in ihre stumm trauernde, das Leid beklagende Stille und achtete das Leben und beweinte den Tod, und alles hörte auf zu existieren, alles, was jemals war und alles, was jemals sein würde. Eingehüllt in den Mantel dieses zeitlosen Schutzes verharrte Krabeelies ohne jegliche Regung.


  Irgendwo knackte ein Ast. Ein Geräusch, wie das Knurren eines Tieres drang bis an den Rand ihrer Wahrnehmung. Langsam erhob sie sich, so wie aus einem tiefen Schlaf. Und ein Schlaf musste es gewesen sein, ein aus ihren Schmerzen geborener Traum, dem die drei Kreaturen entsprungen waren, die nur wenige Schritte von ihr entfernt lauerten und jede ihrer Bewegungen aus gelb glimmenden Augen verfolgten. Sie hatten braunes bis schwarzes verfilztes Fell, waren so groß wie sie es vermutet hatte, mit gedrungenen Körpern, nach hinten abfallend, mit unwirklich kräftigen Köpfen und einer Reihe gefleckter Zähne in jedem Maul. Krabeelies sah das Blut an ihren Schnauzen. Es war Dáels Blut. Sie sah ihren Jagdbogen und die Pfeile im Gras, völlig außer Reichweite.


  »Il mista kopi, li Dáel. Bald bin ich bei dir«, flüsterte sie leise.


  Krabeelies öffnete ihre Faust und legte beide Arme seitlich an ihren Körper, die Handflächen nach vorne. Die silberne Feder schimmerte blutrot an ihrem Lederband, denn Blut sickerte aus der Wunde, die sie in ihre Faust geschnitten hatte. Es rann an den Fingern herab und tropfte lautlos auf den Boden. Sie war bereit.


  
    
  


  11 - Hüter, Hütlinge und ein Hut


  Eine dunkle, fast schwarze Gewitterfront stand vor dem westlichen Horizont. Sie hatte sich rasch aufgebaut und würde bald das Grasland erreichen. Das drohende Unwetter überraschte Bolwoor Gesenbrock auf dem Heimweg. Er hatte mit den Hirten der wandernden Herden den Auftrieb zur Freimesse von Torbelbrunn abgestimmt. Eine Windböe erfasste Pferd und Reiter und Bolwoor zog seinen Hut fester auf den Kopf. Er verließ das Haus niemals ohne ihn. Mit seiner breiten Krempe schützte er ihn zuverlässig vor jedem Wetter. Ohne den Hut fühlte Bolwoor sich nicht vollständig bekleidet. Er würde ihn sicher nicht der erstbesten Windböe überlassen.


  Bolwoor hielt Zalas in einem gleichmäßigen Trab. Es war sinnlos, jetzt umzukehren oder das Tier unnötig anzutreiben. Nass würden sie sowieso. Die unteren Auen waren zu dünn besiedelt, um im Umkreis auf ein gastliches Herdfeuer oder einen trockenen Stall zu hoffen. Bolwoor war ein Wink von muskulösem, aber nicht zu kräftigem Körperbau und hatte den Kopf eines Wolfes. Der Hirte und Älteste der Waldgemeinschaft Gesenbrock liebte gepflegte Kleidung. Auch auf diesem Ausritt trug er einen braunen Reitanzug, ähnlich seinem üblichen Dreiteiler, nur dass die empfindlichen Stellen mit Leder verstärkt waren. Sein weißes Oberhemd schmückte eine schwarze Schleife aus Seide. Die Füße steckten in schwarz glänzenden Reitstiefeln.


  Die Gewitterwand ließ ein warnendes, erstes Grollen vernehmen. Zalas schnoberte unruhig. Bolwoor zügelte seinen Hengst. Er spürte die Unruhe seines Reittieres und tätschelte ihm beruhigend den Hals. Zalas war ein nervöses, feinfühliges Tier, doch Bolwoors Erfahrung als Züchter von Nucuna-Schafen und Pferden und sein geduldiges Gemüt halfen ihm, Zalas schnell zu beruhigen. Bolwoor griff hinter sich und legte sich einen langen, mit Wachsöl imprägnierten Reitermantel um. Der Wind setzte aus, und für einen Moment wurde es ganz und gar still. Ein meilenweites Schweigen des Landes gebot Aufmerksamkeit und verfehlte seine Wirkung auch auf Bolwoor nicht. Die Landschaft erstrahlte vor dem Hintergrund der drohenden Wolken prachtvoll in hellem, lichtem Grün und Gelb. Der Wolkenrand glühte in einem äußerst kräftigen, fast dunklen Rot, als würde er brennen. Erste Tropfen fielen, ein Blitz zerteilte den Himmel und der Wind riss Bolwoor mit einem kräftigen Stoß aus seiner Betrachtung. Die Freude an dem Schauspiel der Natur war nur von kurzer Dauer. Der Regen setzte ein, ein kräftiger Schauer. Von Bolwoors Hutkrempe tropfte das Wasser. Bolwoors Wolfsohren ragten durch Einschnitte in der Krempe ins Freie und zuckten, sobald sie von einem Wassertropfen getroffen wurden. Auch Zalas’ Ohren zuckten und er hoffte wohl, sein Herr würde bald eine schützende Ecke für sie finden. Bolwoor ließ Zalas antraben und lenkte ihn nordwärts.


  Im Osten erhob sich Ol-rhyn, das Hohe Grün. Die Ausläufer dieses weiträumigen Waldgebietes rückten näher, ein natürliches Dach, unter dem sie zumindest ein wenig geschützt wären. Das Hohe Grün wurde hier, in seinem westlichen Teil, von einem Hochplateau dominiert, das ›Die Kronen Rohis‹ genannt wurde. Dort oben würde es keinen Schutz geben, nur Steine, Gras und eine imposante Felsengruppe, der dieser Ort seinen Namen verdankte. Hinter den Baumreihen schimmerten die reich bewachsenen Felsen der Kronen Rohis im Widerschein des Unwetters rötlich-grau. Wo es keine Felsen gab, war das Unterholz dicht und dornig.


  Die Wolken hatten sich drohend über den Wald geschoben, es blitzte und donnerte. Bolwoor saß ab und führte den Hengst am Zügel entlang eines sanft ansteigenden Wildwechsels aufwärts. Das Laub wurde dichter. Der Regen rann in kleinen Bächen an der Rinde der Bäume hinab oder fand seinen Weg von Blatt zu Blatt tropfend bis zum Waldboden. Vielleicht ließ sich Schutz unter einem überstehenden Felsen am Hang der Hochebene finden?


  Der Wildwechsel führte zwischen Gestrüpp und Gestein zu einem natürlichen Durchlass. Bolwoor blickte überrascht in ein von Bäumen umstandenes, verborgenes Tal. Er konnte sich nicht erinnern, je von diesem Ort gehört zu haben. Das Ol-rhyn war zwar gänzlich unbewohnt, aber gut erschlossen und kartografiert worden. Auf den Forstkarten war dieser Einschnitt trotzdem nicht verzeichnet, das wäre ihm aufgefallen. Wie konnte ein ganzes Tal übersehen werden?


  Bolwoor meinte, unter den Bäumen sogar ein paar Rehe gesehen zu haben. Ganz sicher erkannte er einen kreisrunden, dunklen Weiher in der Talmitte.


  Er verließ mit Zalas den Wildwechsel und fand den Wald auf der halben Strecke zwischen der Felswand und dem Ufer des Teiches gut begehbar. Nahm er da nicht den Geruch eines Lagerfeuers wahr, unterlegt vom Duft eines fast fertig gebratenen Grabblers? Möglicherweise siedelte ja einer der Agby an diesem entlegenen Ort.


  Bolwoor blieb stehen und sah sich um. Tatsächlich, da flackerten tatsächlich die einladenden Flammen eines Lagerfeuers am Ende des Tales. Zalas stupste Bolwoor an der Schulter. Er sah wohl keinen Grund, noch länger im Wald zu stehen. Bolwoor teilte die Einschätzung seines Pferdes. Wo es ein Feuer gab, würden sie auch Gastfreundschaft finden.


  Im hinteren Winkel des Tales ragte eine Felsplatte aus den fast senkrecht in die Höhe strebenden Felsen. Ein Mann saß in ihrem Schutz auf einem dicken Holzklotz und drehte einen Grabbler über dem Feuer. Fett zischte in der Hitze. Bolwoor trat ins Freie.


  Der Mann erhob sich von seinem hölzernen Sitzplatz und machte eine einladende Geste. »Gruß dir! Tritt näher, Freund. Hier findest du Schutz vor dem Regen.«


  »Gruß auch dir und meinen Dank! Schutz hatte ich mir tatsächlich erhofft. Es ist recht ungemütlich heute.«


  Der Wink mit dem Gesicht eines Wiesels schien über Bolwoors Auftauchen keineswegs überrascht zu sein. Er sah ihn aus interessierten Knopfaugen erwartungsvoll an. »Mein Name ist Rothas. Willkommen an meinem Feuer, Bolwoor Gesenbrock.«


  Zalas suchte den Boden nach etwas Essbarem ab und ignorierte den Fremden völlig.


  Der Mann stutzte und schüttelte den Kopf. »Mit dir habe ich nicht gerechnet, Freund Pferd. Macht aber nichts, das dauert nicht lange.« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten auf die Rückseite des felsigen Unterstandes zu.


  Bolwoor wurde aus all dem nicht schlau. Woher kannte der Fremde seinen Namen? Mit Zalas hatte er nicht gerechnet, aber mit ihm schon? An einem Ort wie diesem? In Gedanken griff er an die Schnalle von Zalas’ Sattelgurt, hielt dann aber in der Bewegung inne. Vor dem Mann Rothas verwandelte sich der Felsen in ein schwarzes Nichts, aus dem ein leichter, zusätzlicher Windzug zu entweichen schien. Rothas verschwand in dem konturlosen, dunklen Etwas. Einen Lidschlag später war nur noch schlichter, grauer Felsen zu sehen. Eine Brücke, ja sicher. Bolwoor versuchte sich zu erinnern, wann er selbst das letzte Mal von einer Brücke als Reisemöglichkeit Gebrauch gemacht hatte. Sein Pferd, der Sattel– richtig. Doch wieder wurde er abgelenkt. Die Hand immer noch am Sattelgurt registrierte seine Nase den Geruch, den Fleisch annimmt, wenn es sich am Übergang zwischen gut durch und angebrannt befindet. Schnell lockerte er den Riemen und klopfte Zalas abwesend den Hals.


  Bolwoor nahm am Feuer Platz und drehte den Grabbler gleichmäßig über den angenehm warmen Flammen. Es soll ja in undurchsichtigen Situationen hilfreich sein, sich mit etwas Vertrautem und Alltäglichem zu beschäftigen. Der Braten lenkte ihn jedoch nicht allzu sehr ab und seine Gedanken waren bald wieder bei Rothas. Der saß hier wie selbstverständlich im abgelegensten aller Täler vor dem Eingang einer Brücke und schien durch Bolwoors Besuch nicht im Geringsten überrascht gewesen zu sein. Und er hatte ihn mit seinem Namen angesprochen. Der Wächter der Brücke war er jedenfalls nicht. Den hätte man an seinen Insignien erkannt. Wo war dann aber der Wächter dieser Brücke? Immerhin fiel dieses Waldgebiet unter die Verantwortung der Waldgemeinschaft Gesenbrock. Da galt es zu überlegen, welche Verpflichtungen sich daraus für ihn als einem der Ältesten ergaben.


  Aus dem Augenwinkel nahm Bolwoor eine erneute Veränderung an der Felswand wahr.


  »Ah, gut– sehr aufmerksam von dir. Du hast unser Mahl gerettet.« Aus dem schwarzen Nichts erschien Rothas mit einem gut geschnürten Heubündel im Arm. Er breitete es auf dem trockenen Boden unter dem Felsdach aus. »Aus Trimin, da gibt es gute Ware direkt an den Brücken. Dein Hengst wird es mögen. Das ist mal was ganz anderes als das Heu hier in Alden.«


  Die Ähren waren von einem rötlichen Gold und die Körner reflektierten das Lagerfeuer, als wohnten hunderte von kleinen Glühwürmchen in ihnen. Zalas fraß nach anfänglichem Zögern genüsslich von der exotischen Mahlzeit. Rothas befreite ihn wie selbstverständlich von dem Sattel und auch von Bolwoors Reisegepäck. Dann begann er, Rücken und Flanken des Hengstes mit einer Handvoll des edlen Futters abzureiben.


  Das Grollen des sich entfernenden Unwetters hallte durch das kleine Tal. Bolwoor musterte den Mann eindringlich. Gut, das Heu für Zalas kam aus Trimin. Und er hatte vergessen, als Erstes sein Reittier zu versorgen. Das wäre seine Aufgabe gewesen, nicht die seines Gastgebers.


  Rothas kramte derweil in einem gut bepackten Rucksack und brachte zwei Teller, ein Fleischmesser und einen Laib Brot zum Vorschein. »Nun, Bolwoor– der Grabbler ist jetzt wohl bereit für uns.« Er nahm den Braten vom Feuer, schnitt reichlich Fleisch ab und füllte einen Teller für Bolwoor und einen für sich. Dazu brach er von dem Brot ab und reichte es weiter. »Du bist so ruhig. Inzwischen dürftest du mehr Fragen haben, als Essen auf deinen Teller passt.«


  »Ich bin geduldig«, antwortete Bolwoor und steckte sich einen guten Bissen in den Mund.


  Rothas füllte zwei hölzerne Becher mit Regenwasser, das vom felsigen Dach des Unterstandes lief, und veredelte es mit einem Schluck aus dem Weinschlauch, der über dem Pfosten seines Windschutzes hing. »Du weißt nicht, was ein Wanderer ist.« Rothas reichte Bolwoor einen der Becher.


  Bolwoor dachte nach. »Ein Wanderer? Ich habe von ihnen gehört, aber ich habe noch keinen zu Gesicht bekommen. Bist du so einer?«


  Rothas lachte. »Gesenbrock ist wohl ein äußerst ruhiger Ort, an dem man sich selbst genug ist.«


  Bolwoor sah Rothas skeptisch an. »So ist es. Ich war doch verwundert, hier jemandem zu begegnen, der meinen Namen kennt und auch sonst noch so manches zu wissen scheint.«


  »Ich begegne dir hier, weil ich dir begegnen will, Bolwoor.« Er erhob seinen Becher und nippte an dem Getränk.


  Bolwoor tat es ihm gleich. »Hier, an diesem Ort, konntest du nicht damit rechnen, mich zu treffen.«


  »Ich habe uns vorher gesehen, wie wir hier sitzen, essen und trinken. Sehe ich etwas, dann wird es auch geschehen. Es geschieht ja auch, gerade eben.«


  »Aha«, machte Bolwoor, war sich aber nicht sicher, ob er mit der Auskunft etwas anfangen konnte.


  »Nur dein Reittier hatte ich vorher nicht gesehen«, ergänzte Rothas. »Es steht ja auch etwas abseits.«


  Bolwoor nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher. Der Wein war gut und das Regenwasser gab ihm eine weiche Note.


  »Wanderer. Rothas. Dann bist du einer der Diésa aus den unsichtbaren Welten? Habe ich recht in Erinnerung, dass der Besuch eines Wanderers immer mit Unruhe und Arbeit verbunden ist? Wenn du nach mir gesucht hast, dann weiß ich nicht, ob ich das besonders mag.«


  »Aha, ja– der Hirte möchte keine Unruhe in seiner Herde! Und ich habe dich nicht gesucht. Ich treffe mit dir zusammen. Ist im Ergebnis aber kein großer Unterschied. Ich hoffe, dies hier war bisher nicht allzu viel Unruhe und Arbeit für dich.« Er deutete auf das Feuer, den Braten und Bolwoors Teller.


  »Verzeih mir, ich wollte deine Gastfreundschaft nicht infrage stellen. Es ist nur das, was ich vor Jahren einmal über Wanderer gehört habe. Du hast es ja selbst gesagt: In der Waldgemeinschaft lieben wir den geregelten Ablauf der Dinge.« Bolwoor deutete mit seinem Becher auf Rothas. »Und du siehst aus wie jemand, der geregelte Abläufe gerne durcheinander bringt.«


  »Nein!«, antwortete Rothas. »Dem ist nicht so. Aber es scheint oft so, weil wir Diésa die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sehen.« Er machte eine Pause. Als Bolwoor nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Dein geregelter Ablauf für heute wäre gewesen, in diesem Unwetter völlig nass zu werden und, auf der Suche nach Nahrung, deinen geliebten Hut auf der anderen Seite des Waldes zu verlieren.« Er deutete über den kleinen See. »Morgen würdest du auf einem notdürftigen Lager hungrig aufwachen und den ganzen Tag deine Knochen spüren. Ein müdes Pferd, ein schmutziger Anzug– so würdest du dein Heim erreichen. Und ohne deinen Hut, versteht sich!«


  »So viel zu geregelten Abläufen«, lachte Bolwoor. »Meinen Dank!«


  Rothas schloss mit einer Frage an: »Was weißt du wirklich über Wanderer, Bolwoor? Du hast schon richtig erkannt, dass unser Gespräch einen Grund hat, wenn ich auch hoffe, dass wir zwei trotzdem eine behagliche Zeit am Feuer verbringen werden. Ach, Feuer… Moment.« Er sprang auf und holte trockenes Holz von einem Stapel am Felsrand. Bald knisterte und knackte es munterer als zuvor.


  Bolwoor blickte in die Flammen. »Wanderer, Diésa«, setzte er an und suchte in seinen Erinnerungen nach dem, was er über diese Leute gehört hatte. »Die Diésa leben in den unsichtbaren Welten, die wir nicht bereisen können. Doch sie kommen zu uns. Die Agby, die ihr Leben hier verbringen, dabei aber meist für sich bleiben, sind Diésa. Und die Wanderer sind Diésa. Sie kommen mit einer Botschaft Rohis, doch gewöhnlich bekommt man sie nur selten oder nie zu Gesicht.«


  »Das klingt ein bisschen aufgesagt, trifft aber den Punkt. Jetzt sitzt du mit einer dieser seltenen Erscheinungen hier am Feuer und denkst an deine geregelten Abläufe«, fasste Rothas zusammen und stocherte mit einem dünnen Ast in der Glut.


  »Diese Brücke hat keinen Wächter«, stellte Bolwoor fest.


  »Brücken sind ein beliebtes Thema in diesen Tagen. Aber richtig. Diese hier ist nicht in euren Karten verzeichnet und kein Wächter ist weit und breit zu sehen. Es ist eine Bar-Diésa.«


  »Ah! Ich brauche mir über den Wächter also keine Gedanken mehr zu machen?«


  »Brauchst du nicht. Siehst du– keine Unruhe deswegen.«


  So geduldig wie Bolwoor war, so langsam war er zuweilen. Jetzt dämmerte es ihm. »Dann hast du eine Botschaft von Rohi, die mit Alden zu tun hat? Was aber hat das mit mir zu tun?«


  »Überlege mal. Ich könnte sogar eine Botschaft haben, die mit allen Welten zu tun hat, die es gibt. Vielleicht hat sie das ja auch.«


  Bolwoor sah den Mann fragend an. »Du machst einen Scherz. Von solchen Botschaften habe ich noch nie etwas gehört. Und wenn, wären die nichts, mit dem ich zu schaffen hätte.«


  »In jedem Scherz steckt immer auch ein wahrer Kern. Doch fürs Erste, Bolwoor, werden wir uns einfach nur unterhalten, essen und trinken, damit du Haus und Hof in trockenem Zustand und gesättigt erreichst.«


  »Das ist alles?« Nachdem Bolwoor sich entschieden hatte, etwas mehr Offenheit für eine mögliche Botschaft Rohis an den Tag zu legen, war er nun fast enttäuscht.


  Rothas schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich kann es mir kaum vorstellen, ich denke nicht, dass es dabei bleibt. Dinge sind in Bewegung– weit mehr in Bewegung als sonst.«


  »Ii dur ko jié– ich reise und sehe. Was Wanderer eben tun.«


  Als habe er selbst gerade erst begonnen, über den Grund dieser Begegnung nachzudenken, stellte Rothas eine Frage: »Bolwoor, was sagen dir deine Erinnerungen über die Berufungen? Und bediene dich bitte, wenn du noch magst. Halb und halb schmeckt der Wein am besten.« Mit dem Stock zeichnete er einen Strich in die Asche am Rand des Feuers. »Wanderstab«, erklärte er die Zeichnung.


  Bolwoor bediente sich mit einem weiteren Becher des verdünnten Weines, blieb neben dem Feuer stehen, reckte sich und nahm einen Schluck. »Es gibt fünf Berufungen Rohis«, begann er. »Mal sehen, ob ich sie mir alle gemerkt habe. Der Wanderstab steht für die Diésa.«


  »Es gibt weit mehr als nur fünf Berufungen. Doch ihre Bedeutung liegt im Tun, nicht in der Aufzählung. Wanderstab. Gut.« Rothas nickte und tippte mit dem Stock auf seine improvisierte Aschezeichnung. »Wir Diésa sind zwar nicht alle Wanderer, doch wenn ihr jemandem von uns begegnet, ist es meist einer. Mach einfach weiter. Welche Berufungen kennst du noch?«


  Anscheinend dachte Bolwoor ihm zu lange nach, also zeichnete Rothas ein Auge und ergänzte damit von sich aus den Seher. Er schaute hoch. »Alden, Alden. Du Welt unter den zwei Sonnen. Die Seher füge ich mal hinzu. Sie sind bei euch sogar weiter verbreitet, als bei uns.«


  »Wächter«, fiel Bolwoor ein und sah zur Felswand hinüber.


  »Richtig. Der Pfeil!« Rothas zeichnete einen Pfeil für den Wächter.


  »Und Heiler. Natürlich.« Bolwoor setzte sich zurück auf seinen Platz.


  »Deine Frau Gundel!«, lächelte der Wanderer und zeichnete den Umriss einer Pflanze auf. »Sonst noch eine Idee?«


  Bolwoor geriet wieder ins Stocken. Er starrte auf die Symbole in der Asche, sagte aber kein Wort.


  »Komm schon, Bolwoor, sollte es bei euch in der Waldgemeinschaft wirklich nur um Viehzucht, Kahva und Kuchen gehen? Was ist deine Berufung, Mann Rohis?«


  Bolwoor fragte sich, was der Wanderer gegen Viehzucht, Kahva und Kuchen einzuwenden hatte. Da wurde ihm der zweite Teil der Frage bewusst. »Ich? Eine Berufung? Ich bin ein Viehzüchter und gewählter Ältester der Gemeinschaft… Ah, Ältester? Du meinst, das gehört zu den Berufungen?«


  Rothas verdrehte die Augen. »Nein, gehört es nicht. Das ist ein Amt und etwas ganz anderes. Was hat Rohi zu dir gesagt bei eurer Begegnung?«


  Bolwoors Wolfsmaul bewegte sich, als würde er etwas zwischen den Backentaschen hin und her bewegen. »Als ich ein junger Züchter war und gerade meine ersten Nucunas von den westlichen Inseln geholt hatte, begegnete mir Rohi.« Bolwoor grinste. »Das war das letzte Mal, dass ich eine Brücke benutzt habe. Mir ist vorhin nicht eingefallen, wann das war. Jetzt weiß ich es wieder. Es hinterlässt ein merkwürdiges Gefühl im Magen, wenn man hindurchgeht, und die Orientierung ist kurz weg und…«


  »Bolwoor«, unterbrach ihn der Wanderer, doch jetzt mit ganz sanfter Stimme. »Rohi! Die Begegnung!«


  »Ach richtig. Es war auf dem Weg von der Belsveder Klamm zurück zur Gemeinschaft. Rohi begleitete mich den Weg bis an die Gabelung am Brockmühler See. Es war, als ginge ein unbekannter Teil von mir selbst neben mir auf dem Weg, während mich etwas vom Wesen Rohis erfüllte. Es war etwas Besonderes, dann aber auch wieder so normal, wie ein Gespräch unter alten Freunden.« Bolwoor brach ab und blickte versonnen über den See in dem kleinen, verborgenen Tal.


  Rothas nickte. »Er ist der Schöpfer, so nimmt seine Schöpfung ihn wahr. Worüber habt ihr geredet, damals?«


  »Rohi meinte, ich solle mal ein Auge auf die junge Füchsin werfen, die aus dem Birkwald. Es war ein guter Vorschlag, denke ich.« Bolwoors Blick verlor sich abermals in der Ferne.


  Der Wanderer lehnte sich zu ihm hinüber. »Hat er sonst noch etwas gesagt, der Herr Rohi? Etwas, das unser Gespräch über Berufungen bereichern könnte?«


  Bolwoor schüttelte den Kopf. »Es ist lange her. Es waren viele Dinge, die er sagte, ganz normale Sachen eben. Als wir uns trennten, meinte er zum Abschied, ich solle gut auf meine Tiere aufpassen, ja– und mehr war da nicht. Es tut mir leid. Welche Berufung fehlt uns denn noch, von den Fünfen?«


  »Dok bé Uron iil Béuroni«, zitierte Rothas.


  »Wie? Ja! Das waren genau die Worte. Geh meine Tiere hüten! Du weißt ja alles, was fragst du mich überhaupt?«


  »Ich frage dich nicht, weil ich etwas nicht weiß, sondern, weil du etwas vergessen zu haben scheinst. Ich rede mit dir«, hier grinste Rothas so breit wie er nur konnte, »um deine Erinnerung aufzufrischen und deine geregelten Abläufe zu stören.«


  »Einfach nur unterhalten, essen, trinken, wie? Jetzt schimpfst du mit mir.«


  »Würde ich nie tun«, brummte Rothas und kritzelte weitere Striche in die Asche.


  »Was soll das sein?«, erkundigte sich Bolwoor.


  »Ein Gatter!«, antwortete der Wanderer. »Dok bé Uron iil Béuroni!«


  »Uroni, Hüter!« Bolwoor rief es so laut, dass Zalas aufschreckte. Das Pferd blickte ihn fragend an, kümmerte sich dann aber doch weiter um sein Futter.


  »Ja, fein! Wir haben die Fünf zusammen: Wanderer, Wächter, Heiler, Seher und Hüter. Und zu Hüter könnten wir auch Hirte sagen, stimmst du mir zu?«


  »Gut, ja. Hirte ist aber eben auch nur eine Arbeit, eine schöne Arbeit, die ich sehr gerne tue. Es ist aber wohl keine Berufung, Pferde und Nucunas zu züchten, auch wenn Rohi dazu seinen Segen gibt.«


  »Das Füttern von Schafen ist nicht mit der Berufung Hüter gemeint«, bestätigte Rothas. »Als du von deiner Begegnung mit Rohi sprachst und seine abschließenden Worte an dich erwähntest, zitiertest du aus deiner Erinnerung ›Uron i Béuroni‹, also ›Hüte die Tiere‹. Das hast du die ganzen Jahre getan, und du hast es sehr gut gemacht. Treue und Beständigkeit gehören zu den herausragenden Eigenschaften eines Hüters.«


  »Danke.« Bolwoor strahlte, denn ja– genau das war seine Sache, sich um die Tiere zu kümmern, dass es ihnen gut ging und sie frisches Weideland fanden. Eben all die kleinen Dinge, die getan werden mussten, die für die Tiere wichtig waren.


  »Aber das war nicht, was Rohi wirklich zu dir sagte, oder?«, bohrte Rothas weiter.


  »War es nicht?« Bolwoor dachte nach.


  »Dok bé Uron iil Béuroni!«, half Rothas noch einmal nach.


  »Geh meine Tiere hüten!«, wiederholte Bolwoor. »Worin liegt da eine Berufung, wenn Rohi sagt, ich solle Tiere hüten?«


  »Seine Béuroni– iil Béuroni«, versuchte Rothas, es auf den Punkt zu bringen.


  Bolwoor war nicht dumm, doch er hatte jahrelang in eine bestimmte Richtung gedacht.


  Rothas schien sich alle Mühe zu geben, den Worten einen anderen Schwerpunkt zu verleihen. »Die komplette Schöpfung ist in Uroni und Béuroni, Hüter und Hütlinge unterteilt. Hüter sind alle Wesen, die fähig sind, eine bewusste Verantwortung für die Schöpfung zu übernehmen. Und sie tun dies auch, egal welcher Art und Abstammung sie sind, und unabhängig davon, auf welcher Welt sie leben. Meistens jedenfalls. Béuroni sind alle anderen Wesen, eben die Hütlinge. Dieses Wortpaar wird auch für Hirte und Herde benutzt, in dem engeren Sinn, wie du es täglich vor Augen hast.« Rothas unterstrich die Aussage, indem er die Hände im Takt seiner Worte auf und ab bewegte. »Immer dann, wenn dir Unterstützung, Hilfe oder sonst etwas Förderliches zuteil wird, bist du, der du ja ein Uroni bist, auch dann und wann einmal ein Béuroni.«


  »Du meinst«, erwiderte Bolwoor zögernd, »das ein Hirte zuweilen auch ein Nucuna-Schaf sein kann? Bildlich gesehen.«


  »Ja, genau das meine ich. Oder ein Pferd, ein Grubb– egal!« Rothas wirkte begeistert. »Du, Bolwoor, hast die Berufung, Rohis Béuroni zu hüten. Damit sind eben nicht nur Tiere gemeint.«


  Bolwoor war überrascht. »Und das sagt Rohi mir so ganz nebenbei?«


  »Rohi sagt niemals etwas nebenbei. Gut, es mag bisweilen so klingen, und du warst damals gedanklich auch mehr als nur ein bisschen bei einer gewissen Füchsin. Das vermute ich jedenfalls.« Der Wanderer grinste. »Und dass du damals das Ausmaß der Bedeutung nicht verstanden hast, macht rein gar nichts. In all den Jahren warst du genau das– ein Hüter deiner Tiere, der Waldgemeinschaft. Du siehst, auch wenn Rohi etwas scheinbar nebenbei sagt, es zeigt doch immer seine Wirkung.«


  Beide schwiegen eine Weile.


  »Und was bedeutet das jetzt? Für mich?«, fragte Bolwoor verwundert.


  »Nichts. Na ja, nicht nichts. Denk drüber nach, schau, was dir begegnet, wer dir begegnet, und dann siehst du ja. Noch Wein?«


  »Bitte? Nein. Das klingt wieder wie nebenbei gesagt. Ist es aber nicht. So viel habe selbst ich verstanden.« Bolwoor stand auf und trat an den See. Es war heller geworden und erste Sonnenstrahlen fanden ihren Weg auf die Wasseroberfläche.


  Er hatte also eine Berufung. Das war genug zum Nachdenken. Für heute, und auch noch für ein paar Tage mehr.


  
    
  


  12 - Stille


  Die Stille war allgegenwärtig. Sie vermochte jedes noch so kleine Geräusch in ihren Bann zu ziehen und es augenblicklich zur Bedeutungslosigkeit verstummen zu lassen. Die Stille legte sich um sie, breitete sich in ihr aus und umhüllte ihr Denken. Dieser Tag hatte von Leben nur so gesprüht, doch dann hatte der Tod sich seiner bemächtigt. Er hatte der Schöpfung auf dem Damtak die Stimme genommen, sich den Rehbock geholt und war schließlich bis zu Dáel vorgedrungen. Jetzt stand er vor ihr. Es war ein fremder Tod, ein langer Schatten aus den verdrehten Welten und der unheilvolle Vorbote einer Bedrohung, die sich niemand auf Alden auch nur annähernd vorstellen konnte. Nun würde er auch sie zu sich holen, sie lange vor der Zeit zu Rohi schicken und danach, als handele es sich hierbei nur um ein banales Vorspiel, würde er weiterziehen, seine nächsten Opfer finden und die immer gültige Ordnung des Lebens auf Alden Schritt um Schritt unter seine Herrschaft zwingen.


  Krabeelies spürte eine Trauer, die den schmerzhaften Verlust von Dáel noch weit überstieg. Der eigene, auf blutigen Pfoten nahende Tod stand Krabeelies deutlich vor Augen. Gegenüber dem, was Alden und seine Bewohner erwartete, mutete es fast wie eine Belanglosigkeit an, bald nicht mehr hier sein zu können. Krabeelies sah all die anderen vor sich, jedes ihrer Gesichter zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Würde jemand von ihnen der oder die Nächste sein? Sie sah erst Jen’, dann Mork, sah Heedak und Brikk und den Wanderer Rothas. Da war sogar Ceroul, der sich kopfschüttelnd über die angebrannte Soße beugt. Krabeelies blickte in die müden Augen von Mollies, grüßte die Fischer im Hafen ein letztes Mal, küsste zärtlich die süße Ling und winkte den Freunden in der Molle zum Abschied. Da waren Freunde, die sie lange nicht gesehen hatte und solche, denen sie nicht einmal mehr einen Namen zuordnen konnte. Als Letzte in dieser langen Reihe schaute Krabeelies in das liebevolle Gesicht einer ihr unbekannten Frau und erwiderte den aufmerksamen, bekümmerten Blick eines fremden Mannes. Vage Vertrautheit mischte sich unter die Erkenntnis, dass sie vermutlich nie erfahren würde, zu wem diese zwei Gesichter gehörten. Jede dieser kurzen Begegnungen enthielt so viel an Liebe, Leidenschaft, Freude und Mitgefühl, dass das Gewicht ihrer Bedeutung kaum noch zu bewältigen war. Die Stille, ihre neue Freundin, hieß sie in einem neuen Leben willkommen, das von Dauer sein würde.


  Nur Dáel hatte sie nicht gesehen, doch das war auch gar nicht nötig. Er war ja hier, ganz in ihrer Nähe, und bald schon könnte sie ganz und für immer bei ihm sein.


  Da war ein Geräusch wie von einem Tannenzapfen, der von hoch oben auf einen Stein fällt. Ein gequältes, gebrochenes Aufheulen durchbrach ihre Stille jäh.


  Widerwillig öffnete Krabeelies die Augen. Verwundert besah sie sich, was dort geschehen war. Eine der drei todbringenden Kreaturen lag zusammengekrümmt im Gras und rührte sich nicht mehr. Die anderen Ungetüme drehten sich irritiert witternd im Kreis, grollend ihre Köpfe hierhin und dorthin wendend. Geifer rann aus ihren bedrohlich aufgerissenen, wütend knurrenden Mäulern. Krabeelies betrachtete sie mit distanziertem Interesse.


  Wieder dieses Geräusch.


  Wieder heulte eines der Tiere auf.


  Diesmal konnte Krabeelies beobachten, was geschah. Einer ihrer Angreifer warf den Kopf mit weit aufgerissenen Augen in den Nacken, knickte in den Hinterläufen ein und hielt heftig japsend in dieser Position inne. Er röchelte und ein heftiges Zucken durchlief den wuchtigen Körper. Seine Vorderbeine versagten ihm den Dienst. Er fiel förmlich in sich zusammen, drehte sich auf die Seite und blieb reglos liegen. Seine offenen, stumpf gelben Augen blickten leblos ins Nichts.


  Augenblicklich bewegte sich das dritte und größte der Geschöpfte eilig und geduckt von seinen toten Artgenossen fort. Es huschte mit kurzen Sprüngen am Ufer des Weihers entlang, bis es sich schließlich seitlich von Krabeelies befand.


  Da geschah etwas sehr Seltsames vor ihren Augen. Die gelassene Trägheit wich einer konzentrierten Aufmerksamkeit. Sie verfolgte jeden Schritt des Untieres.


  Auch ihr Gegner beobachtete sie wachsam. Vorsichtig lauernd und anscheinend nicht wissend, wer oder was seine Begleiter getötet hatte, änderte das große Wolfstier immer wieder seinen Standort. Irgendwann schien er zu dem Schluss zu kommen, dass von Krabeelies keine Gefahr für ihn ausging. Langsam, jeden Muskel seines Körpers angespannt, bewegte es sich auf sie zu.


  »So nun auch wieder nicht!«, sagte Krabeelies fest.


  Das Tier blieb stehen und knurrte.


  Krabeelies stellte ruckartig ein Bein vor, verlagerte ihr Gewicht und deutete so einen Angriff auf ihren Gegner an, ohne ihren Platz zu verlassen.


  Das Wolfstier zuckte kaum, hielt aber geduckt inne und zeigte ihr mit einem tiefen Grollen die Zähne.


  »Kannst du nicht ebenfalls tot umfallen? Nein?« Krabeelies nutze den Moment, um etwas auf Abstand zu gehen, ohne es zu sehr nach einer Flucht aussehen zu lassen. Sie hatte nicht vor zu fliehen. Die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens lag auf der Hand. Doch wenn sie schon sterben sollte, würde sie sich diesem letzten, dunklen Gegner nicht kampflos überlassen, auch wenn die Chancen, an ihren Bogen zu gelangen, nicht besonders hoch waren.


  »Du gehörst nicht hierher. Du bist verdreht«, rief sie mit einem festen Blick auf das Untier.


  Der pelzige Jäger zögerte verwirrt.


  Als wäre es ihr eben erst in den Sinn gekommen, machte Krabeelies einen Satz zur Seite, ließ sich fallen und rollte im Gras über die Schulter ab. Den Schwung nutzte sie für eine weitere Drehung. Aus der Bewegung heraus griff sie nach Pfeil und Bogen, richtete sich rasch in eine halb kniende Position auf und legte sofort den Pfeil auf die Bogensehne.


  Das Untier schüttelte sich unwillig, nahm Anlauf, näherte sich in großen Sätzen und sprang.


  Krabeelies gab Spannung auf die Sehne, zielte und schoss. Ohne dem Flug ihres Pfeiles Beachtung zu schenken, warf sie den Bogen zur Seite, ließ sich selbst abermals fallen und brachte sich mit mehreren schnellen Umdrehungen um die eigene Achse bis ans Ufer des kleinen Sees. Sie richtete sich auf, zog ihr Jagdmesser aus der Scheide am Rücken und machte sich erneut kampfbereit. Erst jetzt gestattete sie sich einen Blick zurück– und stellte mit wenigen Blicken fest, welche Wirkung ihr Schuss erzielt hatte.


  Der Pfeil hatte getroffen, ihr Gegner war zu Boden gegangen, doch schon rappelte er sich wieder auf. Krabeelies blieb nur eine kurze Atempause. Der Pfeil war in der Brust des Tieres abgebrochen, aus der Wunde tropfte zähflüssiges, dunkles Blut. Die Zeit des Jägers lief zwar ab, doch bis dahin war er eine ernst zu nehmende Gefahr für sie.


  Langsam und gefährlich drohend näherte sich das Wolfstier. Leicht schwankend setzte es Pfote vor Pfote. Krabeelies hielt ihr Messer schützend vor sich. Viel würde sie damit nicht ausrichten. Schritt für Schritt wich sie zurück, in das eisige Wasser des Teiches hinein, bis es ihr bis zu den Hüften reichte. Die Kälte raubte ihr den Atem, doch lieber würde sie sich dem See überlassen, als diesem Ungetüm zum Opfer zu fallen.


  Das Tier hatte das Ufer erreicht und setzte lauernd und jede ihrer Bewegungen verfolgend seine Pfoten ebenfalls in den See, bis ihm das Wasser schließlich an den Bauch reichte. Dort verharrte es lauernd, wartend, wohl wissend, dass die Kälte sein Opfer bald gelähmt haben würde.


  Krabeelies blieb stehen. Das Wasser ging ihr bis knapp unter die Brust. Die Kälte begann zu klammern, nach ihr zu rufen und sie in ihren Bann zu ziehen. Ihre Gedanken wurden träge. Sie war so müde. Warum sich nicht einfach nach hinten fallen lassen, ein weiteres, letztes Mal die vertraute Stille suchen?


  Ein leises Sirren drang durch ihre Benommenheit. Das Tier schüttelte sich, als wolle es ein lästiges Insekt abwehren und machte ein paar taumelnde Schritte seitwärts. Flockiger Schaum mischte sich unter seinen Geifer, tropfte hinab und besudelte das kristallklare Wasser des Teiches. Ein Zittern durchlief den schweren Körper, die Pupillen verdrehten sich und er brach zusammen. Der Kopf des Tieres und ein Großteil seines Körpers verschwanden unter der Wasseroberfläche. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig aus.


  In einem nahen Baum raschelte es. Etwas wuselte zwischen den Blättern umher.


  Krabeelies nahm es kaum wahr. Sie starrte auf die Stelle, an der ihr letzter Angreifer den Tod gefunden hatte. Was hatte das alles noch mit ihr zu tun? Es war so kalt hier, doch auch angenehm still. Das war doch gut, oder?


  Wie von Ferne bemerkte sie verschwommen eine kleine Gestalt, die flink den Baumstamm herabkletterte und ihr entgegen lief.


  »Komm aus dem Wasser, sofort!«, rief eine vertraute Stimme.


  Ja, da stand tatsächlich jemand am Ufer und rief etwas. Hatte das jetzt mit ihr zu tun? Man sollte sie einfach in Ruhe lassen…


  »Du musst da raus, Krabeelies. Hörst du mich?«


  Wieso sollte sie herauskommen? Krabeelies dachte darüber nach, suchte in ihrer Erinnerung nach Gründen. Hier war sie doch sicher.


  »Du bist in Sicherheit. Willst du jetzt an Unterkühlung sterben, oder kommst du endlich?«


  Wollte sie sterben? Nannte man das so, das, was gerade mit ihr passierte? Eigentlich wollte sie das nicht, wenn sie die Wahl hatte. Hatte sie denn die Wahl? Zumindest wollte sie doch wissen, wer dort nach ihr rief. Vielleicht hatte das ja doch mit ihr zu tun und mit dem Ende des Angriffes der Wolfswesen.


  Ein kleiner, pelziger Mann stand am Ufer und machte Anstalten, sich ebenfalls ins Wasser zu begeben. »Brikk?«


  »Ja, natürlich. Komm! Schritt für Schritt, Fuß vor Fuß. Du schaffst das.«


  Wenn das Brikk war, sollte sie wohl besser zu ihm gehen. Er war ihr Freund. Sie sollte tun, was er ihr riet. Langsam watete sie ans Ufer. War es auch vorher schon so weit entfernt gewesen?


  Wasser rann aus ihrer Kleidung, als sie sich an der nächstbesten Stelle ins Gras sinken ließ. Krabeelies zog ihre Beine an den Körper und begann haltlos zu zittern.


  »Bewege deinen Körper, und dann musst du unter eine warme Decke. Steh auf. Du kannst jetzt nicht ausruhen«, kommandierte Brikk.


  »Lass mich nur einen Moment hier sitzen, bitte.«


  »Nicht eine Sekunde bleibst du sitzen. Wir gehen in die Hütte, dort kannst du dich ausruhen so viel du magst.«


  »Ja, Brikk. Natürlich. Du hast ja recht.« Krabeelies stand langsam auf.


  Brikk nahm sie sofort bei der Hand und zog sie mit sich fort, auf die Hütte zu.


  Neben Dáels totem Körper blieb Krabeelies unschlüssig stehen. »Da liegt Dáel auf dem Boden. Er gehört dort nicht hin.«


  »Es tut mit so leid, Krabeelies. Nein, da gehört er wirklich nicht hin. Komm jetzt, bitte.« Brikk führte Krabeelies ins Innere des kleinen Hauses und schloss eilig die Tür.


  »Zieh deine nassen Sachen aus. Bald hast du es wieder warm. Schau mal, ein Bett.«


  »Ja. Sicher, Brikk. Ich gehe dann etwas schlafen.« Krabeelies zog sich aus. Ihre nassen Sachen fielen mit einem klatschenden Geräusch auf die Dielen, doch erst als Brikk sie mehrfach stupste, setzte sie sich in Bewegung und legte sich gehorsam ins Bett. Dáels Bett, ging es ihr durch den Kopf. Das Kissen roch angenehm nach ihrem Liebsten, das war gut. Ein wenig ruhen. Die Decken und Felle würden sie wärmen. Alles war gut.


  Nein. Das war es nicht.


  Nichts war gut. Die Stille war geduldig. Sie hatte auf Krabeelies gewartet. Als sie diesmal zu ihr kam, war es die Stille der Erschöpfung und eines langen, tiefen und traumlosen Schlafes.


  
    
  


  13 - Langlader lenken


  An der Küstenstraße Bar-tilid, auf halber Strecke zwischen Cifort und Agewar, stand ein alter Ahorn. Im unteren Drittel wuchs ein starker, ausladender Ast, auf dem eine zierliche, weibliche Person saß. Den Rücken hatte sie an den mächtigen Stamm gelehnt und schlief.


  Wie kann man an einem Ort einschlafen, von dem man bereits im Vornherein wusste, dass man dort einschlafen würde? Über diesen Gedanken zu Ursache und Wirkung war Belynia eingeschlummert, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen zu sein.


  Heißer Atem fuhr ihr wie ein Wind entgegen. Irgendetwas leckte ihr feucht durchs Gesicht. Aus schläfrigen Augen erblickte sie eine riesige Zunge, ein noch größeres Maul und die breiten, feuchten Nüstern eines Grubbs.


  »Dummvieh! Lass das!«, rief eine Stimme.


  Das Maul entfernte sich nicht, im Gegenteil…


  »He, hörst du nicht? Du sollst das lassen!«, rief Belynia und boxte dem Tier mit der Faust auf die Nase. Der Grubb schnaubte und ließ von ihr ab. Nun hatte sie freien Blick auf gleich zwei dieser Tiere, einen Langlader und einen Wink mit Dachsgesicht. Gut, das kannte sie soweit schon. Belynia stand auf, wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht sauber, schlug sich die Schlafstarre aus den Flügeln, flog über die Köpfe der verdutzten Grubbs hinweg und landete neben dem Landfahrer auf dem Kutschdeck.


  »Da bist du ja!«, sagte Belynia.


  »Da bin ich ja?«, fragte der Landfahrer.


  »Ja, und ich bin auch da. Wir können also weiter.«


  »Wer und wohin?«, wollte der Wink wissen. »Und wieso?«, fügte er hinzu.


  »Ich sehe, du weißt es nicht!«, bemerkte Belynia.


  »Du bist nackt!«, stellte der Landfahrer fest.


  »Ja, ganz offensichtlich. Stört es dich?«


  »Nein. Siehst gut aus.«


  »Ich kann mir was anziehen, wenn es dich stört.« Belynia kramte in ihrem Beutel und hielt ein paar Stücke dünnen Stoffes hoch.


  Der Wink grinste, schüttelte den Kopf und rief: »Hooo, Glokk! Glubb! Vooorne.«


  Knarrend setzte sich das Gespann in Bewegung. Belynia hielt sich fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Gluck, Gluck?«, wunderte sich Belynia.


  Wieder schüttelte der Wink grinsend den Kopf. »Glokk und Glubb.« Er deutete dabei auf das linke und dann auf das rechte der Tiere, rutschte ein Stück zur Seite und klopfte mit der Handfläche auf die Kutschbank.


  Belynia fasste das als Einladung auf und rutschte neben ihn. »Du weißt wirklich von nichts?«


  »Ich? Wovon?«


  »Gut. Dann weißt du von nichts und ich fange besser ganz von vorne an. Ich bin Belynia Fenerica Lolorbell, Tochter der Urdaia Lolorbell. Ich habe hier auf dich gewartet.«


  »Wolrond von Cifort, du kannst Wollo sagen. Gehts bei deinem Namen auch kürzer?«


  »Sicher geht das. Meine Mutter nennt mich Belly und meine Freunde nennen mich Rickie. Such dir was aus, oder erfinde was Neues.«


  »Lolo vielleicht? Nein, so heißt schon der Grubb von einem Kollegen. Gruß, Rickie, also.«


  »Lolo hat was… Gruß, Wollo.« Belynia schwieg einen Moment. Bis hierher war alles nach Vision und Plan verlaufen, außer der Gesichtsleckerei vielleicht. »Ich habe also auf dich gewartet, in dem Baum.«


  »Sagtest du schon. Wieso?«


  »Oh, ich hatte eine Vision. Die war nicht so schön, außer am Ende, wo du dann vorkamst. Deshalb bin ich hier.«


  »Du bist eine Seherin?«, fragte Wolrond.


  »Eine Emphatin, bitte.«


  »Auch gut. Warum bist du hier?«


  »Wegen der Vision.«


  »Ja, sicher. Aber was machst du als Nächstes, gemäß deiner Vision? Oder wir?«, hakte Wolrond weiter nach.


  »Das weiß ich noch nicht«, musste Belynia eingestehen.


  »Aha. Und wohin geht die Reise?«


  »Keine Ahnung… bisher. Erst mal nach Agewar, nehme ich an.«


  »Meine Richtung, ja! Für eine Seherin siehst du aber nicht viel.«


  »Emphatin!«


  »Ach, deshalb. Bist du sicher, dass ich es war, den du emphatiert hast?«


  »Ich hab dich gesehen. Und gehört. Du hast das Lied von Nyrine und Nyr auf einer Bardure begleitet. Ziemlich gut. Es hat mir gefallen.«


  »Danke. Ich dachte, ich wäre alleine.«


  »So irrt man sich.«


  »Was war das für eine Vision?«


  »Eine dunkle.«


  »Das klingt aber nicht verlockend.«


  »Na ja. Zumindest der erste Teil war ziemlich düster, der, in dem du nicht zu sehen warst.«


  »Und der zweite Teil?«


  »Ich hörte dich singen, flog voraus, setzte mich auf den Ast und wartete auf dich.«


  »Gut. Ich glaube, den Teil habe ich verstanden. Was bedeutet das jetzt genau?« Wolrond musterte Belynia eindringlich.


  »Das… äh… weiß ich nicht, sehe ich nicht, wie auch immer. Ich bleibe bei dir, wenn es nichts ausmacht, und dann gucken wir einfach, was passiert.«


  »Macht bis jetzt nichts aus. Dann gucken wir mal. Man weiß ja nie, was noch kommt, bei so einer Vision. Oder?«


  »Wollo, ich glaube, etwas Dunkles kommt nach Alden. Ich glaube auch, dass Rohi uns helfen will, oder wir ihm helfen sollen. Oder beides.«


  »So?«


  »Du kannst auch Nein sagen.«


  »Nein sagen? Wenn ich Rohi helfen kann?« Wolrond lachte ein kurzes, bellendes Lachen. »Lass mal gut sein. Ganz schlimm dunkel kann es nicht werden, wenn ein Vogel wie du dabei ist.«


  »Selber Vogel. Und es war ziemlich dunkel. Aber noch nicht jetzt. Du hast nicht zufällig ein Kissen? Oder zwei?«, fragte Belynia auffordernd. »Der Ast war meinem Po nicht zuträglich.«


  »Sicher nicht!«, antwortete Wolrond. Er drückte ihr die Zügel in die Hand und verschwand nach hinten in seine Kabine.


  Belynia sah sich die Lederriemen an. Dann blickte sie nach vorne zu den riesigen Grubbs. Was machte man mit so einem Zaumzeug? Dran festhalten? Lenken? Ob die beiden auch schneller konnten?


  »Hooo, Gluck, Gluck!«, rief sie und schnalzte mit der Zunge.


  Die Tiere ließen ein Blubbern ertönen, fast als würden sie lachen. Ein leichter Ruck ging durch das Fuhrwerk. Tatsächlich erhöhte sich die Geschwindigkeit.


  »Oh!«, machte Belynia. Was jetzt? Die Viecher reagierten ja.


  Wolrond kehrte aus seiner rollenden Behausung zurück.


  »Mal hoch mit dem Po.« Er schob Belynia ein großes, weiches Kissen unter den Hintern, setzte sich, lehnte sich zurück und verschränkte bequem die Hände hinter seinem Kopf. Mit einem zufriedenen Seufzer schloss Wolrond die Augen.


  Belynia hielt die Riemen lose in der Hand und sah Wolrond fragend an. Ach, mit geschlossenen Augen konnte er das natürlich nicht sehen. Sie zuckte mit den Schultern und starrte zwischen den Grubbs hindurch auf die Straße. Musste sie irgendetwas beachten, jetzt wo sie der Kutscher war? War es überhaupt in Ordnung, dass sie die Tiere hatte schneller laufen lassen? Wurden sie dann nicht früher müde? Wieso sagte der Kerl nichts dazu?


  »Hat noch keiner sonst geschafft«, murmelte Wolrond, die Augen weiterhin geschlossen.


  »Was nicht geschafft?«, fragte Belynia.


  »Sie sind schneller geworden!«


  Das mochte Wolrond als Erklärung reichen, Belynia reichte es nicht. »Ja, und? Werden sie nicht schneller, wenn man ›Hooo‹ ruft?«


  »Nee. Ist meist zwecklos«, brummte Wolrond vergnügt.


  »Aber sie sind doch…«, warf Belynia verwirrt ein.


  »Kannst du sie auch wieder im normalen Schritt gehen lassen?«


  »Ja… äh… Wie?«


  »Probier es aus. Aber lass die Finger von der Bremskurbel.«


  Belynia sah sich um. »Das da ist die Bremse? Mit der Kurbel dran?«


  »Ja. Finger weg!«


  Belynia zog leicht an den Zügeln, doch nichts passierte. Sie zog etwas stärker, doch außer, dass es ihr in den Händen schmerzte, zeigte es keinerlei Wirkung. Ich kann das, dachte sie. Sie sah fest entschlossen nach vorne. Die Straße machte bald eine Biegung, da wäre es ohnehin eine gute Idee, etwas langsamer zu werden. ›Bitte langsamer werden, ihr lieben, großen Tiere. Ja?‹ »Hooo! Gluck, Gluck, ihr zwei. Langsamer, bitte. Es kommt eine Kurve!«, rief sie.


  Glokk und Glubb zuckten mit den Ohren, und siehe da, beide fielen gleichzeitig zurück in einen gemäßigten Schritt.


  »Oh! Fein gemacht. Gut gemacht!«, lobte Belynia die Grubbs.


  Wolrond öffnete die Augen, nahm die Hände hinter dem Kopf hervor und sah Belynia interessiert an. »Wie hast du das gemacht? Erzähl!«


  »Na, ich habe ›Hooo‹ gerufen und sie gebeten, etwas langsamer zu werden. Du hast es doch gehört. So habe ich das gemacht. Ach, und vorher habe ich noch ein bisschen hier dran gezogen.«


  »Aha!«, machte Wolrond. »Darf ich mal?« Er zeigte auf die Zügel.


  »Natürlich. Sind ja deine.«


  Der Landfahrer nahm ihr die Zügel ab, machte einen gewichtigen Gesichtsausdruck und rief im Tonfall von Belynia: »Hooo. Gluck, Gluck!« Dann schnalzte er mit der Zunge.


  Nichts geschah.


  »Hooo, Glokk und Glubb. Macht mal Tempo. Vooorne!«, rief er noch einmal in seinem eigenen Tonfall. Diesmal zuckten seine Grubbs immerhin mit den Ohren. Aber das war auch schon alles.


  »Nun wissen wir das auch!«, stellte Wolrond fest und gab Belynia die Lederriemen zurück.


  »Was wissen wir?«, fragte sie unsicher.


  »Überhaupt nichts wissen wir. Aber es ist sehr unterhaltsam.« Wieder sah er sie an. »Gut. Rickie bist du, richtig? Und du hast auf mich gewartet? Siehst Sachen. Und du kannst Grubbs zu einer neuen Gangart überreden? Habe ich was vergessen?« Er lehnte sich in seine bequeme Position zurück, diesmal mit geöffneten Augen.


  »Ja, einiges.« Belynia sah ihn kurz an, blickte aber schnell wieder nach vorne. Aus der recht engen Kurve kam ihnen ein anderer Langlader entgegen. Er schien dafür die gesamte Breite der Fahrbahn zu benötigen. Belynia hatte zwar keine Ahnung von dem, was sie gerade tat, aber es schien ihr doch ratsam, möglichst weit am rechten Straßenrand zu fahren und gegebenenfalls anzuhalten, um dem Gegenverkehr nicht in die Quere zu kommen. An den Zügeln zu ziehen, war nutzlos, hatte Wollo gesagt. Wozu waren sie dann überhaupt da, diese Dinger?


  Auch Wolrond schien den Gegenverkehr bemerkt zu haben, doch wenn es dazu etwas zu sagen gab, behielt er es für sich. Ach, was soll es schon. Ich bin Belynia, die Tochter von Urdaia und so weiter. Und die Biester sollten von ihrer Arbeit auch ein bisschen was verstehen. Sie sah den beiden Grubbs abwechselnd auf die Hinterköpfe und formulierte in Gedanken, was sie von ihnen genau erwartete. Ach, sie musste bestimmt irgendwas lang gedehntes rufen. Machte man doch so, oder? »He, ihr Gluckglucks! Schööön reeechts und gaaanz langsam, bitte!«


  Sofort wurde das Gespann langsamer und die Tiere wichen aus, bis die Räder des Langladers fast die Grasnarbe berührten.


  »Das reicht jetzt! Nicht weiter! Haltet lieber mal hier an«, rief Belynia. Bevor sie überhaupt Luft geholt hatte und zu einem ›Haaalt‹ ansetzen konnte, stand das Fuhrwerk bereits still– die rechte Radreihe knapp, aber präzise am Rand der Straße, beide Tiere nach vorne schauend und fröhlich vor sich hin schnaubend.


  »Oh!«, machte Belynia.


  »Ja, Fell und Feder!«, grummelte Wolrond. Er stand auf, trat an den Rand des Kutschdecks und blickte nach vorne und nach hinten an seinem Gespann entlang. »Gluckglucks, schön rechts und ganz langsam, bitte«, murmelte er und sprang vom Wagen ins Gras neben der Straße.


  »Wo willst du denn hin? Ist etwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Belynia irritiert.


  »Doch. Alles ist vom Feinsten. Ich geh’ nur mal eben pinkeln.«


  Abgesehen von ein paar ermunternden Zurufen vor Kurven oder an engen Stellen mit Gegenverkehr, brauchten die Zugtiere nicht gerade viel von ihrer Aufmerksamkeit. Sie zogen stoisch ihres Weges, die Zügel der Grubbs hingen lose über der Bremskurbel.


  Ein leichter Nieselregen setzte ein. Auf dem Kutschbock blieb es dank des Überdaches halbwegs trocken. Wolrond schützte sich mit einem wasserdichten Cape vor den sich hin und wieder verirrenden Regentropfen, und Belynia hatte sich in eine seiner Decken gewickelt, einen Becher mit dampfendem Kahva fest umschlossen in den Händen.


  Wolrond aß von dem kalt gewordenen Frühstückspaket. »Ist lecker. Du willst bestimmt nichts?«


  »Bestimmt nicht. Ich esse keinen Vogel.«


  »Weil du selbst einer bist?«


  »Weil wir Linge kein Fleisch essen!«


  »Ach? Ein Brot hätte ich anzubieten. Oder lieber ein paar Kekse?«


  »Obst wäre fein. Ich habe ein neues Obstmesser.«


  »Ich besorge uns Obst in Agewar.«


  »In Agewar müssen wir übrigens rechts abbiegen. Über die Brücke nach Esslenth«, erklärte Belynia.


  »Ach so«, antwortete Wolrond.


  »Ja!«, bestätigte Belynia. »Schlaft nicht ein da vorne, ihr Gluckglucks.«


  Die Grubbs warfen sich einen Blick zu, ließen ihr lachendes Blubbern erklingen und erhöhten das Tempo geringfügig.


  »Ich habe eine Ladung Fisch da hinten. Bin auf dem Weg nach Rienngar, Rickie. Rechts über die Brücke geht es aber nicht nach Rienngar.«


  »Ist mir bekannt, dass es über die Brücke nicht nach Rienngar geht. Fisch mag ich! Allerdings nur, wenn er frisch ist.«


  »Der Fisch ist frisch. Sonst wäre er bis in den Süden verrottet. Die sind da ganz begeistert von frischem Fisch aus dem Nordmeer.«


  »Wie frisch? Ich meine, er liegt immerhin da hinten herum, sicher schon ein paar Tage.« Belynia nippte an ihrem Kahva, warf einen Blick auf die Straße und sah dann Wolrond an.


  »Er liegt nicht herum. Er schwimmt. Ist das frisch genug?«


  »Schwimmender Fisch, und dabei lebendig? Dann hätte ich gerne von dem Fisch, mit Bratkartoffeln, Butter und rohen Zwiebeln. Hast du Kartoffeln und Zwiebeln? Und Butter?«


  »Habe ich. Wieso rechts über die Brücke?«, wunderte sich Wolrond. »Vorhin wusstest du noch nicht, wohin du willst.«


  »Vorhin? Stimmt! Vorhin wusste ich das noch nicht. Ich glaube, du hast sie in einer Art Kessel, mit Meerwasser. Ja, das ergäbe einen Sinn. Sie könnten fein schwimmen, und sie blieben frisch.«


  »Das weißt du nur, weil du eine Seherin bist.«


  »Emphatin. Ist aber auch egal. Nein, ich habe nachgedacht. Wie sonst sollte es gehen?«


  »Aha!«


  »Und? Sind sie in einem Kessel?«


  »Ja!«


  »Ha! Ich bin gut!«


  »Bist du wohl. Mit Kartoffeln und Zwiebeln, sagst du?«


  »Liebend gerne.«


  »Essen gibt es später, wenn wir die Glu… wenn wir Glokk und Glubb auch fressen lassen.« Wolrond kratzte die Reste von seinem Teller und stand auf. »Noch Kahva?«


  »Ein bisschen mehr Zucker diesmal, bitte.« Belynia reichte Wolrond ihren Becher.


  Klappernde Geräusche drangen aus der Kabine. »Wo schläfst du?«, rief er von hinten.


  »Bei dir!«, rief Belynia zurück.


  »Und wann?«, hakte Wolrond nach.


  »Mal sehen, ich habe ja gerade ein Nickerchen hinter mir.«


  Mit einem gefüllten Becher in jeder Hand schob Wolrond sich neben sie auf die Kutschbank.


  »Danke.« Eine leichte Windböe trieb Belynia etwas Sprühregen ins Gesicht. Sie nahm einen Schluck. Er schmeckte bitter. Wolrond hatte den Zucker vergessen.


  »Die Brücke!«, hakte Wolrond nach.


  »Wo?« Belynia sah sich um.


  »Nicht hier. Die in Agewar, über die du rechts abbiegen möchtest.«


  »Ach, die Brücke. Stimmt, das hatten wir noch nicht zu Ende besprochen.«


  »Nein. Hatten wir nicht.«


  »Weißt du was, Wollo? Es geht hier nicht so sehr darum, was ich möchte. Was ich möchte, ist nachher mit dir Fisch und Bratkartoffeln essen. Mit Zwiebeln. Ich bereite uns das auch gerne zu. Als du vorhin hinter den Büschen warst, habe ich wieder etwas gesehen. Eine ganz kleine Vision. Wir bogen in Agewar rechts ab und rumpelten mit den Gluckglucks über die Brücke. Erstes Bild. Dann erreichten wir einen Ort, an dem ganz viele, verschiedene Aldeesi waren. Lagerfeuer, Zelte, Wagen, Herden. Das zweite Bild.«


  »Aha. Soso.« Wolrond nippte an seinem Kahva. »Bäh. Wollen wir die Becher tauschen?« Belynia lachte. »Ja. Das wollen wir.« Sie probierte. Jetzt war das Getränk gut. Wolrond hatte den Zucker ganz nach ihrem Geschmack dosiert.


  Der Landfahrer sah Belynia aus seinen Knopfaugen an.


  Den Blick konnte sie nicht deuten, deshalb suchte Belynia nach seinen Gedanken.


  »Bist du in meinem Kopf?«, fragte er.


  »Ich klopfe an! Wenn du es nicht willst, lass mich nicht weiter.«


  »Das ist neu! Fühlt sich an, wie ein…«


  »Rieseln«, schlug Belynia vor.


  »Trifft es gut. Und jetzt?«


  »Denk einfach, du redest mit mir, ohne Worte. Du kannst die Augen schließen, wenn du magst. Musst du aber nicht.«


  »Wir Winks haben keine Seh… keine Emphaten. Wir können das nicht.«


  »Aber du spürst mich. Du kannst vermutlich keine Visionen haben, aber wenn ich die Verbindung zu dir suche, gibt es nichts zu können«, erklärte Belynia. »Lass mich machen.«


  Eigentlich wollte Belynia nur wissen, was Wolrond gerade dachte, doch bei der Gelegenheit könnte sie gleich einmal probieren, ihm die Bilder der letzten Vision zu übermitteln. ›Das hier sind wir, an der Brücke in Agewar. Wir biegen ab, siehst du es?‹


  »Ach, so geht das. Interessant!«, murmelte Wolrond.


  ›Psst. Nicht laut. Nur denken.‹


  ›Gut. Ich kann es sehen‹, formulierte Wolrond stumm.


  ›Fein, jetzt guck mal hier, wie wir an dem anderen Ort eintreffen. All die Leute, schau!‹ ›Das ist Torbelbrunn, die Freimesse‹, empfing sie von Wolrond.


  ›Jetzt hat unser Ziel einen Namen. Den kannte ich noch nicht.‹


  Eine Menge an Gedanken schienen Wolrond durch den Kopf zu schießen. Für einen Augenblick nahm Belynia nur Bruchstücke auf, nichts, was einen Sinn ergab. Dann schien er sich wieder gesammelt zu haben.


  ›Will ich nach Torbelbrunn? Wohin dann mit dem Fisch? Alleine reisen, zusammen reisen, in Ruhe alles, die Grubbs lieben sie, die Vision dunkel, welche Zukunft? Ein Weg von Rohi, sie erinnert mich an… ihre weiche Haut… nackt, wie macht sie das mit den Flügeln, beim Schlafen? Zusammen einschlafen, den Fisch holen, zusammen essen, sie danach berühren…‹


  »Hehe!«, rief Belynia und unterbrach die Verbindung. »Ich dachte, du bist ein eher schweigsames Bürschchen.«


  »Wie? Hast du das etwa alles…«


  Belynia schluckte ein paar doppelsinnige Bemerkungen mit etwas Kahva herunter. Sie war neugierig, und sie war auch frech. Das wusste sie, doch es gab Grenzen. »Deine Gedanken sind deine Gedanken, und sie sollen es auch bleiben. Du lernst noch, sie zu bündeln und zu lenken.«


  »Er war sehr klar. Der Inhalt«, brummte Wolrond. »Wir sind rechts abgebogen. Na, so was!«


  »Und ich habe dabei erfahren, dass es sich im zweiten Bild um Torbelbrunn handelt. Es ist unsere Vision, Wollo. Wir sind darin zusammen unterwegs. Die Frage ist, was machen wir damit?«


  »So gesehen. Ja«, pflichtete Wolrond ihr bei.


  »Und? Was machen wir?«, drängte Belynia.


  »Ich denke, wir machen Fisch mit Bratkartoffeln und Zwiebeln. Ist doch naheliegend, oder? Nass ist das aber auch, heute.«


  
    
  


  14 - Durch den Keller ins Himmelbett


  Die Stille hatte Krabeelies durch den Schlaf begleitet. Nun wich sie von ihr, langsam und zögernd. Sie hatte sie beschützt, die ganze Zeit über, doch jetzt galt es, sie wieder loszulassen.


  Entfernte Stimmen, die Geräusche einer Straße und die Betriebsamkeit einer Stadt drangen an ihr Ohr. Krabeelies hielt die Augen noch geschlossen. Sie spürte die Wunde in ihrer Handfläche und den Druck eines schützenden Verbandes. Sie nahm das Gewicht eines schweren Federbettes auf ihrem nackten Körper wahr und seine wohlige umhüllende Wärme. Ihr Mund fühle sich trocken an. Krabeelies schluckte. Es tat weh.


  Langsam öffnete sie die Augen. Der Raum war dunkel. Tausendfach tanzten Staubkörnchen in dünnen Bündeln aus Licht, das die Dämmerung des Raumes durchschnitt. Das Bett, in dem sie lag, hatte einen hohen Baldachin aus hellen und dunklen Stoffen, reichlich verziert mit Ornamenten und Stickereien. Die Wand zu ihrer Rechten war aus verputztem Stein gemauert und in einem matten Rosa getüncht. Vor ihr türmte sich die mit schneeweißem Leinen bezogene Bettdecke wie ein Berg. Krabeelies drehte sich langsam nach links. Auf einem Stuhl aus dunklem Holz, mit einer endlos hohen Lehne, hockte Brikk. Sein buschiger Schwanz hing entspannt über die Stuhlkante.


  Krabeelies lächelte, zog ihren Arm unter der Decke hervor und gab ihm einen leichten Stups. »Wo hast du mich hingebracht, kleiner Wächter?«, flüsterte sie heiser.


  Brikk fuhr hoch. Er musste eingenickt gewesen sein. »Krabeelies!«


  »Ja! Immer noch.« Sie streichelte Brikks Arm. »Dank dir. Sagst du mir, wo wir hier sind?«


  »Wir sind in Torbelbrunn, im Haus der Vogelwinds.«


  »Habe ich so lange geschlafen? Wo ist Jen’?« Krabeelies hustete.


  »Jen’ ist in Ardyn, wo sonst? Ich hole dir etwas zu trinken.« Brikk sprang auf und huschte durch eine alte Tür, mit Füllungen in Blau- und Grautönen und in Altrosa abgesetzten Leisten.


  Durch die halb geöffnete Tür hörte Krabeelies Stimmen. Etwas polterte.


  »Gruß und willkommen! Ach, es tut mir leid, was dir widerfahren ist.« Eine Schnablerfrau betrat den Raum. Sie hatte eine angenehme Stimme und trug ein weiß- und tiefblau gefärbtes Spitzenkleid über ihren schwarzen Federn, reich verziert mit silbernen Knöpfen und Broschen. »Was kann ich dir bringen? Nur Wasser? Oder einen heißen Tee? Oder doch lieber etwas Stärkeres? Das wirkt manchmal am besten.«


  Hinter der Frau erschien ein weiterer Schnabler. Er hatte ein blauschwarzes, schon etwas fahles und in die Jahre gekommenes Gefieder. Seine grau melierten Beinkleider wurden von breiten, gelben Hosenträgern gehalten. »Lolokai, nein… nichts Starkes. Überfordere unseren Gast doch nicht gleich. Wir, also ich… Einen Gruß erst einmal. Geht es dir gut? Hast du Schmerzen in der Hand? Fehlt dir etwas?«


  »Wer überfällt hier wen?«, fragte die Frau streng. »Hektor, lass das Kind selbst mal zu Wort kommen.«


  »Ich habe doch gar nichts gesagt. Ich habe sie gegrüßt. Das macht man so, weißt du?«


  »Gruß euch!«, krächzte Krabeelies und richtete sich auf. Diese Schnabler hatte sie nie zuvor gesehen, doch sie mochte die beiden augenblicklich.


  Brikk drängelte sich mit einem Glas voll klarem Wasser zwischen den beiden hindurch und reichte es Krabeelies.


  Durstig trank sie es leer und gab es ihm zurück. »Das tat gut. Habt dank«, sagte sie. »Ich bin übrigens Krabeelies«, erklärte sie an ihre Gastgeber gewandt.


  »Das wissen wir«, erwiderte die Frau und nahm Brikk das Glas aus der Hand. »Ich bin Lolokai, liebes Kind. Das hier ist Hektor, mein Gemahl. Sei willkommen in unserem Heim, wir…«


  »Wir sollten, gewissermaßen also, erst einmal nach der Wunde sehen, meinst du nicht?«, unterbrach der Mann. »Nicht, dass sie sich etwa entzündet. Ja, also, ich bin Hektor, Hektor Vogelwind. Du bist jetzt bei uns. Wie auch immer. Zeig mal deine rechte Hand. Wenn es nichts ausmacht, meine ich.«


  »Das hat doch Zeit, Hektor. Du hast schon dreimal nach der Wunde gesehen, während sie schlief. Wie soll sie heilen, wenn du dauernd danach guckst? Ich hole dir noch ein Wasser, Kind.« Lolokai Vogelwind verließ nach einem mahnenden Blick an ihren Mann das Schlafgemach.


  »Ja, das ist auch wieder wahr. Dann sag mir nur, junge Dame, ob du sie spürst. Die Wunde, meine ich. Zieht sie, drückt sie, pocht es darin, oder…«


  »Es juckt nur!«


  »Es juckt nur. Gut. Unangenehm, sicherlich. Aber das ist gut. Sehr gut ist das sogar. Halt die Hand ganz ruhig, versuch es, dann heilt sie schnell und, ja, die Kruste geht dann auch nicht auf vor der Zeit.«


  »Hier kommt noch Wasser«, rief Lolokai, trat durch die halb geöffnete Tür und rauschte auf das Bett zu.


  Brikk rettete sich mit einem Sprung auf den Stuhl vor ihrem ausladenden Rocksaum.


  »Trink nur, ich habe ein paar Tropfen Baldrian darunter gemischt. Du musst ja ganz aufgeregt sein, bei all dem, was dir widerfahren ist. Das hier wird dich beruhigen.«


  Krabeelies fragte sich, ob es nicht besser wäre, den Vogelwinds selbst von diesem Baldrian zu geben. Sie fühlte sich nicht beunruhigt, einmal abgesehen von der Tatsache, dass sie an einem Ort war, den sie nicht kannte und dem fehlenden Wissen darüber, wie sie hierher gekommen war. Außerdem gab es da noch das schreckliche Ereignis auf dem Damtag. So gesehen sollte sie wohl doch beunruhigt sein. Sie nahm Lolokai das Glas mit Baldrianwasser dankend ab. »Wie bin ich hierher gelangt?«


  »Durch unseren Keller, gewissermaßen. Es war der kürzeste Weg, gar nicht weit, insgesamt. Der Keller ist recht alt. Teilweise ist es nicht mal ein richtiger Keller. Wo fange ich bloß an? Alte Höhlen und Stollen gibt es ja überall. Manche Brücken sind vergessen, keineswegs gut, dass es so ist, aber die Brücken der Diésa…«


  »Darf ich jetzt mal?«, unterbrach eine kratzige, vertraut bekannte Stimme. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten an der Wand.


  »Rothas, der Wanderer!«, rief Krabeelies.


  »Ja. Genau der. Kann mal jemand die Vorhänge öffnen? Licht soll gesund sein, habe ich gehört.«


  »Ja. Natürlich. Sehr gesund. Obwohl, manchmal kann auch die Dunkelheit eine heilsame…«


  »Hektor, bitte!«, unterbrach Rothas ihren Gastgeber.


  »Licht, natürlich.« Es raschelte und der Raum wurde augenblicklich hell.


  Krabeelies blinzelte.


  Rothas setzte sich zu ihr auf die Bettkante und sah sie ernst und schweigend an. »Ich fühle mit dir, was Dáel angeht«, sagte er nach einer Weile leise.


  »Dáel ist tot. Mein Zuhause ist fern. Meine Zuflucht auf dem Damtak ist mir fremd geworden.« Krabeelies hustete.


  »Ich weiß!«, bemerkte Rothas mitfühlend. »Das tut weh. Eine Wunde, die weitaus langsamer verheilen wird, als die Wunde in deiner Hand. Du bist sehr stark gewesen, Krabeelies von Ardyn.«


  Es war das erste Mal, dass jemand Krabeelies mit vollem Namen nach dem Brauch der Aldeesi angesprochen hatte. ›Von Ardyn‹, das klang gut. Ardyn war weit, doch der Name schuf eine Verbindung, stark wie ein Anker. Krabeelies betrachtete unschlüssig ihr Glas. »Sagst du mir, was geschehen ist, Rothas? Alles, bitte!« Sie trank einen Schluck und ignorierte den bitterherben Beigeschmack des Baldrians so gut es ging.


  »Eines meiner Vorrechte, deine Fragen beantworten zu dürfen.« Rothas lächelte unbeholfen.


  »Warum ist Jen’ nicht hier? Weiß sie, was geschehen ist?«


  »Mach dir keine Gedanken. In Ardyn und auf dem Damtak ist man über die Ereignisse im Bilde. Deshalb wurden auch die Pläne geändert. Ardyn hat die Reise zur Freimesse für dieses Jahr abgesagt.« Rothas hob seine Hand, als Krabeelies zu einer weiteren Frage ansetzte. »Nachdem du die Wachstation verlassen hattest, drang eine Gruppe Wulfer durch die Brücke ein. Wir wissen, woher sie stammen, und wie ihnen die Passage durch die Brücke gelingen konnte, finden wir auch noch heraus.«


  »Wen meinst du mit ›wir‹?«


  »Du lässt keine Frage aus. Wir, das sind einige unter uns Wanderern. Ich würde jetzt gerne weitererzählen.«


  »Erzähl nur. Bitte.«


  »Brikk und Heedak entdeckten die Spuren der Wulfer. Sie wussten nicht, mit was sie es zu tun hatten, aber sie zogen die richtigen Schlüsse aus ihrem Fund. Brikk machte sich sofort auf die Suche nach dir, wie du dir denken kannst.«


  »Wie lieb!«, sagte Krabeelies dankbar.


  »Ich bin ein Wächter!«, erklärte Brikk.


  »Ein ganz lieber Wächter bist du«, bestätigte Krabeelies.


  Rothas nickte Brikk anerkennend zu. »Die Wulfer haben erst Noophan aufgespürt und getötet. Dann Dáel.«


  »Noophan auch? Und was geschieht mit Dáels Körper?«


  »Wir werden ihn nach Lujóna bringen. Hast du von ihm Abschied genommen?«


  »Ja. Das habe ich wohl.« Krabeelies trank aus.


  Brikk schnappte sich das Glas, bevor Lolokai reagieren konnte, und trug es aus dem Raum.


  Krabeelies legte sich auf das Kissen zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  Brikk huschte zurück auf den Lehnstuhl.


  Rothas seufzte. »Ich erzähle weiter. Wulfer sind starke Jäger, aber keinesfalls von großem Mut. Als Brikk den ersten von ihnen mit seiner Schleuder erlegt hatte, wäre das für die anderen in jedem Fall ein Zeichen zum Rückzug gewesen. Allerspätestens, nachdem der zweite von ihnen tot am Boden gelegen hatte, wärst du unter anderen Umständen unbehelligt geblieben. Doch der Leit-Wulfer wollte dich töten, auch um den Preis seines eigenen Lebens. Fast hätte er damit sogar Erfolg gehabt. Das war eine knappe Sache, denn das Leittier wechselte andauernd seine Position, wodurch Brikk gezwungen war, zwischen all den Ästen und Blättern nach einer neuen Schussposition zu suchen. Er hat mir von deinem verwegenen Manöver berichtet, wieder an Pfeil und Bogen zu gelangen. Letztlich hat dir genau das dein Leben gerettet. Nun, so hatte Brikk Zeit, durch den Baum zu huschen und den Wulfer mit einem Pfeil aus seinem kleinen Pusterohr zu erwischen. Das Schwierigste war wohl, dich danach wieder aus dem Wasser zu locken.«


  »Es ist ein Blasrohr und durchaus ernst zu nehmen«, wandte Brikk ein.


  Rothas sah Brikk mit gesenkten Augenbrauen an und nickte. »Gut, ein ernst zu nehmendes Blasrohr. Wie auch du sehr ernst zu nehmen bist. Ihr habt alle beide sehr besonnen reagiert.«


  Krabeelies überlegte, wann sie sich in der jüngsten Vergangenheit besonnen gefühlt hatte. Im eisigen Nass des Weihers ganz bestimmt nicht. »Und wie komme ich hierher? Durch einen Keller?«


  »Ja. Ist das denn so wichtig, mit dem Keller? Wir sahen, was geschah. Also habe ich dich geholt und dich durch die nächstgelegene Bardiésa zu den Vogelwinds getragen. Während du schliefst.«


  Krabeelies richtete sich auf. »Ich bin das erste Mal durch eine Brücke gereist und habe es verschlafen?«


  »Du hast es verschlafen. Ja.«


  »Sogar durch eine Brücke der Diésa. Oh. Und Brikk ist mit uns hindurch oder hinüber. Das geht doch gar nicht.«


  »Sicher geht es, ihr seid ja hier. Was dich betrifft, es sollte so sein. Und Brikk? Er weicht ohnehin nicht mehr von deiner Seite. Es war ebenso zwecklos, ihm die Brücke auszureden, wie es mir unmöglich ist, deinen Fragen zu entkommen.«


  »Ach, Rothas. Du willst meinen Fragen doch gar nicht entkommen.« Krabeelies lächelte ihn liebevoll an. »Warum haben diese Wulfer die Agby angegriffen? Warum mich? Warum überhaupt?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  »Dass sie die Agby angriffen haben, ist Teil einer anderen Geschichte. Dass sie es hier in Alden taten und es auch auf dich abgesehen hatten, scheint mir von einiger Bedeutung zu sein. Wieso sollten sie dich töten wollen, woher überhaupt von dir wissen?«


  »Jetzt bist du es, der die Fragen stellt. Normalerweise gibst du nur Antworten.«


  »Dann gib du die Antworten. Das wäre mal eine Wende in der Geschichte.«


  Krabeelies nickte. »Hier geht es um weit mehr, als um meine Fragen. Ich habe es gespürt, als die Delmen anfingen, sich verdreht zu benehmen. Als ich den toten Rehbock auf dem Damtak gesehen habe und ich diesen Kreaturen, den Wulfern, gegenüber stand, wusste ich es endgültig: Etwas Verdrehtes ist in diese Welt gekommen. Doch nicht ich bin es, die Warabeek, die das zu verantworten hat.«


  Hektor Vogelwind räusperte sich.


  Lolokai legte ihre Hand auf seinen Arm. Brikk hielt seine Augen ständig auf Krabeelies gerichtet.


  Rothas nickte ermutigend. »Nur weiter.«


  »Wenn all das zur selben Zeit geschieht«, fuhr Krabeelies fort, »wieso sollte der Tod der Agby dann Teil einer anderen Geschichte sein? Es erschien mir, als läge das eine ganz nah bei dem anderen.«


  Rothas sah zu den Vogelwinds, dann wieder zu Krabeelies. »Ein und dieselbe Geschichte, sagst du?«


  »Ja. Erst all die Anweisungen, ich solle keine Brücke benutzen, man wisse nicht, woher ich komme, und dann tauchst du auf, sobald ich Fragen nach meiner Herkunft stellte. Du hast einmal davon gemunkelt, ich würde Antworten bekommen– hier in Torbelbrunn. Etwas ist geschehen, anderes kann geschehen, und hätte es nichts mit mir zu tun, so säßest du jetzt nicht auf meiner Bettkante.«


  »Ich habe gemunkelt?« Rothas schien mit sich zu ringen. »Was dir die Vogelwinds erklären werden, mag sicher einen Teil deiner Fragen beantworten. Auf den Tod, den die Wulfer über meine Weggefährten gebracht haben, war ich so wenig vorbereitet, wie du auf den Tod Dáels. Wenn das alles miteinander zusammenhängen würde, wie du es vermutest, dann ergäben sich daraus weitere, ganz neue Fragen. In meinem Kopf bewegt sich viel zu viel gleichzeitig. Eine seltene Erfahrung und ich kann nicht behaupten, dass sie mir angenehm wäre.« Unvermittelt erhob Rothas sich von der Bettkante. »Ich werde euch jetzt verlassen.«


  Brikk stellte sich breitbeinig auf die Sitzfläche des Stuhls und räusperte sich. »Krabeelies braucht Schutz, Rothas. Sie braucht einen Wächter, und der werde ich sein. Mein Weg ist mit ihrem Weg verbunden.«


  »Dem ist so!«, pflichtete Rothas bei.


  »Du denkst, ich bräuchte einen eigenen Wächter?«, fragte Krabeelies nachdenklich. »Ich mag Brikk. Soll er aber auf einer Reise in Gefahr geraten, von der ich selbst kaum um den nächsten Schritt weiß?«


  »Für mich war das bisher nicht gefährlich. Für dich schon«, antwortete der Zotel.


  Rothas legte eine Hand auf Krabeelies Arm. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass du selbst, Krabeelies von Ardyn, die Antwort auf all diese Fragen finden könntest? Vielleicht bist du ja sogar die Antwort.«


  »Wie könnte ich darauf die Antwort sein?«


  »Indem du weiter deinem Weg folgst. Das kommt mir gerade so in den Sinn. Nun ja, nicht gerade. Aber gerade wieder. Und er da«, Rothas deutete auf Brikk, »wird auf dich aufpassen. Lass Brikk mit dir gehen. Einen treueren Begleiter wirst du kaum finden. Fürs Erste jetzt keine weiteren Fragen. Ich werde mich in Lujóna, meiner Heimat, mit anderen Wanderern treffen. Das ist der Ort, an dem ich meine Fragen stellen kann. Seid geschützt, miteinander. Wenn Rohi will, sehen wir uns bald wieder. Hektor, begleitest du mich noch in den Keller?«


  Krabeelies badete ausgiebig. Der Duft der Essenzen, die Lolokai dem Wasser zugefügt hatte, zeigten eine belebende Wirkung und vertrieben wirksam die Gerüche von Kampf, Tod und Schlaf. Die Schnablerfrau wusch Krabeelies’ Haare, bürstete die Knoten und das Blut aus und trocknete sie sogar eigenhändig ab. Zu guter Letzt suchte sie ihr ein paar der eigenen Kleidungsstücke aus dem Schrank. Krabeelies war schlichte oder praktische Kleidung gewohnt. Die Sachen von Lolokai waren bequem und muteten recht exotisch an, zumal Lolokai klein und füllig war. Die schwarz-lilafarbene Pluderhose, einst von Lolokai als Mitbringsel in Tarish erworben, wie sie in allen Einzelheiten berichtete, mochte ihrer Gastgeberin bis zu den Fußgelenken reichen, bei Krabeelies endete sie knapp unter den Knien. Als Gürtel wählte Lolokai eine goldene Kordel mit allerlei Zierwerk, außerdem gab sie ihr ein bauchfreies, bunt besticktes Schnürtop. Die Stoffe lagen angenehm auf der Haut und luden zum Tanz am Lagerfeuer oder einem Spaziergang ein– alles Dinge, nach denen Krabeelies kaum zumute war. Nun, zu einem Spaziergang würde sie sich noch überreden lassen, im Bett hatte sie jetzt lange genug verweilt.


  Runon hatte beinahe den höchsten Stand erreicht. War wirklich erst ein Tag vergangen, seit sie auf dem Damtak die ersten Anzeichen dafür entdeckt hatte, dass etwas ganz und gar nicht so war, wie es sein sollte?


  Krabeelies und Brikk unternahmen einen Streifzug. Die Schönheit der Stadt Torbelbrunn mit ihren alten Steinhäusern, den verzierten Fassaden, zahllosen engen Gassen und Winkeln war beeindruckend. Immer wieder stießen sie auf freundliche Plätze mit Brunnen und Sitzbänken oder heimelige, verborgene Ecken, die nur ein paar Schritte von den belebten Straßen entfernt auf ihre Entdeckung warteten.


  Torbelbrunn war schön, sicher, doch Krabeelies fehlte der Geruch des Meeres, das Knarren der Boote im Hafen, der Wind in ihren Haaren und die Schreie der Fischrufer über dem Tan.


  Irgendwann verließ sie das Interesse an den neuen Eindrücken. Die Müdigkeit kehrte zurück.


  Dank Brikks gutem Orientierungssinn fanden sie schnell zurück zu ihren Gastgebern, den Vogelwinds.


  Hektor ließ es sich nicht nehmen, noch einmal nach ihrer Wunde zu sehen. Nachdem er zufrieden mit dem Fortschritt der Heilung war, legte er Krabeelies einen neuen Verband an.


  Lolokai bestand darauf, Krabeelies mit allem Weiteren in Ruhe zu lassen und die geplanten Gespräche auf den nächsten Tag zu verschieben.


  Dafür war Krabeelies sehr dankbar. Ihr Hals schmerzte immer noch und sie wünschte sich, einfach schlafen zu können und mit all ihren Fragen für eine Weile nichts zu tun haben zu müssen. Nach einer kleinen Mahlzeit verabschiedete sie sich und verschwand im großen, weichen Himmelbett der Vogelwinds. Ein Gute-Nacht-Kuss von Jen’ fehlte Krabeelies, ihre vertraute Nähe und ein ganz normaler Tag zu Hause im Norden.


  
    
  


  15 - Die allerbeste Landfahrerin


  Der Regen hatte aufgehört. Belynia lauschte dem gleichmäßigen Hufschlag der Grubbs und dem Knarren der Räder.


  Wolrond hielt neben ihr sitzend ein Nickerchen. Er atmete gleichmäßig und entspannt.


  Das Wald- und Wiesenland war landwirtschaftlich genutzten Flächen gewichen. Sie trafen immer häufiger auf andere Fuhrwerke und Karren. Bauern und Kaufleute zu Pferd oder Esel waren unterwegs und rechts und links der Fernstraße waren immer mehr Höfe, Ställe und Lagerschuppen zu sehen.


  Belynia grüßte hin und wieder freundlich die ihr entgegenkommenden Landfahrer oder Bauern und fühlte sich sehr wohl mit dieser neuen Art zu reisen. Die Grubbs passten sich den jeweiligen Gegebenheiten an. Wenn Belynia dachte, eingreifen zu müssen, verringerten sie wie von selbst ihre Geschwindigkeit, überholten vorsichtig einen Fußgänger oder warteten geduldig, bis ein Eselkarren ihnen Platz machte.


  »Ich weiß jetzt, wie du das mit Glokk und Glubb machst«, murmelte Wolrond.


  »Na? Wieder wach? Ich mache gar nichts mit ihnen. Die machen das alles von selbst. Keine Ahnung, wozu du die Zügel sonst so benutzt.«


  »Zum Lenken, für das Tempo, solche Sachen eben«, erklärte Wolrond und gähnte herzhaft. »Wir werden es gleich sehen.«


  »Was sehen?«


  »Wie du es machst. Wir sind bald in Agewar. Auf dem Gelände vom Fuhrhof wissen Glokk und Glubb, wo sie ihr Futter bekommen. Da muss ich sie nicht lenken.«


  »Sag ich doch. Sie kennen sich aus.«


  »Heute halten wir auf dem kleinen Weideplatz vor der Stadt. Siehst du, da bei der Baumgruppe? Ist kaum was los, schön ruhig und die beiden können auf die Wiese, während wir uns den Fisch zubereiten.«


  »Und ich brauche die Zügel, um sie auf den Platz zu lenken. Meinst du das?«


  »Ich würde die Zügel nehmen. Ja.«


  Belynia griff zur Kurbel und wollte schon die Riemen aufnehmen, doch Wolrond legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Berührung fühlte sich warm und vertraut an.


  »Lass mal. Du machst das anders. Stell dir in Gedanken vor, wie sie links ausscheren, dabei auf das entgegenkommende Fuhrwerk achten und uns danach auf den Schotterplatz neben dem Stall ziehen.«


  »Einfach vorstellen und denken? Nicht ›Hooo‹ und so?«


  »Du kannst ja ein ›Hooo‹ in deine Gedanken einbauen, wenn es dir Freude macht.«


  »Hehe, das finde ich spannend. Ich ahne, was du vermutest. Probieren wir es aus.«


  »Ja, spannend. Und los!«


  Belynia sammelte ihre Gedanken. ›Ihr lieben Gluckglucks, es gibt bald was zu fressen für euch‹, begann sie.


  Die Grubbs zuckten mit den Ohren, Glubb peitschte mit ihrem Schweif hin und her und Glokk trompetete kurz.


  »Haha!«, machte Wolrond.


  Belynia war voll auf ihre Aufgabe konzentriert. ›Ihr macht das toll, ihr zwei. Bitte jetzt den Heuwagen vorlassen, ohne davon zu fressen, dann links hooo, und fein neben dem großen Haus anhalten. Alles klar?‹


  Glokk gab sein inzwischen vertrautes Blubbern von sich. Belynia verstand das als Bestätigung. Die Grubbs wurden langsamer, warteten auf das entgegenkommende Fuhrwerk und zogen den Langlader neben das Gebäude am Weideplatz.


  Belynia lachte. »Ich bin sprachlos!«


  »Sprachlos?« Wolrond fiel in ihr Lachen ein. »Das dürfte eine weitere, neue Erfahrung für dich sein. Sag Glubb, sie möge sich ihre Köttelei noch ein wenig verkneifen!«


  »Kein Häufchen auf den Rastplatz? Gut, das gebe ich mal so weiter.«


  Glubb machte brav auf die Wiese, mampfte zufrieden ihr Gras und, nachdem noch hier und da gerupft, geschnuppert und geguckt worden war, legte sie sich neben Glokk unter einen Baum.


  »Sind müde. Du hast sie ein wenig schneller laufen lassen, als sie es von mir gewohnt sind«, erklärte Wolrond. »Haben überhaupt ein paar neue Sachen gelernt. Die zwei haben sich eine Pause verdient.«


  »Du aber auch. Bist du ebenso rechtschaffen müde wie die Gluckglucks?«


  »Ich hatte meine Nickerchen, und meinen Spaß hatte ich auch. Jetzt gibt es noch ein bisschen zu tun– Landfahrerarbeit eben. Guck mir zu, dann lernst du was.«


  Wolrond reinigte das Zaumzeug der Grubbs, sicherte die Wagenräder mit keilförmigen Klötzen und löste die Bremse.


  Belynia merkte sich, in welchem der vielen Fächer unter dem Wagendeck er die Zügel und das Geschirr verstaute. Sie merkte sich auch jene Stellen, an denen er das Schmierfett erneuerte, Verbindungen zwischen den Wagenteilen überprüfte und mit welchem Werkzeug er die Radmuttern nachzog. Sie war fasziniert, wie viel Geduld er bei der Reparatur einer eingerissenen Lasche an der Plane aufbrachte und mit wie viel Geschick er ein paar ausgefranste Bänder erneuerte.


  Nachdem alles versorgt war, bereiteten sie gemeinsam den Fisch und die Bratkartoffeln zu. Irgendwann gelang es ihr auch, nicht mehr bei jeder Bewegung mit den Flügeln irgendwo anzustoßen.


  Sie aßen mit großem Appetit. Während der Mahlzeit erzählte Wolrond von den Tagen und Nächten unter freiem Himmel und beschrieb ihr die Gewohnheiten der Aldeesi an ihr unbekannten, fernen Orten.


  Belynia beschrieb ihm ihr Heim über den warmen Quellen und brachte ihn mit ein paar Geschichten über die Eigenarten ihrer Mutter und ihrer drei Männer zum Schmunzeln. Sie spürte, wie aufmerksam Wolrond wurde, als sie von ihren Freunden in Darethén berichtete und von Sithus und Lujoni schwärmte. Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck entging ihr nicht, doch wenn er dazu Fragen hatte, so behielt er sie für sich.


  Gemeinsam erledigten sie den Abwasch. Wolrond räumte Teller und Besteck in die eigens dafür angefertigten Borde und Fächer, deckte ein paar Gläser und füllte sie mit Honigwein. Er entzündete ein Windlicht und stellte es auf die Platte des kleinen, eingebauten Ess- und Arbeitstisches. Die war mit einer umlaufenden Leiste versehen, sodass während der Fahrt nichts herunterrutschen konnte. Ein kleines Fenster mit Holzsprossen gewährte einen Blick nach draußen. Wie alles hier waren auch die gegenüberliegenden, gepolsterten Sitzbänke fest mit dem Wagen verbunden. Belynia setzte sich. Sie bewunderte Wolronds Sinn für Ordnung und war erstaunt, wie viele Dinge auf so engem Raum ihren Platz hatten. In einem Fach an der Außenwand steckten aufgerollte Landkarten und technische Skizzen. Die wenigen, nicht von Regalen, Halterungen und Wandschränken eingenommen Wandteile waren mit kleinen Bildern dekoriert. Sie zeigten Landschaften, das Meer oder verschieden gefertigte Langlader. Am besten gefiel Belynia die kolorierte Zeichnung einer tanzenden Wink in einem wallenden Gewand mit gewickeltem Oberteil und reichlichem Haarschmuck.


  Wolrond schob sich auf die ihr gegenüberliegende Sitzbank. »Was, wenn ich nicht rechts abbiege, sondern weiter nach Rienngar fahre? Der Fisch und so! Was tust du dann?«


  »Ich könnte den Gluckglucks sagen, sie sollen die Brücke nehmen.« Sie kicherte bei dem Gedanken. »Aber nein. Ich würde mit dir kommen, für eine Weile.«


  »Und dann?«, fragte Wolrond interessiert.


  »Dann warte ich einfach auf ein neues Bild. Vielleicht sehe ich darin ja, wie du in dich gehst, den Langlader wendest, und uns in Agewar über die Brücke bringst.«


  »Du bist großartig, Rickie!« Wolrond nahm sein Glas, hielt es hoch und sah sie über den Rand hinweg an.


  »Ich bin eine Lolorbell«, entgegnet Belynia. »Und du bist auch toll, Wolrond von Cifort.« Sie ahmte seinen Blick über den Glasrand nach. »Und die Gluckglucks mag ich auch. Ach, überhaupt alles hier. Wer hätte gedacht, dass ich Langlader einmal mögen werde?«


  Wolrond hielt ihr sein Glas entgegen und mit einem leisen Klingen stießen sie an. »Einen kleinen Schluck trinken, dann die Gläser tauschen!«, forderte Wolrond auf. »Ein Landfahrerbrauch!«, fügte er erklärend hinzu.


  »Gut!« Belynia trank, gab ihm ihr Glas und er ihr seines.


  Beide nahmen einen kleinen Schluck aus dem Glas des anderen und grinsten sich an. Dann tauschten sie erneut und tranken einen weiteren Schluck.


  »Das ist nett. Was besagt der Brauch?«, wollte Belynia wissen.


  »Er besagt, das wir zusammen reisen. Rechts über die Brücke. Und noch so dies und das andere.«


  »Oh!«, machte Belynia und nahm diesmal einen größeren Schluck vom Honigwein. »Dies und das andere?«


  »Ja. Landfahrersachen eben.«


  »Ach die. Natürlich.« Belynia lächelte in ihr Glas. »Dann machen wir die Sachen, die Landfahrer so machen.«


  »Genau. Das meinte ich damit.«


  »Ich bin dann eine Landfahrerin?«, fragte sie begeistert.


  »Die allerbeste, die mir jemals begegnet ist.«


  »Bist du schon vielen Landfahrerinnen begegnet?«


  »Hier und da.«


  Belynia deutete mit dem Glas auf die Zeichnung an der Wagenwand. »Der Frau auf dem Bild zum Beispiel?«


  »Das war Dorei.« Der Schein des Windlichtes spiegelte sich in Wolronds dunklen Augen. »Auch eine allerbeste Landfahrerin.«


  »Erzähl mir von Dorei.«


  »Sie begleitete mich für eine Weile. Wir fuhren einen Langholzlader. Vier Grubbs vor dem Wagen und eine Kabine, halb so groß wie diese hier.«


  »Ihr habt euch geliebt. Was ist geschehen?«


  Wolrond seufzte. »Es war vor fünf Sommern. Wir holten Baumstämme aus Tinen. Hartes, schweres Holz. Es hatte tagelang geregnet, der Boden war weich, aber die Straße am Imriss entlang schien gut befahrbar. Vor der Brücke hinter Luiyden hatte es einen Erdrutsch gegeben, an sich nichts Ungewöhnliches. Ein Baum lag quer auf der Fahrbahn. Ich versuchte, den Weg frei zu bekommen, da hörte ich die Warnrufe der Grubbs. Dorei rief mir etwas zu, dann gab es einen tosenden Lärm. Als ich mich umdrehte, verschwand der Wagen vor meinen Augen in einer Welle aus Schlamm und Erde. Dorei, die Tiere, der Wagen– alles wurde mitgerissen und in den Fluss gespült. Zerschmettert und versunken.«


  Dazu gab es nichts zu sagen. Belynia stellte ihr Glas ab, stand auf und umrundete den Tisch. Sie legte ihre Arme von hinten um Wolrond und ihren Kopf auf seine Schulter. Eine Weile verharrten sie schweigend, dann ging Belynia leise zurück auf ihren Platz.


  »Danke«, sagte Wolrond schlicht. Er griff hinter sich und nahm seine Bardure von der Wand. Dieses Instrument bestand aus einer kleinen Tastatur, die mit der rechten Hand bedient wurde, einem mit Saiten bespannten, offenen Klangkörper in der Mitte und einem runden, mit Tierfell bespannten Hohlraum, auf dem mit dem Handballen der linken Hand ein Rhythmus getrommelt wurde, während die Finger an zusätzlichen Saiten zupften, die nicht von den mit der Tastatur verbundenen Klöppeln angeschlagen werden konnten. Mit einem kleinen Metallstift stimmte Wolrond die Saiten und begann zu spielen.


  Belynia kannte die Melodie. Es war das Lied aus ihrer Vision, ein altes Stück, und es erzählte die Sage von Nyrine und Nyr, den letzten des Wasservolkes. Niemand kannte das Ende ihrer Geschichte, doch die Bewohner der Inseln und an der Küste sangen noch immer über sie. Als Wolrond den vertrauten Text anstimmte, traf er jeden Ton. Seine leicht kratzige Stimme verlieh den gesungenen Worten einen Hauch von Melancholie und Fernweh.


  »Ento tilid sakeela


  ti kunél’ lis luéla


  dy Nyrine je dy Nyr.«


  Wolrond sang das Lied über das Leben des Wasservolkes, über die Schönen des Meeres und ihr langes Leben und wie sie immer seltener gesehen wurden, dann aufbrachen zu neuen Gestaden, von denen niemand sonst wusste. Allein Nyrine und Nyr blieben, so sehr schätzten und liebten sie ihre Heimat, das Meer und die Bewohner von Beltin. Bei der Wiederholung der ersten Strophe stimmte Belynia die zweite Stimme an. Sanft klang die Ballade mit einem gemeinsamen, verträumten ›… dy Nyrine je dy Nyr‹ aus.


  »So schön!«, flüsterte Belynia.


  Wolrond schenkte Belynia einen vertrauten Blick. »Zeit, in die Koje zu krabbeln.« Er stand auf und hängte das Instrument zurück an seinen Platz.


  Belynia trank ihren letzten Schluck Honigwein. »Ich komme mit dir.«


  Wolrond zog sich aus und wusch sich über einem kleinen, hinter zwei Lamellentüren eingelassenen Becken. Er gab Belynia ein frisches Handtuch und einen Lappen und trat mit der Zahnbürste im Mund zur Seite, um ihr Platz am Waschbecken zu machen. Sie berührte seinen Rücken mit ihren Brüsten, als sie sich an ihm vorbeizwängte. »Viel Platz ist hier wirklich nicht.«


  »Das wird gleich noch enger. Landfahrerleben.«


  »Wie gemütlich das Landfahrerleben doch ist.« Belynia wusch sich und rubbelte sich trocken.


  Durch einen schmalen Durchgang gelangte man auf eine erhöhte, von Wand zu Wand durchgehende Liegefläche. Auf der zweigeteilten Matratze lagen Kissen, Decken und Felle. Der Schlafalkoven war durch eine Trennwand aus Regalen, Fächern, Klappen und Schubladen vom Wohnraum des Langladers abgetrennt. Darunter gab es reichlich zusätzlichen Stauraum. Die Rückwand des Alkoven trennte den Wohnbereich vom Laderaum. An allen Wänden gab es Regale und Fächer, die von zwei kleinen, gegenüberliegenden Fenstern auf den Außenseiten unterbrochen waren.


  Wolrond machte es sich auf der linken Seite bequem.


  Belynia legte ihre Flügel eng zusammen, kletterte über eine eingelassene Holzstufe auf die Liegefläche und legte sich im rechten Bereich probeweise auf den Bauch.


  »Schön weich!« Ihre zusammengelegten Flügel stießen an die Deckenvertäfelung. »Da hat aber niemand an landfahrende Linge gedacht.« Sie drehte sich nach links.


  »Jetzt habe ich deine Flügelspitzen in der Nase!«, kommentierte Wolrond fröhlich.


  »Dann doch besser anders herum.« Belynia drehte sich Wolrond zu, der sie amüsiert betrachtete. »Hast du deinen Spaß?«


  »Die ganze Zeit schon. Seit Glokk an dir geleckt hat.«


  »Jetzt stecke ich mit den Flügeln zwischen ein paar Büchern und deiner Unterwäsche. Das ist auch spaßig. Aber kein Problem.« Sie rutschte näher zu Wolrond. »Gleich schickst du mich mit einer Decke hoch aufs Wagendach.«


  »Unsinn. Du schläfst auf einem Ast, gleich bei den Grubbs. Da könntet ihr euch noch schön was erzählen.« Wolrond zog sich die Überdecke bis zum Bauch. »Schnapp dir ein Kissen, komm unter die Decke und dann wird geschlafen.« Er hielt seine Decke einladend hoch.


  Belynia kuschelte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf die fellige Wange.


  »Danke für den wunderbaren Tag, lieber Landfahrer. Schlaf schön.«


  »Ich danke dir auch, liebe Landfahrerin. Schön, dass du da bist.«


  Belynia schloss die Augen, legte ihr linkes Bein angewinkelt über Wolronds Beine und schlief ein.


  
    
  


  16 - Absolut folgewidrig


  »Womit also fangen wir an?«, begann Hektor. »Rothas bat uns, dir alles zu erzählen, was wir wissen. Nicht alles, natürlich. Das würde recht umfangreich ausfallen, gewissermaßen.«


  »Es wird auch so noch genug sein«, seufzte Lolokai und stellte eine weitere Teekanne auf den mit Getränken, Kuchen und anderen Leckereien eingedeckten Nussbaumtisch in ihrem Wohnzimmer.


  »Ich bin bereit«, verkündete Krabeelies begeistert. »So viel geschlafen habe ich schon lange nicht mehr.« Sie lehnte in einer Chaiselongue, die mit Stoff in warmen Rot- und Goldtönen bezogen war. Unterhalb einer hohen, abgerundeten Lehne war ein ausziehbares Holzbrett mit eingelegter Marmorplatte in das Kopfteil des ausladenden Möbelstückes eingearbeitet worden. Auf dieser praktischen Ablage stand eine Porzellantasse mit dampfend heißem Tee für Krabeelies bereit.


  Brikk saß auf der kleineren Lehne am Fußende und knabberte Nüsse und Rosinen.


  »Möchtest du einen Kuchen zum Tee?«, fragte Lolokai.


  »Später, danke.«


  Hektor räusperte sich. »Sehr gut. Ja. Dann fangen wir mit der Zeit der großen Bedrohung an, oder doch lieber mit den verdrehten Welten? Unangenehm, durchaus kein Gesprächsthema für eine gemütliche Teerunde, aber daran führt wohl kein Weg vorbei. Einiges darüber weißt du sicher schon, aus dem Unterricht oder von Rothas, nehme ich an.«


  Krabeelies langte nach ihrer Tasse. »Es sind immer nur Bruchstücke und über meine Herkunft konnte mir niemand etwas sagen. Dabei ist das die wichtigste meiner Fragen. Außerdem will ich natürlich wissen, was es mit den Wulfern auf sich hat und mit den Delmen und noch so manches mehr.«


  »Umfangreich, wie ich schon anmerkte. Vieles hängt mit vielem zusammen. Es ist wie ein Wollknäuel, gewissermaßen.«


  »Ja, eine Menge an Fäden und Knoten und man weiß nicht, an welcher Stelle man beginnen soll.«


  »Wird es wieder eine Zeit der großen Bedrohung geben?«, fragte Brikk und zuckte mit der Spitze seines Schwanzes.


  »Bis zu der Begegnung mit den Wulfern hatte ich nicht mal eine Vorstellung, was eine Bedrohung überhaupt ist«, warf Krabeelies ein.


  »Wie hat es sich denn angefühlt, für dich?«, wollte Lolokai wissen.


  »Welche Worte benutze ich dafür? Das ist jetzt wirklich schwer«, überlegte Krabeelies laut. »Es war, als würde mir etwas widerfahren, dass es gar nicht geben kann.«


  »Das nennt man eine Folgewidrigkeit, ihr Lieben«, erklärte Lolokai. »Ein Geschehen, das dem Lauf der Natur widerspricht.«


  »Bergan fließendes Wasser«, nuschelte Brikk mit Rosinen im Mund. »Das gibt es auch nicht.«


  Krabeelies nippte an ihrem heißen Tee. »Und dann geschieht es vor unseren Augen. Das Wasser fließt den Berg hinauf. Delmen greifen Kinder an, Wulfer töten Aldeesi. Das gibt es alles nicht, doch jetzt geschieht es.«


  »Schwer verständlich, doch durchaus erklärbar«, nahm Hektor den Faden wieder auf. »Was ist die Abschwächung von gut?«


  »Normal!«, antwortete Krabeelies.


  »Ja, normal! Und die Steigerung von gut?«


  »Besser!«, antwortete Brikk. »Das hatte ich in den Unterrichtsstunden mit den Kleinen.«


  »Noch kleinere Kleine als du?«, neckte Krabeelies.


  Brikk warf eine Nuss nach ihr.


  »Ah, aufgemerkt!«, rief Hektor. »Steigern wir ›besser‹ noch um eine weitere Stufe, in Ordnung?«


  »Kiuma!«, antwortete Krabeelies. »Das Wort für alles, was nicht mehr zu übertreffen ist.«


  »Äh, das haben wir früher nur für gewisse Beschreibungen rund um das Thema Paarung benutzt, gewissermaßen.«


  »Dafür wird es heute auch noch gebraucht, denn Paarung ist ja nun mal kiuma.« Krabeelies stellte ihre Tasse auf die Ablage und warf Brikk die Nuss zurück. Der Zotel fing sie geschickt und knackte sie mit den Zähnen auf.


  »Kinder«, lachte Lolokai, »lasst Hektor weiter erklären.«


  »Aber der kleine Wächter ist doch kein Kind mehr. Er ist ein ganz großer Kleiner. Ich dagegen bin eher eine kleine Große.«


  Hektor sah irritiert zwischen den beiden hin und her. »Nun, nun! Nehmt es besser ernst.«


  »Sehr ernst, Hektor. Ich muss ab und an lustig sein, gerade weil das alles so ernst ist.«


  »Verständlich, ja, sehr verständlich. Eine Gegenreaktion auf Ereignisse, die… Aber zurück zum Thema. Könnt ihr mir das Gegenteil von gut nennen?«


  »Gut ist ein grammatikalisches Absolut. Es gehört zu den Begriffen, die keine Negativbildung erlauben«, erwiderte Brikk.


  »Richtig, da hast du gut aufgepasst. Jetzt stellt euch eine Welt vor, in der es von jedem Absolut ein Gegenteil gibt.«


  »In der das Wasser bergauf fließt?« Krabeelies Stirnfalte wurde sichtbar.


  »Was so nicht passiert«, warf Brikk ein.


  »Ich rede von einer Welt, in der es ein Gegenteil gibt von gut, eins von schön und eins von lebendig und so weiter. Schwer vorstellbar, gewissermaßen. Doch genau da müssen wir hin. Brikk? Auch dazu eine Idee?« Vogelwind schaute den kleinen Wächter fragend an.


  Brikk legte seine Nussschalen auf die Tischkante. »Ich kann hier leben oder auf den westlichen Inseln, sogar in einer anderen Welt. Nach dem Tod lebe ich bei Rohi. Aber ein ›Nicht-Leben‹ ist ein unmöglicher Zustand. Wie soll ich mir eine Welt vorstellen können, in der das anders ist?«


  »Ja, ja, ja.« Hektor nickte heftig. »Du kannst es dir nicht vorstellen, weil die Verneinung eines Absolut absurd wäre.«


  »Bitte?« Krabeelies kam nicht mehr mit.


  »Das Gegenteil von etwas immer Gültigem stellt eine vollständige Unmöglichkeit dar«, übersetzte Lolokai.


  Krabeelies überlegte. »Auf ›lebendig‹ trifft das wohl zu. Doch auf ›gut‹? Das, was ich mit den Wulfern erlebt habe, war ja wohl ein vollständiges ›Nicht-Gut‹. Sie haben Dáel und Noophan vor ihrer Zeit zu Rohi geschickt, sie wollten mit mir dasselbe tun. Es ist nicht gut, es ist nicht normal-gut– es ist gar nichts davon. Für die Ereignisse auf dem Damtak haben wir Aldeesi kein eigenes Wort.«


  Lolokai und Hektor sahen Krabeelies an. »Sie hat es verstanden«, sagte Hektor erfreut.


  »Ist doch so«, fuhr Krabeelies fort. »Alles soll immer normal, gut oder besser sein? Als absolute Aussage stimmt das nicht, oder zumindest stimmt es inzwischen nicht mehr.«


  Vogelwind nickte so heftig, dass Krabeelies schon damit rechnete, er würde mit seinem Schnabel ein Loch in seine Hose hacken.


  »Bei uns gibt es deshalb kein Wort dafür, weil es unserer Wahrnehmung widerspricht. Wir behelfen uns mit ›verdreht‹, doch korrekt ist das nicht. Verdreht bezeichnet ein Verhalten. Also denkt euch, jemand fällt vom Baum aus auf den Kopf und tut danach Dinge, die er sonst nie getan hätte. In dem Fall ist das normal, eben weil er auf den Kopf gefallen ist.«


  »Würde er es aber tun, ohne auf den Kopf gefallen zu sein, dann wäre es nicht normal«, überlegte Krabeelies langsam. »Ein Gegen-Gut.«


  »Die verdrehten Welten sind also mit Absicht auf den Kopf gefallen?«, fragte Brikk.


  »Sozusagen. Mit dem Bildbeispiel sind wir schon ein gutes Stück weiter. Jetzt stellt euch weiter vor, auf gewissen Welten gibt es all diese Gegenteile zu unserem Absolut. Nicht nur als eigene Begrifflichkeit, als eigenes Wort für ›Nicht-Gut‹ oder ›Nicht-Lebendig‹, sondern mit einer entsprechenden, erlebten Wirklichkeit. Nun?«


  Brikk sah Krabeelies fragend an.


  »Damtak!« Sie zuckte mit den Schultern.


  Brikk schüttelte den Kopf. »Ich war dabei und es fehlen mir die Worte dafür. Ich will für so etwas auch gar keine Worte kennen.«


  »Brikk, stell dir vor, du würdest Krabeelies mit einer Nuss beschießen– mit deiner eigenen Schleuder«, forderte Hektor auf.


  »Das wäre ein tragischer Unfall. Ich würde sehr aufpassen, dass so etwas nicht geschieht.«


  »Wenn es denn ein Unfall wäre! Doch sagen wir, du würdest es tun, weil du es so wolltest.«


  Brikk sträubte sich das Fell. Er wiegte bedenklich den Kopf. »Wieso soll ich mir das vorstellen? Wieso wollt ihr es euch vorstellen, etwas so Widernatürliches und Paradoxes?«


  »Das ist genau der Punkt, Brikk«, entgegnete Krabeelies eifrig. »Wenn wir es uns nicht vorstellen können, wie sollen wir dem jemals begegnen können? Denn es passiert uns ja! Natürlich nicht durch dich und deine Nüsse. Doch es passiert, und ich glaube, ich habe da gerade etwas verstanden. Es gibt Welten, da ist so etwas anscheinend normal, es gibt Worte dafür, und deshalb tun wir gut daran, es zu verstehen um dann damit auch umgehen zu können. Dass es das gibt, ist, glaube ich, auch gar nicht die Frage. Mich würde vielmehr interessieren, wie es dazu kommen konnte. Ich hätte gerne noch etwas Tee.«


  »Darf ich noch jemandem nachgießen?«, fragte Lolokai.


  »Sehr aufmerksam, meine Liebe«, erwiderte ihr Mann.


  »Hektor, wir sollten mit den beiden über das ewige Tabu reden. Was denkst du?«


  »Mein Tabu schien zu sein, keine Brücke zu benutzen. Aber so ist es sicher nicht gemeint«, murmelte Krabeelies. »Heedak, einer unser Wächter, sagte, es gäbe nur ein ewiges Tabu, sonst keins.«


  »Sie haben dir das ewige Tabu nicht erklärt?«, vergewisserte sich Lolokai.


  »Irgendwann und irgendwie habe ich davon gehört. Doch richtig erklärt? Ich habe gelernt, dass Rohi aus Licht und Dunkel die Welten und das Leben erschaffen hat. Das Tabu zu brechen, bedeutet, Licht und Dunkel trennen zu wollen. So etwas in der Art.«


  »Über ein Tabu redet man nicht gerne, eben weil man sich dann damit beschäftigen muss. Unser Freund Brikk hat diese gewisse Abneigung dagegen schon formuliert«, erklärte Hektor.


  »Krabeelies hat es doch schon recht gut beschrieben«, bestätigte Lolokai anerkennend.


  »Aber nicht verstanden«, warf Krabeelies ein. »Wie könnte ich so etwas Großes wie Licht und Dunkel voneinander trennen? Was bedeutet das?«


  »Stell dir Licht und Dunkel als ein Bild vor, für etwas in der Natur der Dinge. Wenn wir die Vorhänge schließen, wenn wir schlafen, brechen wir damit natürlich kein Tabu.« Lolokai stand auf und zog zielsicher ein Buch aus einem der zahlreichen Regale, die den Wohnraum wie ein Studierzimmer wirken ließen.


  Brikk knackte eine weitere Nuss.


  Lolokai nahm wieder Platz, legte das Buch auf ihren Schoß zurecht und schlug es auf. »Dies ist eine Sammlung von Texten aus den frühen Jahren unserer Welt. Sie enthält sogar mündliche Überlieferungen aus Zeiten, in denen wir die Schrift noch nicht kannten. Man nennt es ›Die Chronik Aldens‹.«


  »Alt sieht das Buch aber nicht aus«, meinte Krabeelies.


  »Dieses Exemplar ist eine Übersetzung aus der alten Sprache Aldens und in der Tat noch recht neu«, erklärte Lolokai.


  »Übersetzung. Da sagst du etwas. Ich habe einem Freund von euch erzählt. Er kommt aus Trimin und er schreibt Reisegeschichten. Dafür sucht er hier nach einem Übersetzer. Rothas sagte mir, wenn es um Bücher geht, wäret ihr die richtige Anlaufstelle.«


  »Trimin, sagst du?« Hektor überlegte kurz. »Also ich glaube nicht, dass er dann durch unsere Ladentür passen wird. Nein, ein Trimino passt da nicht hindurch. Was denkst du, Lolokai?«


  »Da wird die Höhe des Eingangs nicht ausreichen, mein Lieber. Er müsste sich schon sehr bücken. Und für eine Übersetzung werden wir die nötige Zeit kaum aufbringen können. Nun zurück zur Chronik und der Frage, wie es sich mit Licht und Dunkel und dem ewigen Tabu verhält. Denn diese Nuss wollen wir ja heute noch knacken, ihr Lieben.«


  »Eine Nuss zu knacken, ist sehr viel einfacher, als all das hier zu begreifen«, stellte Brikk fest.


  Lolokai blätterte in der Chronik und vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer. »Nun hört mir zu, ich lese euch daraus vor:


  
    Bevor etwas war, ist Rohi. So ist Rohi allseiend und alles umfassend. Und Rohi ist Licht und Dunkel, und die beiden sind eins. Rohi nahm das Licht und das Dunkel und er setzte das Licht an das eine Ende des Nichts, und das Dunkel setzte er an das entfernteste andere Ende. Doch sie waren immer noch eins, und zahllose, immerfort strömende Flüsse aus dem heißesten Feuer und der bittersten Kälte verbanden sie miteinander. Da hörte das Nichts auf zu sein.


    Auf die immer währenden Flüsse pflanzte Rohi die Welten, sowohl die sichtbaren als auch die unsichtbaren. Er gab ihnen ihre Bahnen und auf ihnen entstand das Leben in seiner großen Vielfalt und alles wuchs und gedieh und vermehrte sich.


    So schuf Rohi beide, die Uroni und die Diésa als die Hüter, und er schuf ihnen die Béuroni und die Elukkie, auf dass auch diese sich vermehren und entwickeln konnten.


    Rohi gab ihnen die Welten als ihr Heim, auf ihnen zu tun und zu lassen, wie es ihnen beliebte. Allein das Licht und das Dunkel sollten sie weder berühren noch betrachten noch davon kosten. Denn Licht und Dunkel sind eins und das eine ohne das andere ist nicht in Rohi und ist nicht das Leben. So ist dies das eine, ewige Tabu, ein Zeichen der Liebe und Fürsorge Rohis und ein Schutz über allem, was er gemacht hat, dass niemand sie voneinander trennen soll.«

  


  Krabeelies hatte jedes Wort in sich aufgesogen. »Das war sehr schön! Die Auflösung der Einheit von Licht und Dunkel erzeugt die Folgewidrigkeit. Rohi selbst ist das Licht und das Dunkel, und wir befinden uns innerhalb– ja, innerhalb von ihm. Die Folgewidrigkeit führt uns in einen Zustand oder an einen Ort außerhalb von ihm. Dort existieren dann diese ganzen Sachen wie ›Nicht-Gut‹ oder ›Nicht-Lebendig‹.«


  »Genau so verhält es sich«, stimmte Lolokai zu.


  »Wie kommen die Wulfer dann an diesen Ort außerhalb von Rohi und von dort hierher nach Alden?«, fragte Brikk. »Ich kann es mir immer noch nicht vorstellen. Die Chronik beschreibt es, als könne jeder von uns einfach aus dieser Licht-Dunkel-Sache herausspazieren, wie durch eine Weltenbrücke.«


  »Ja, auch das habe ich inzwischen verstanden. Es ist ganz einfach, all das mit dem Licht und dem Dunkel und den ganzen Paradoxa«, verkündete Krabeelies.


  Alle sahen sie an.


  »Einfach?«, fragte Brikk entgeistert.


  »Jetzt bin ich aber auch gespannt, zu welchem Schluss du gekommen bist«, sagte Hektor.


  »Ja. Einfach. Es muss einfach sein. So einfach, dass jeder im Universum das Tabu brechen kann. Dann wieder muss es schwer sein, und zwar so schwer, dass nicht jeder im Universum ständig in der Gefahr ist, es auch tatsächlich zu tun.«


  »Ach, und wie?«, hakte Brikk nach.


  »Mit Nüssen!«, erklärte Krabeelies.


  »Mit Nüssen? Wie das?«


  »Ja, denk an die Frage von Hektor. Du könntest das Tabu brechen, indem du mich mithilfe deiner Schleuder und einer Nuss willentlich zu Rohi beförderst. Das ist der einfache Teil.«


  »Einfach? Niemals!«, protestierte Brikk.


  Krabeelies lachte. »Geworfen hast du aber schon eine. Du hast natürlich recht mit deinem Einspruch. Schwer daran ist nämlich, dass du dabei gegen deine Natur handeln würdest, es nicht in deinem Willen liegt und du es deshalb auch nicht tun wirst. Aber es wäre dir möglich.«


  »Ich habe die Nuss nur aus Spaß geworfen, und weil du so frech bist«, grummelte Brikk.


  »Brikk«, begann Krabeelies. »Ich habe gut verstanden, was du mir noch vor ein paar Tagen am Damtak erklärt hast. Weißt du, warum niemand über die Brücke in eine verdrehte Welt gehen sollte? Auf einer verdrehten Welt würdest du erleben, wie deren Bewohner solche Dinge tun, sich mit Nüssen beschießen zum Beispiel, oder was weiß ich denn, was die da alles machen. Dort gibt es diesen natürlichen Widerstand vielleicht gar nicht, oder er ist schwächer als bei uns. Nach einer Zeit würdest du deinen Widerstand verlieren, an irgendeinem Punkt etwas tun, was dort alle tun, und schon hättest du das Tabu gebrochen und wärest verdreht wie sie alle.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, beharrte Brikk. »Wie soll ich es mir auch vorstellen, wenn es doch so außerhalb von mir ist?«


  »Es ist schwierig, Brikk.« Lolokai schloss die Chronik. »Doch nur weil wir es nicht sehen oder es uns nicht vorstellen können, ändert es sein Wesen nicht. Krabeelies hat es so klar und deutlich beschrieben, wie ich es nie zuvor gehört habe. Deshalb haben die Wächter niemanden aus den verdrehten Welten nach Alden gelassen, nicht einmal die eigenen Freunde und Verwandte, und deshalb wachen sie noch heute an den Brücken Aldens, damit wir geschützt sind und nicht demselben Schicksal anheimfallen, das sie vorzeiten heimgesucht hat.«


  Brikk blickte versonnen auf eine Nuss in seiner Hand.


  Hektor nickte nachdenklich in Krabeelies’ Richtung.


  Die war selbst beeindruckt von ihrer Erkenntnis, die sich gerade erst zu voller Größe entfaltet hatte, während sie nach den passenden Worten für Brikk suchte.


  Eine Weile verharrte jeder schweigend im Reich der eigenen Gedanken, bis sich eine neue Frage in Krabeelies formte. »Wie ist es aber gekommen, dass es die verdrehten Welten gibt? Wie wurde das Tabu gebrochen, sodass dies überhaupt geschehen konnte?«


  »Ja, hast du nie von Gartroth und Durulie gehört?«, fragte Hektor überrascht. »Nein, natürlich hast du das nicht.«


  »Ist Durulie nicht eine Figur aus den Geschichten vom Meervolk?«, überlegte Krabeelies laut.


  »Das ist sie, liebes Kind. Doch sie ist weit mehr, als bloß eine Geschichte.« Lolokai legte die Chronik neben sich auf den Boden. »Wie ihr wisst, bewohnen die Diésa die unsichtbaren Welten. Sie sind uns gleich, doch sie sterben nicht, sondern bleiben bis zum Ende der Zeit.«


  »Doch Dáel ist tot. Und Noophan auch.«


  »Richtig. Wenn sie die unsichtbaren Welten verlassen, sind sie genauso sterblich wie wir.«


  »Wieso kommen sie dann zu uns?«, wollte Brikk wissen.


  »Nun, hier konnte ihnen nicht viel geschehen, bevor die Wulfer bei uns eingedrungen sind. Mir ist nur von zwei Unfällen bekannt, bei denen ein Diésa getötet wurde. Das Risiko nehmen die Diésa auf sich, denn es hat einen Grund, warum sie sich verantwortlich fühlen und zu den Hütern aller sichtbaren Welten geworden sind. Es war Gartroth, einer von ihnen, der das ewige Tabu zuerst gebrochen hat. Er verließ den Bund mit Rohi und ernannte sich zum Fürsten aller, die sich ihm anschlossen.«


  »Was ist ein Fürst?«, wollte Krabeelies wissen.


  »Stell dir einen unserer Ältesten vor, der seinem Amt nachgeht, ohne einen anderen neben sich zu dulden. Einer, der dem freien Willen aller Lebenden keinen Wert beimisst. Solch ein Mann ist Gartroth. Er, und die ihm folgten wurden fortan als Bregano bezeichnet, weil sie den Bruch mit Rohi vollzogen hatten. Die Diésa verbannten sie auf die äußeren Welten am Rande des Dunkels. Als Gartroth nach den sichtbaren Welten griff, erschütterte ein Kampf zwischen den Diésa und den Bregano die jungen Tage des Universums für viele tausend Jahre. Die äußeren Welten, solche die an den äußeren Enden der Linien zwischen Licht und Dunkel liegen, fielen an Gartroth. Er lehrte alle, die auf ihnen lebten, das Tabu zu brechen und führte auch Durulie vom Wasservolk Aldens auf diesen Weg. Er fand sie, als sie auf einer der äußeren Welten weilte und nahm sie sich zur Frau. Durch diesen Bund wurde Durulie unsterblich.«


  »Aber in Alden waren sie seitdem nicht?«, dachte Krabeelies laut nach. »Dann wäre Alden inzwischen ebenfalls verdreht und unter das Tabu gefallen.«


  »Hier waren sie nicht. Die Bregano können weder unsere Brücken benutzen, noch selbst eine Welt betreten, die sich an das Tabu hält. Doch sie haben Diener aus den Geschlechtern und vergessenen Völkern vom Anbeginn der Zeit. Diese sind es, die für Gartroth und Durulie gegen die Diésa kämpfen und Verdrehtes bringen, wo immer sie können«, erläuterte Durulie.


  »Dann passt Rothas auf uns auf, und auch Dáel war zu unserem Schutz hier. Und die Wulfer wurden gesandt, um sie zu töten. Aber was wollten sie von mir?«, fragte Krabeelies entgeistert.


  »An dieser Stelle sei Ardea zu nennen«, räusperte sich Hektor.


  »Ardea?«


  »Ardea ist eine Welt, auf der Durulie einen großen Einfluss hat. Vermutlich war sie selbst es, gewissermaßen, die die Aufmerksamkeit der Ardeaner auf die Brücken und auf Alden lenkte. Man sagt, sie habe Alden weder vergessen noch den Verlust ihrer Heimat je verschmerzt.«


  »Du meinst die Zeit der großen Bedrohung?«, vergewisserte sich Krabeelies.


  »Ja, damals. Danach war es lange still. Seit es wieder Anzeichen dafür gab, dass Brücken von Ardea aus benutzt werden, beobachten wir aufmerksam, vor allem aber die Diésa, was geschieht.«


  »Du meinst, die Wulfer kommen aus Ardea?«, wollte Krabeelies wissen.


  Hektor Vogelwind ließ seinen Blick hin und her durch den Raum wandern.


  »Hektor?« Lolokai sah ihren Mann auffordernd an.


  »Wie? Ja? Wulfer, natürlich. Nein, diese Geschöpfe kommen nicht aus Ardea.«


  »Die Delmen aber auch nicht«, sagte Krabeelies bestimmt. »Sie waren schon immer hier. Was ist denn dann aus Ardea nach Alden gekommen?«


  »Ein kleines Kind ist aus Ardea nach Alden gekommen. Ein Mädchen, gewissermaßen. Sie war die Erste, die unsere Aufmerksamkeit erregte.« Hektor Vogelwind sah Krabeelies eindringlich an.


  »Wer? Ich?« Diese Wendung des Gespräches gefiel Krabeelies überhaupt nicht.


  »Richtig. Du. Deine Anwesenheit hat aufgezeigt… Nun, ganz offensichtlich ist eine der Brücken aus Ardea benutzt worden. Wie auch immer das geschehen konnte.«


  »Es muss doch nicht ausgerechnet eine verdrehte Welt sein, aus der ich komme.«


  »Nun, doch. Deswegen reden wir ja über all das, junge Frau.« Hektor Vogelwind sprang auf und lief suchend auf und ab. Er kehrte mit einem großen Folianten zu seinem Sessel zurück.


  »Es ist schon so, also, so wie Lolokai es uns vorgelesen hat. Da sind all diese Welten, und ja, sie sind alle über diese Linien, die so hübsch als Flüsse zwischen Licht und Dunkel beschrieben werden, miteinander verbunden. So funktionieren auch die Brücken. Über die Linien, gewissermaßen. Und sie funktionieren leider auch, wenn sie es nicht sollen. Wie im Fall der verdrehten Welten.«


  Vogelwind blätterte in seinem Folianten und winkte Krabeelies zu sich.


  Sie trat zögernd neben den großen Sessel des Schnablers.


  Brikk folgte ihr und kletterte auf die Lehne neben Hektor.


  »Hier«, deutete Vogelwind auf ein paar Zeichnungen. »Die Bewohner Ardeas haben weder Fell noch Feder, es gibt sie als Männer und Frauen und mit heller oder dunkler Hautfarbe. Und dich gibt es auch auf Ardea!« Hektor drückte mit dem Zeigefinger eine Delle in die Buchseite, dort wo die Skizze eine weibliche Person Ardeas mit heller Hautfarbe präsentierte.


  Das musste Krabeelies erst einmal verarbeiten. Der Mann und die Frau, die dort abgebildet waren, sahen allzu vertraut aus. Nicht wie unbekannte Wesen einer fremden Art, sondern eher wie die Person, die ihr vor Kurzem noch aus dem Spiegel entgegen geblickt hatte.


  Vogelwind rührte in seiner Teetasse, ohne davon zu trinken.


  Brikk hüpfte von der Lehne, nahm sich von dem Kuchen und balancierte den Teller zurück zur Chaiselongue. »Krabeelies mag aus dieser verdrehten Welt kommen«, verkündete er mit vollem Mund. »Doch sie ist nicht verdreht.«


  Lolokai streichelte Krabeelies über den Arm.


  »Wie sind sie dort, auf dieser Welt?«, fragte Krabeelies leise.


  »Nach all dem, was wir wissen, benutzen sie ihre Waffen gegeneinander. Sie behalten Dinge zurück, die andere benötigen, selbst Wasser und Speisen. Verdreht bedeutet dort, nicht zu sein, wer man ist und nicht zu tun, was man möchte.«


  »Wenn ich von dort komme, warum bin ich dann nicht ebenfalls verdreht?«, wollte Krabeelies wissen.


  Vogelwind wiegte den Oberkörper hin und her. »Darauf habe ich keine Antwort.« Hektor schlug seinen Folianten zu.


  Lolokai erhob sich, nahm ihm das Buch ab und schob es behutsam an eine freie Stelle ins Regal. »Wir waren die Jahre nach deiner Ankunft unschlüssig, was es zu bedeuten hat, dass du hier bist und was wir mit dir anstellen sollten. Wärst du kein kleines Kind gewesen… Aber du warst noch sehr klein, wirst also mit jemand anderem zu uns gekommen sein. Doch diesen Jemand konnten wir nicht finden. Wir wussten nicht einmal, an welcher Stelle du Alden betreten hast.«


  »Ja. Wo ist dieser Jemand jetzt? Genau meine Frage!« Krabeelies ging langsam zurück auf ihren Platz, setzte sich und kuschelte sich an die Lehne des Sofas. »Es gibt keine Möglichkeit, dass ich aus einer anderen Welt als aus Ardea komme?« Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


  Vogelwind schüttelte den Kopf. »Wenn du blau wärst, dann kämst du aus Sakeela. Blau bist du nicht! Also kommst du aus Ardea. Ob nun direkt von dort, ist so nicht zu sagen. Möglich wäre… also es könnten Ardeaner auf irgendeine der anderen Welten gelangt sein, in unbewohnte Regionen. Und dann von dort…«


  »Nicht auf meine Nusswelt!«, rief Brikk.


  »Deine Nusswelt? Also nein, macht nicht immer Scherze mit mir«, protestierte Hektor.


  Krabeelies lachte heiser. Sie nahm ihre Teetasse, trank einen Schluck und drehte das angenehm warme Gefäß zwischen den Händen.


  »Es war kein Scherz von Brikk. Er hat tatsächlich eine neue Welt entdeckt. Sie ist voller Nüsse, aber ohne Ardeaner. Oder hast du dort welche gesehen?«


  »Das hätte ich berichtet«, antwortete Brikk.


  »Oh, wieder etwas, das erforscht werden will. Eine Nusswelt. Sicher. Sie könnten auch dort sein. Es gibt so viel zu erforschen. Aber nun, zunächst dies hier und dann das andere und danach das Nächste.«


  »Hektor will sagen, dass wir sehr bald auf eine Expedition zu den unbewohnbaren Inseln aufbrechen. Wir forschen nach dem Verbleib des Meervolkes«, kürzte Lolokai ab.


  »Das Wasservolk gibt es nicht mehr«, behauptete Brikk.


  »Alden ist groß und das schöne Volk mehr als eine Legende, lieber Brikk. Durulie wird es schon noch geben. Und wenn die Gerüchte stimmen und es ihr Volk noch gibt, tun wir gut daran, es zu finden und zu sehen, ob sie dort noch Einfluss hat«, entgegnete Lolokai.


  »Wissen die Wanderer das denn nicht?«, fragte Brikk verwundert.


  »Die Gerüchte stammen ja von den Wanderern«, erklärte Lolokai. »Es ist an uns, damit umzugehen. Sie mischen sich nicht ein in die Entwicklung der sichtbaren Welten.«


  »Dafür mischt Rothas aber ganz schön mit«, meinte Krabeelies.


  »Ja nun, Wanderer sind schwer zu durchschauen.« Hektor plusterte sein Federkleid auf. »Sie mischen sich ein, oder sie tun es nicht. Sie kommen und teilen großzügig ihr Wissen über dieses und jenes mit uns, dann wieder schweigen sie jahrelang und gucken einfach nur zu. Und Rothas… nun, verglichen mit anderen Wanderern scheint Rothas geradezu eine Neigung zum Plaudern entwickelt zu haben.«


  Irgendwo im Haus gab es einen Rums. Treppenstufen knarrten und die Tür zum Wohnraum flog auf. Rothas stand im Türrahmen.


  Vier Paar Augen sahen ihn fragend an.


  »Ich neige zum Plaudern?«


  »Gruß, Rothas. Auf Plaudern, im Zusammenhang mit dir, wäre ich nie gekommen«, meinte Krabeelies lachend.


  »Ja, nun doch. Gewissermaßen. Also, nur im Vergleich mit anderen Wanderern, meinte ich natürlich.«


  »Versteht sich. Gut. Dann plaudere ich wohl gerne. Im Übrigen wissen wir Wanderer sehr genau, wann das eine zu tun und das andere zu lassen ist. Es aber stets so zu erklären, dass es für euch einen Sinn ergibt, liegt außerhalb unseres Vermögens. Leider bin ich aber nicht hier, um mit euch zu plaudern.«


  »Du siehst besorgt aus, Rothas. Ist etwas geschehen?«, fragte Lolokai.


  Rothas durchschritt den Raum. »Rutscht mal ein wenig, ich werde berichten.« Er ließ sich zwischen Krabeelies und Brikk nieder.


  Lolokai holte eine weitere Tasse und schenkte ihm ein.


  Rothas nickte. »Danke, doch ich bin in Eile. Gestern, noch während ich mich mit anderen Wanderern beraten habe, sind weitere Wulfer nach Alden eingedrungen. Sie versuchen nicht einmal mehr, unbemerkt zu bleiben. Mehrere Wächter sind tot, einige Agby ebenfalls. Und das ist bei Weitem nicht alles.«


  »Nein!«, entfuhr es Krabeelies. Ihr standen die Bilder vom Damtak noch deutlich vor Augen.


  »Doch. Sie durchstreifen den Norden, halten sich in den Wäldern verborgen und greifen von dort aus an, wann immer sie sich im Vorteil wähnen. Während die Wulfer bisher nur im Norden gesichtet wurden, gibt es Nachrichten über die Angriffe von Delmen aus Tarish, Tinen bis hinüber nach Beltin. Inzwischen haben sie zwei Dutzend Aldeesi verschleppt, vornehmlich Kinder. Krabeelies, Brikk! Macht euch bereit.«


  »Ich bin bereit«, verkündete Brikk.


  »Bereit für was?«, fragte Krabeelies irritiert.


  »Brikk, besorg dir genug Steine, Murmeln, Pustepfeile und alles, was du sonst noch so brauchst. Krabeelies, du siehst wunderhübsch aus, doch du benötigst feste Reisekleidung und einen neuen, starken Bogen. Den besten, den du bekommen kannst. Hektor weiß Bescheid.«


  »Aha! Und dann?«


  Rothas sprang auf. »Das kann ich jetzt noch nicht sagen, aber wir sehen uns wieder. Folge deinem Weg, Krabeelies von Ardyn. Verglichen mit dem, was nun auf Alden zukommt, wird uns die Zeit der großen Bedrohung wie ein warmer Regen an einem heißen Sommertag anmuten.«


  
    
  


  17 - Ab durch die Heide


  Wolrond stand in der Tür seiner Wohnkabine, reckte sich ausgiebig und betrachtete das vor ihm liegende Stück der Wegstrecke kritisch. Dort gab es nichts, was sein Eingreifen erforderlich gemacht hätte. Niemand saß auf dem Kutschbock, doch die Grubbs zogen den Langlader brav wie nie.


  Er hatte den Duft dieser weichen, kleinen Person in der Nase und spürte das Kribbeln auf der Haut, das Belynia bei ihm auslöste, wenn er nur an ihr vorbeiging. Ihr Spaziergang in seinen Gedanken war ungewohnt gewesen, doch keinesfalls unangenehm. Alles an ihr fühlte sich vertraut an, ihr warmer Körper neben ihm, auf dem Kutschbock, bei Tisch und an seiner Seite in der Koje.


  Belynia war sofort eingeschlafen, doch ihn hatten seine Gedanken wachgehalten, die Erinnerungen an den Unfall, den Tod von Dorei und an seine Fahrten danach. Manche Abschiede gehen schnell vonstatten, andere benötigen ihre Zeit. Solange zieht man allein und möglichst ungestört des Weges, bis zu dem Moment, in dem sich etwas öffnet und man einfach loslassen kann. Wolrond war Belynia dankbar, sie hatte verstanden und es ihm leicht gemacht.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte er nach hinten.


  Belynia saß noch am Tisch und studierte die grünen, gelben und blauen Flächen einer Landkarte.


  »Sehr gut. Ich habe keinen Knick in den Flügeln und fein und kuschelig geträumt. Sag, das ist doch die Landkarte von dieser hübschen Gegend, durch die wir gerade fahren?«


  Wolrond warf noch einen Blick auf die Straße, ging zurück in die Kabine und trat hinter sie. »Wird wohl. Wir sind genau hier.« Er tippte auf einen schwarzen Strich, der sich am Golf von Beltin entlang von Agewar über Esslenth in Richtung Norden zog.


  »Das ist dann aber noch ganz schön weit bis Torbelbrunn«, meinte Belynia.


  »Ja. Die Strecke zieht sich«, bestätigte Wolrond.


  »Agewar, Esslenth, Dongen, Angerapp, Diwitten, Nonend… das hört ja überhaupt nicht auf.«


  »Zur Messe kommen wir nicht rechtzeitig.«


  »Kommen wir doch. In dem Bild waren die Leute noch da.«


  »Ich bin gespannt, wie du das schaffen willst, Rickie.«


  »Wieso gibt es keine Verbindung, von hier…«, Belynia deutete auf eine Stelle kurz vor Esslenth, »nach da?« Ihr Finger wanderte von der Straße, über die Ausläufer des Rhukenrath, durch das ausgedehnte Heideland, bis Diwitten.


  »Quer da durch?«, vergewisserte sich Wolrond.


  »Genau so! Wenn ich wäre, wo wir gerade sind, und das bin ich ja, dann würde ich genau da entlang wollen. Da ist ein Einschnitt zwischen den Hügeln, es ist nichts im Weg und was soll ich den Zipfel im Norden bereisen, wenn ich da nicht hin will? Da sollte mal jemand eine Straße bauen.«


  »Das haben schon andere gedacht. Deswegen gibt es dort auch eine schmale Graspiste, quer durch die Heide.«


  »Fein. Dann nehmen wir die Graspiste.«


  »Die ist für Reiter, kleine Kutschen und Herden. Ein Langlader braucht einen festeren Untergrund.«


  »So?«


  »Ja. So!«


  »Wieso?«


  »Breit! Lang! Schwer!«


  »Verstehe. Also nimmt nie ein Langlader diese Abkürzung?«


  »Hartnäckig«, murmelte Wolrond, schlurfte zur Spüle, pumpte Wasser ins Becken und mischte ihm heißes aus dem Kessel bei.


  »Ich habe mir das mal ausgerechnet«, verkündete Belynia hinter seinem Rücken. »Die Ortsdurchfahrten kosten uns zu viel Zeit. Überall sind Fuhrhöfe, wir müssen die Gluckglucks füttern lassen, dann ist da dieser Zipfel hoch nach Dongen. Das kostet zwei bis drei Tage mehr als die Fahrt durchs Grasland.«


  »Das Stück vor und hinter Angerapp ist hügelig. Mit den vollen Tanks geht es dort aufwärts wie abwärts nur bedächtig. Wir würden vier Tage abkürzen, wenn es für uns einen Weg durchs Grasland gäbe. Gibt es aber nicht.«


  »Gibt es doch. Die Graspiste. Und es sind schon Langlader da entlang gefahren, sonst hättest du mit ›Nein‹ geantwortet, anstatt nur ›Hartnäckig‹ zu knurren.«


  Wolrond klapperte mit dem Geschirr. »Trocknest du ab?«


  »Ich denke noch nach.«


  »Das geht beides.«


  »I kuévie ko elué. Ich trockne ab und denke.«


  »Vogel!«


  Belynia warf einen letzten Blick auf die Karte, erhob sich und trat hinter Wolrond. Sie lehnte sich an seinen Rücken und strich ihm über die Arme.


  Wolrond hielt in der Bewegung inne, einen tropfenden Teller fest in den Händen.


  »Lass dich nicht unterbrechen«, schnurrte Belynia.


  »Ich kann gleichzeitig spülen und gestreichelt werden«, behauptete Wolrond.


  Belynia nahm sich ein trockenes Tuch vom Haken und eine nasse Tasse von der Ablage. »Deswegen stehst du auch so da und hältst das Geschirr gut fest. Selber Vogel.«


  Wolrond tauchte den Teller schnell wieder ins Wasser. Diese Frau bekam aber auch alles mit.


  »Weißt du, es gibt eigentlich kein Problem mit der Graspiste, außer dem Gewicht des Gespannes und vielleicht auch mit der Breite«, brummte Wolrond und legte den Teller zur Seite.


  »Das Gewicht lässt sich deutlich verringern, indem du das Wasser aus den Tanks lässt«, erklärte Belynia zuversichtlich.


  »Ach. Und die Fische? Nur mal so gefragt.«


  »Da ist ganz viel Meer.« Belynia deutete mit der Tasse zur Luke hinter der Spüle. »Du musst sie nicht herumfahren, sie können selbst schwimmen. Kann ein einzelnes Gluckgluck eigentlich unseren Wagen ziehen, wenn er ganz leer ist.«


  »Es sind ja immer noch die Kessel drauf, aber ja, das geht.«


  »Fein, eins zieht, eins läuft herum, frisst alles auf, was es findet, und dann wechseln sie sich ab.«


  Wolrond überlegte. Sie hatte ›unser Wagen‹ gesagt. Und sie wollte unbedingt über die Piste. Das war machbar, so gesehen. Die Fische müssten natürlich zurück ins Meer, aber Abnehmer würde er für seine Fracht hier an der Küste ohnehin nicht so schnell finden. Da könnte er auch versuchen, Holz in einem Wald anzubieten. Also ab durch die Heide? Glokk und Glubb hätten sicher ihre Freude.


  »Hast du immer solche Ideen?«, fragte Wolrond und schob ihr das Besteck zu. Er ließ das Wasser ab und trocknete sich die Hände.


  »Das war doch kein besonderer Einfall. Das lag einfach auf der Hand.«


  »So. Lag es da? Du bist die Landfahrerin. Na dann, los!«


  
    
  


  18 - Der Bogen Rohis


  Nach Rothas eiligem Aufbruch war das Gespräch über verdrehte Welten, Folgewidrigkeiten und dunkle Fürsten nicht wieder in Fahrt gekommen. Zu deutlich stand allen vor Augen, dass es nicht um bloße Gedankenspiele oder Geschichten aus einer längst vergangenen Zeit ging. Alden war in Gefahr und Krabeelies’ Herkunft hatte einen Namen bekommen. Ardea.


  Hektor verabschiedete sich, um noch ein paar Einstellungen am Druckkessel seines Flugbootes zu überprüfen.


  Was war ein Druckkessel, was stellte man daran ein, und wie flog ein Flugboot überhaupt? Krabeelies hätte das unter normalen Umständen sehr interessiert, doch sie befanden sich nicht unter normalen Umständen. Es fehlte der Sprache der Aldeesi sogar an den richtigen Worten, um diese zu beschreiben.


  Krabeelies half Lolokai mit dem Geschirr. Um besser hantieren zu können, entfernte sie den Verband. Die Salbe hatte schnell gewirkt, die Wunde war fast verheilt und Krabeelies konnte ihre Hand ohne Schmerzen bewegen.


  Ausgestattet mit einer Wegbeschreibung und ein paar Nüssen für unterwegs machte sie sich zusammen mit Brikk auf die Suche nach dem Bogenmacher von Torbelbrunn. Dabei überließ sie dem Zotel die Führung und sich selbst ihren Gedanken. Rothas hatte sie erst gestern aufgefordert, dem eigenen Weg zu folgen. Was aber bedeutete das? Der eigene Weg schien ihr selten ein Anlass zu Überlegungen gewesen zu sein, solange sie sich darauf befand und ihn einfach nur ging. Und was hatte Mollies ihr mit auf den Weg gegeben? Der Sinn des Lebens sei, es einfach zu leben? So müsste es sich dann doch auch mit dem eigenen Weg verhalten. Ihn einfach nur gehen.


  Während Brikk sie zielsicher in eine von drei möglichen Seitenstraßen leitete, drehten sich ihre Gedanken noch im Kreis. In den letzten Tagen war sie wohl eher gegangen worden, und ein gutes Stück ihres Weges hatte Rothas sie sogar getragen. Und hier führte sie ihr kleiner Wächter zu einem Laden, den der Wanderer vorher für sie ausgesucht hatte. War es überhaupt noch ihr Weg? Was wollte man von ihr?


  Brikk führte sie entlang einer Reihe Wohnhäuser auf einen der vielen Plätze, die Krabeelies nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Dieser hier war nur größer als die anderen, fast ein Marktplatz. Die umstehenden Häuser waren mit Arkaden verbunden. Leute spazierten an den Schaufenstern entlang, betrachteten die Waren in der Auslage oder saßen vor einem Kahva-Mol in der Sonne. Hier konnte man vergessen, dass Wesen wie dieser Gartroth und seine Nixe im Verborgenen wirkten und ihre dunkle Aufmerksamkeit auf Alden richteten. Wussten diese Aldeesi denn nicht, dass ihre Welt schon bald kein Zuhause mehr sein würde, wenn niemand der Bedrohung Einhalt gebieten könnte?


  Brikk zupfte an ihrem Ärmel. »Wir sind da.«


  Krabeelies blieb vor einem Schaufenster stehen, in dem hochwertig gearbeitete Jagdbögen, Schleudern, Messer und verschiedene andere Ausrüstungsteile und Geräte präsentiert wurden. All das hatte in Alden bislang der Jagd und damit der Ernährung gedient. Jetzt wurde damit getötet, und noch mehr würde getötet werden müssen. War das nötig, um den eigenen Weg gehen und seine Heimat und sein Zuhause behalten zu können?


  Brikk räusperte sich. »Du schaust dir die Bögen ja gar nicht an. Wollen wir nicht hinein gehen?«


  »Bevor ich das tue, möchte ich sicher sein, dass es auch tatsächlich mein Weg ist, dem ich hier folge.«


  »Dann warten wir.«


  »Als du mich gerettet hast, Brikk, war es da ein einziger Schuss aus deinem Blasrohr, der den letzten Wulfer getötet hat?«


  »Ich benötige selten mehr als einen Schuss.«


  »Wie kann ein so kleiner Pfeil ein so großes Tier erlegen? Das wollte ich dich die ganze Zeit schon fragen.«


  »Wir Zotel sind klein, und manche Tiere sind recht groß. So haben wir eine Medizin entwickelt, die heilenden Schlaf bringt. So können wir verletzte Béuroni behandeln, ohne selbst dabei in Gefahr zu geraten. Ein auf der Jagd angeschossenes Wild würde fliehen und schmerzvoll irgendwo im Wald verenden. Das ist nicht recht. Deshalb haben wir die Medizin verstärkt, dadurch tötet sie auch größeres Wild sofort.«


  »Dann weiß ich jetzt auch, wie du einen Brugo wieder zurück in die Brücke bringen würdest. Du machst ihn schläfrig, und eher er sich versieht, ist er benommen, aber unversehrt daheim auf der anderen Seite.«


  »Ganz genauso geht das. Ich habe Schlafpfeile und Jagdpfeile für mein Rohr, blaue und rote.« Durch Brikk schien ein Ruck zu gehen. »Wir dürfen nicht erlauben, dass diese Wulfer unsere Welt verdrehen«, verkündete er mit fester Stimme.


  »Dann siehst du jetzt auch die Gefahr? Ein Brikk, in einer verdrehten Welt, der mir eine Nuss an den Kopf schießt?«, fragte Krabeelies.


  »Ich sträube mich sehr gegen diese Vorstellung. Du hattest jedoch recht. Es nicht denken zu wollen, ändert nichts daran, dass genau so etwas geschehen könnte.«


  »Das alles muss schnell ein Ende haben, Brikk. Lass uns in den Laden gehen.«


  Sie waren die einzigen Besucher. Der Verkaufsraum machte einen hellen, gut sortierten Eindruck. Die Auswahl an Ausrüstungen und Zubehör für Jagd und Wanderung war umfangreicher als alles, was Krabeelies je zu Gesicht bekommen hatte. Entlang der gesamten linken Wand standen Bögen aller Größen und Bauarten mit den dazu passenden Pfeilen. Am Ende des Raumes hing sogar eine Zielscheibe aus Stroh, an der man die Schusswirkung der jeweiligen Bögen ausprobieren konnte. Zahlreiche Löcher in einiger Entfernung vom Mittelpunkt der Scheibe, aber auch rechts und links davon in der Holzwand zeugten von den jeweiligen Fähigkeiten der Kunden.


  Über den ganzen Raum verteilt wurde auf zahlreichen Tischen und Stellagen eine Auswahl an Messern, Schleudern, Blasrohren, Töpfen, Pfannen, Lampen, Seilen, Ösen, Haken, Fellen, Tüchern und Lederwaren gezeigt. Die Blasrohre wurden in einer für Zotel geeigneten Höhe präsentiert, und Brikk vertiefte sich sofort in die auf kleinen Tafeln gravierten Beschreibungen. Hier hatte man an alles gedacht.


  Krabeelies begeisterte sich für die Jagd- und Wanderkleidung, die entlang der rechten Wand an verzierten Haken hing oder in Fächern ordentlich gestapelt auf Interessenten wartete. Sie befühlte die Stoffe, betrachtete verträumt die Kleider und stöberte in den Regalen, in denen Wäsche, Feldflaschen und sogar Schmuck angeboten wurden.


  Hatte sie gerade etwas entdeckt, das ihr wohl stehen würde, lenkte ein weiteres Kleid, eine lederbesetzte Hose oder eine Reitweste mit Kapuze ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wo sollte sie hier anfangen? Und es gab noch mehr zu sehen. In der Mitte der rechten Wand führte ein breiter Durchgang in einen Nebenraum. In dessen Mitte überragte ein geräumiges, spitz zulaufendes Reisezelt die Gestelle mit Kochkesseln und Bratspießen fürs Lagerfeuer oder zum Dörren von Obst, Räuchern von Fischen und ein Stand mit Angeln, Netzen und Reusen. Staunend umrundete Krabeelies das Zelt. Seine Außenhaut aus leichtem, imprägniertem Tuch war aus schwarz und gelb gefärbten Dreiecken genäht worden. Sie spähte ins Innere. Felle lagen dekorativ verteilt, man hatte an eine Waschschüssel gedacht und auch eine Kleidertruhe, Rucksäcke und Öllampen nicht vergessen.


  Hinter ihr räusperte sich jemand verhalten. Krabeelies drehte sich um. Ein drahtiger Wieselwink in einem braun-schwarzen Anzug stand direkt vor ihr. »Gruß, liebe Frau. Mein Name ist Bélas von Rhulach. Wie kann ich dir zu Diensten sein?«


  »Gruß, Bélas. Ich bin Krabeelies… von Ardyn. Mein Begleiter, der sich für die Blasrohre begeistert, heißt Brikk.«


  »Zotel zeigen immer das größte Interesse an den Rohren. Leider verirren sich nur wenige von ihnen zu uns nach Torbelbrunn.«


  »Ihr habt das alles hier wunderschön aufgebaut. In diesem Zelt möchte man sofort Rast machen.«


  »Ein Reisezelt in gehobener Ausführung, zerlegbarem Mittelmast mit Kleiderhaken, stabilen Halteringen und hart geschmiedeten Bodenankern. Wir liefern es in verschiedenen Farben. Zusammengelegt passt es in eine Lederhülle und kann auf jedem Reittier mitgeführt werden.«


  »Ich habe weder ein Reittier noch suche ich nach einem Zelt. Du wurdest mir als Bogenmacher empfohlen. Außerdem benötige ich ein paar Kleidungsstücke, die eher zu Wald und Feld passen als dieses Kostüm hier.«


  »Das Kostüm steht dir ausgezeichnet. Für die Jagd ist es allerdings gänzlich ungeeignet. Da werden wir etwas Passendes finden. Und einen Bogen benötigst du? Auf was machst du denn so Jagd?«


  »Ich mache Jagd auf Wulfer, Bélas. Und auch auf Delmen, wenn sie sich nicht vorsehen.«


  »Wulfer? Soso. Ich habe mir schon gedacht, dass du es bist.«


  »Dass ich wer bin?«


  »Nun, gehe ich recht in der Annahme, dass es nicht viele deiner Art in Alden gibt?«


  »In der Tat. Ich vermute sogar, es gibt genau diese eine meiner Art in Alden.«


  »Du wurdest mir angekündigt. Komm bitte mit, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Krabeelies wunderte es nicht einmal mehr, irgendwo angekündigt worden zu sein. Sie folgte dem Händler zu den Bögen im Hauptraum.


  Bélas öffnete einen hohen schmalen Schrank. Darin befand sich ein einzelner Jagdbogen in der Bauart eines Schwanenhalses. Er reichte ihn Krabeelies. »Nimm den mal. Er dürfte dir gut in der Hand liegen.«


  Der Bogen war aus einer hellen, Krabeelies unbekannten Holzart gefertigt. Ein goldener Schimmer umgab ihn, ohne dass das Holz in irgendeiner Form glänzte. Der Griffbereich wurde von sauber eingearbeiteten Ornamenten umrahmt, die je nach Lichteinfall mittel- bis dunkelgrün erschienen. Ähnliche Ornamente verzierten die Enden des Bogens. Krabeelies spannte probehalber die Sehne, ließ locker, zog wieder an.


  »Ein eher kurzer Schwanenhals«, erklärte Bélas. »Das Holz geht gut mit und setzt dir keine unnötigen Widerstände entgegen.« Er reichte Krabeelies zwei Pfeile. Sie waren ebenfalls aus dem sehr hellen Holz gefertigt, mit einer genau eingepassten Stahlspitze und schwarz-gelb gefärbten Federn.


  »Dort hinten ist eine Markierung. Wenn du es von dort versuchen möchtest?«


  Krabeelies schätzte die Entfernung ein. »Das ist noch ziemlich nah an der Zielscheibe. Ich möchte es gerne von dort hinten aus versuchen.« Sie deutete zum Schaufenster.


  »Wie du möchtest. Die meisten treffen nicht einmal von der Raummitte aus.«


  »Ich habe es gesehen. Da sind viele Löcher, wo sie nicht hingehören.«


  Krabeelies erspürte das Gewicht des Bogens, schätzte die geeignete Spannung der Sehne ein und visierte die Zielscheibe an. All das geschah nicht bewusst, diese Abläufe waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Denken störte dabei nur. Sie sah einfach auf die Stelle, die ihr Pfeil treffen sollte, in diesem Fall handelte es sich um einen schwarzen Punkt auf hellem Stroh. Sie zog an und schoss.


  »Ein sehr guter Schuss«, lobte Bélas. Der Pfeil steckte zwei handbreit oberhalb der Markierung.


  »Meine alten Pfeile waren etwas schwerer, da habe ich wohl höher angesetzt als nötig. Darf ich noch einmal?« Sie nahm dem Händler den zweiten Pfeil ab. Dieses Mal war da eine besondere Verbindung zwischen ihr und dem Bogen. Sie spürte sofort, als Zugpunkt und Schusswinkel übereinstimmten und schickte den Pfeil in sein Ziel. Ein Treffer ins Schwarze.


  »Das war für den zweiten Schuss mit einem fremden Bogen ein ganz außerordentliches Ergebnis. Meine Anerkennung!«, sagte Bélas.


  »Nun, ihr habt mir da auch einen wunderbaren Bogen gegeben. Er ist sehr gut zu handhaben und fühlt sich an, als wäre er speziell für mich gefertigt worden.«


  »Er ist speziell für dich gefertigt worden, liebe Krabeelies von Ardyn. Er kommt aus Lujóna und es gibt keinen zweiten seiner Art. Die Pfeile, das Reisezelt und weitere Kleinigkeiten, auf die wir noch zu sprechen kommen, sind ebenfalls für dich vorbereitet worden. Ich sagte bereits, du wurdest mir angekündigt.«


  »Aus Lujóna also. Das erklärt vermutlich den goldenen Schimmer und so manches andere auch. Mich erstaunt nicht mehr vieles, lieber Bélas«, bemerkte Krabeelies. »Wie aber will Rothas mich meinen Weg finden lassen, wenn er ihn solchermaßen im Voraus plant?«


  »Das mag dir so erscheinen, doch niemand plant den Weg eines anderen. Rothas wird dir lediglich ein Stück vorauseilen, um dir eine gute Hilfe sein zu können. Wollen wir einmal sehen, was wir für deinen Begleiter tun können? Die Auswahl an Blasrohren kann schlichtweg überfordernd sein, selbst für einen Zotel.«


  Brikk war mit der Auswahl keineswegs überfordert. Er konnte Bélas genau benennen, welche Pfeile für sein Blasrohr die richtige Größe hatten und welches Gewicht die Kugeln für seine Schleuder haben mussten.


  Krabeelies probierte unterdessen die Kleidung an, die wie alle ihre neuen Sachen aus der Welt der Diésa stammte und die Rothas für sie vorauseilend ausgewählt hatte. Sie war genau in ihrer Größe gefertigt worden und hatte hier in Bélas Laden nur noch auf sie gewartet. Sollte sie sich da noch über irgendetwas wundern?


  Sie würde also auch das Zelt geliefert bekommen?


  Ja, das Zelt, so wie sie es im Schauraum gesehen hatte, mitsamt der Ausstattung und noch ein paar Kleinigkeiten dazu. Das alles würde ihr von Nutzen sein, versicherte Bélas, und ihr in zwei Tagen auf das Messegelände geliefert werden. Beim ersten Aufbau des Zeltes würde er ihr selbstverständlich zur Hand gehen.


  Selbstverständlich. Es gelang Krabeelies, keine weiteren Fragen zu stellen.


  
    
  


  19 - Vogelwinds Kuriositäten


  Krabeelies und Brikk schlenderten ziellos durch Torbelbrunn. Die neuen Jagd- und Reisekleider hatte Krabeelies gleich anbehalten und fühlte sich darin, als würden Wald, Wiese und Meer alleine ihr gehören, obwohl es um sie herum doch nur Gebäude, Plätze und Brunnen gab. Über einer moosgrünen Hose trug Krabeelies ein knöchellanges Kleid und einen breiten, ledernden Gürtel. Ganz vernarrt war Krabeelies in ihre neue, aus leichtem Leinen gefertigte Bluse, die vom Bauch bis über die Brust mit feinen silbernen Ranken bestickt war. Eine filigrane Spange hielt darüber ein grob gesponnenes Bolerojäckchen mit langen Ärmeln zusammen. Feste Lederstiefel, wärmende Beinstulpen und eine separate, im Bedarfsfall schnell anzuknöpfende Kapuze vervollständigten die neue Ausrüstung. Besonders angetan war Krabeelies von dem am Oberschenkel zu befestigenden Riemen, an dem eine kleine Ledertasche, ein leicht gebogenes Wildhorn mit Mundstück, eine runde, gefütterte Wasserflasche und drei schwarz-metallene Wurfpfeile steckten.


  »Ach, Brikk, ich bin so froh über diese schöne Kleidung. Doch was soll ich mit einem Horn?«


  »Du bläst hinein, ein weit tragender Ton erklingt, und wer immer auf ein Signal von dir wartet, wird es hören.«


  »Sicher. Darauf hätte ich selbst kommen können. Ich war nur noch nie in einer Situation, in der mir nach tuten zumute gewesen wäre.«


  »Du kannst es benutzen, wann immer du mich brauchst, Krabeelies. Ich werde mich nicht weiter von dir entfernen, als das Horn zu hören ist.«


  »Du bist lieb, Brikk, und das Horn ist wunderschön. Soll ich mal reinblasen?«


  »Wir fallen schon genug auf.«


  »Ach, das hast du auch bemerkt? Hier haben sie noch nie eine Warabeek gesehen.«


  »Du fällst nicht nur als Warabeek auf, sondern als eine besondere Person. Mir jedenfalls.«


  »Ach, mein lieber Brikk. Ich weiß noch, wie du mich angesehen hast, als wir uns im Damtak begegnet sind. Inzwischen nennt man mich Krabeelies von Ardyn und die Diésa kümmern sich um meine Ausrüstung. Dabei bin ich einfach nur ein Mädchen, weit fort von zu Hause.«


  »Und auf dem Weg nach wer weiß, wohin. Ich werde dich dabei begleiten«, verkündete Brikk mit Nachdruck.


  »Begleite mich zurück ins Haus der Vogelwinds, mir wird das zu viel mit der Stadt.« Vielleicht verstärkte ja ihre neue Ausrüstung den Wunsch, jedenfalls sehnte Krabeelies sich nach Wald und Ruhe. Ein Wohnzimmer tat es aber auch, für den Anfang.


  »Dich begleiten, oder dir den Weg zeigen?« Brikk stupste Krabeelies herausfordernd.


  »Ach, Zotelchen, du weißt genau, dass ich nicht weiß, wo wir sind.«


  »Nur noch zweimal um die Ecke. Wir sind die ganze Zeit über auf dem Rückweg gewesen.«


  Krabeelies und Brikk hatten die Wohnung ganz für sich. Brikk machte es sich mit Knabbereien und ein paar Reiseberichten über die Entdeckung und Erforschung neuer Welten gemütlich. In den Regalen gab es zu jedem Wissensgebiet die passende Lektüre und Brikk wollte die Zeit nutzen, um sich literarisch auf zukünftige Expeditionen in seine Nusswelt vorzubereiten.


  Krabeelies stöberte zwischen all den Geschichten, Abenteuern, Erörterungen und Sammlungen aus den unterschiedlichsten Fachgebieten nach etwas, mit dem sie sich hätte beschäftigen mögen. Sie nahm hier und da eines der Werke in die Hand, blätterte darin und las jeweils ein paar Zeilen. Die meisten Themen schienen ausgesprochen spannend zu sein, so für sich genommen. Doch es war wie in der Stadt, von allem gab es zu viel. Nur das, was sie wirklich interessierte, schien nicht vorhanden zu sein. Ratgeber mit Titeln wie ›Als Warabeek unterwegs in Alden‹, ›Die Welt retten in zwölf Schritten‹ oder ›Der eigene Weg– woher und wohin‹ suchte sie vergeblich. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Schließlich entdeckte Krabeelies ein Buch mit dem vielsagenden Titel ›Was Diésa verschweigen‹. Sie nahm es mit in Lolokais Sessel und begann mit der Lektüre. Bald musste sie jedoch feststellen, dass es sich bei dem Werk um eine Komödie handelte, in der ein paar sehr bodenständige Aldeesi versuchten, einen in sich gekehrten Agby in die dörflichen Angelegenheiten ihrer Gemeinschaft zu verwickeln, und das mit der Idee, es würde durch sein Wissen und Zutun alles viel einfacher für sie werden. Mit jedem Versuch erreichten sie jedoch stets genau das Gegenteil. Nach der dritten Anekdote klappte Krabeelies das Buch zu. Dem Autor hätte sie gerne ein paar passende Worte gesagt. Mit Sicherheit war er nie einem Agby persönlich begegnet, und lustig war es auch nicht, was er sich da zusammengereimt hatte. Doch vermutlich war ihr einfach nicht nach Komödie zumute. Jen’ fände so etwas auch nicht lustig, da war sie sich sicher. Da fiel ihr ein, dass Jen’ sie bei ihrem Wiedersehen nach dem Laden von Vogelwind fragen würde, auf den Rothas sie so neugierig gemacht hatte. Einen Besuch dort durfte sie nicht versäumen. Morgen würde Krabeelies in ein gelb-schwarzes Zelt auf dem Messegelände einziehen und wer wusste schon, wie sich dann alles weiterentwickeln würde. Besser, sie sah sich den Laden also gleich jetzt an.


  Krabeelies stellte das Buch zurück und verabschiedete sich mit einem Stups und etwas Wuscheln von Brikk.


  Der von Rothas so gerühmte Laden befand sich in der unteren Etage des Hauses und stellte eine Mischung aus Antiquariat, Kuriositätensammlung und Heimatmuseum dar. Ein schweigsamer Kurator begrüßte Krabeelies, ließ sie aber in Ruhe stöbern und ging seinen eigenen Beschäftigungen nach. Die Menge an Romanen, Reiseerzählungen, historischen Folianten, Traktaten, Atlanten und Schriftrollen war für Krabeelies ebenso erschlagend, wie die literarische Vielfalt in den Regalen der Wohnung. Was Hektor in seinem Laden sonst noch zusammengetragen hatte, stellte eine unübersichtliche Ansammlung von Merkwürdigkeiten dar. Krabeelies las auf den Artikel-Schildern Bezeichnungen, die sie noch nie gehört hatte. Welchen Nutzen ein Navigationszirkel oder Sonnen- und Monduhren hatten, konnte sie sich vorstellen. Doch was bitte waren Nordlichtpolarisatoren, magnetische Schattenpendel, Universaldetektoren, Differenzialkalibrierungs-Module (nur in Brücken anzuwenden) oder Parallelblitzgeneratoren? Selbst Gemälde wurden angeboten. Sie zeugten von höchst eindrucksvollen Momenten in Aldens Vergangenheit, hingen aber entweder in dunklen Ecken oder standen in mehreren Reihen in Nischen versteckt, von einer Grabbler-Lebendfalle verstellt oder einem Delmensattel samt Zaumzeug und der ›Anleitung zu leichtem Fluge‹. Wer käme auf den Gedanken, eine Delme reiten zu wollen?


  Krabeelies wollte gerade gehen, da streifte ihr Blick einen blass-blauen Buchdeckel mit dem Titel, ›Grenzen unserer Vorstellung– Über Brücken und die Reise in unbekannte Welten‹. Wenn das jetzt wieder eine Komödie war, würde sie mit Hektor schimpfen. Doch das Inhaltsverzeichnis listete Kapitel auf, wie zum Beispiel ›Die Wechselwirkung zwischen Imaginationsfähigkeit und Reiseziel‹, ›Erfolgreich mit Moosflechten kommunizieren‹, ›Unter Wasser, Gas und Sonnenwind‹ und ›Gefahr und Unbedenklichkeit‹. Soweit Krabeelies sehen konnte, enthielt es auch Reiseberichte älteren Datums, die teilweise in einem äußerst umständlichen Aldees verfasst waren. Es gab Tabellen, Statistiken und einen umfangreichen Anhang, betitelt mit ›Allerlei Welten und Wege– Hin und wieder zurück‹. Das war mal interessant.


  Krabeelies suchte erfolglos nach dem Kurator, der irgendwo im Schatten verschwunden sein musste. Nun gut, dann würde sie Hektor später um ein Exemplar dieser Lektüre bitten, denn dies war ein Fund ganz nach ihrem Geschmack.


  
    
  


  20 - Wulfer im Zotelwald


  Das Gewitter, dem Bolwoor zwei Tage zuvor seine Begegnung mit Rothas verdankte, war bis vor den Höhenzug des Belsveder Waldes gezogen. Dort hatte es sich in der Nähe des Gesenbrockschen Anwesens ausgetobt und abgeregnet. Die Wege rund um Hof und Gemeinschaft waren inzwischen leidlich trocken, mit ein paar verbliebenen Pfützen hier und da.


  Eine Gruppe von vierundzwanzig Reisenden war früh am Tag in Richtung Torbelbrunn aufgebrochen. Sie reisten zu Fuß oder zu Pferd. Einige der Ältesten führten den Tross der Gemeinschaft an. Ihnen folgten drei von kräftigen Kaltblütern gezogene Versorgungswagen. Das Ende des Zuges bildete eine Herde von gut zweihundert Nucuna-Schafen. Sie wurden von den Hirten und ihren Hunden beisammen gehalten.


  Der Belsveder Wald wirkte hier sehr offen und aufgeräumt. Die Zotel hatten in diesem Forst ihre Behausungen in luftiger Höhe auf den Ästen des alten Baumbestandes errichtet. Ihre Bauten schienen sich regelrecht an die mächtigen Stämme anzulehnen und wirkten von außen wie verfilzte Kokons. Untereinander waren die Baumhäuser der Zotel mit Seilen und kleinen Hängebrücken aus festem Tauwerk verbunden. Strickleitern oder Taue, mit Knoten in regelmäßigen Abständen, hingen auf den Waldboden herab.


  Gundel Gesenbrock ritt neben Bolwoor in der Mitte des Zuges, gleich hinter den Versorgungswagen. Sie hatte seinen Bericht über die Begegnung mit dem Wanderer aufmerksam verfolgt. Ein paarmal musste Gundel lachen. Sie kannte ihren Mann zu gut und wusste, mit welchen Augen er die Welt betrachtete. Seine Gedanken kreisten die meiste Zeit um die Versorgung und Pflege der Herden, und auch ihr gegenüber zeigte er stets achtsame Aufmerksamkeit. Vieles andere entging Bolwoor oder war ihm schlichtweg egal. Die Vorbereitungen für die vergleichsweise kurze Reise nach Torbelbrunn hatte Gundel deshalb selbst in die Hand genommen. Dafür waren sie ja zu zweit.


  Gundel trug eine rote, ärmellose Bluse mit schwarzem Spitzenbesatz an den Schultern. Sie war am Hals geschlossen. Ihre Arme waren schlank, ihre Haut von einem gesunden Braun. Ihr Kopffell war von ähnlichem Braun, das Fell unterhalb der feinen Nase, von der spitzen Kinn- und Mundpartie bis hin zu den Ohren setzte sich in einem strahlenden Weiß davon ab. Ihre Fuchsohren waren innen weiß und standen seitlich ab. Gundel trug mittellanges, ebenfalls braunes, wie Fell wirkendes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Den Hals zierte eine eng anliegende Silberkette, die mit einem geschliffenen, weißen Stein zusammengefasst wurde und in zwei silbernen Strängen in winzig kleinen Glasperlen endete. Sie funkelten in der Höhe leicht versetzt im Ausschnitt ihrer Bluse, wann immer ein Sonnenstrahl sich in ihnen brach.


  Gundels haselnussbraune Augen standen leicht seitlich. Sie hatte große, dichte Wimpern und hohe Brauen, dünne Striche nur, die ihrer Schönheit einen zusätzlichen Reiz verliehen. Von einem breiten Stirnornament getragen, ruhte eine Silberscheibe zwischen ihren Augenbrauen. Auf der Scheibe war ein stilisiertes Blatt an einem Stängel in tiefem dunklen Grün eingebrannt, darunter lag hauchdünn ein weißer, reiner Diamant in der Form eines kleinen Wassertropfens bis auf ihre Nasenwurzel. Es war ein Schmuckstück aus dem alten Alden und stammte aus einer Zeit, in der noch alle Heiler das Symbol der Pflanze trugen. Das Silber, an den Rändern schwarz geworden, war von zeitloser Schönheit.


  Gundel lenkte ihre Stute Inay aus der Wagenspur nach links ins Gras. In einer fest hinter dem Sattel verzurrten Ledertasche befanden sich verschiedene Flaschen, Dosen, Phiolen und Kräutersäckchen. Sie gehörten zur Grundausstattung einer Heilerin. Obwohl es in ganz Alden keinerlei Krankheiten gab, ging es im Leben doch nicht ohne Kratzer und Verletzungen ab. Unfälle passierten eben und auch der gesundeste Körper wurde einmal alt und gebrechlich. Dann half lindernde Pflege bei der Vorbereitung auf die Reise zu Rohi. Die Arzneien förderten den Heilungsprozess und dämmten allzu arge Schmerzen wirksam ein. Gundel konnte außerdem die heilende Kraft Rohis durch ihre Hände fließen lassen und auch auf diese Weise helfen, stärken und trösten. Doch manchmal wollte eine Wunde sich nicht schließen, eine Entzündung nicht abklingen. Dann ging ein Leben zu Ende.


  Gundel zügelte Inay unter einem Baum. »Ich folge dir später, mein Wolf. Im Wald wartet noch eine kleine Patientin auf mich.«


  Bolwoor brachte Zalas neben Gundel und Inay zum Stehen. »Was ist passiert?«


  »Ein Mädchen ist von der Plattform gefallen. Es hat ein paar Tage nicht sehr gut um sie gestanden. Doch sie wird es schaffen. Ich möchte nach ihr sehen.«


  »Normalerweise kommen selbst die Jüngsten der Zotel jeden Baum hinauf und auch wieder heile hinunter«, entgegnete Bolwoor.


  »Ja, du hast recht. Hier waren wohl ein paar Nüsse und ganz viel Träumerei im Spiel. Ich bin bald wieder bei dir.« Die Füchsin lächelte Bolwoor zu, schnalzte mit der Zunge und dirigierte Inay zwischen die Bäume.


  »Du wirst uns an der Belsveder Klamm eingeholt haben. Immer den Schafskötteln nach«, rief Bolwoor und wartete, bis Gundel außer Sicht war. Er trabte auf Zalas an den Schafen entlang und reihte sich hinter den Wagen wieder in den Tross ein.


  Gundel schwang ihr rechtes Bein über Inays Mähne. Sie warf sich die Ledertasche über die Schultern und erklomm die Sprossen einer Strickleiter bis in luftige Höhe. Auf der kleinen Plattform war niemand zu sehen, doch vor den anderen Kokons, auf Hängebrücken und Ästen, herrschte ein lebhaftes Treiben. Zotel waren in ihrem Temperament sehr unterschiedlich veranlagt, eine solche Geschäftigkeit hatte Gundel bei ihnen jedoch noch nie bemerkt. Sie öffnete die Tür. Das Zotelmädchen lag gut zugedeckt auf ihren Fellen. Die kleinen Pfoten umklammerten das Ende ihrer Decke. »Grußgruß, kleine Cylwi.«


  »Gundel! Da sind ganz große, wilde Tiere im Zotelwald. Gaaanz viele. Die fressen alles auf. Aber Mama sagt, die können nicht auf die Bäume klettern, das ist gut für uns.«


  »Aber, Cylwi, im Zotelwald gibt es doch gar keine großen wilden Tiere. Das hast du bestimmt geträumt.« Gundel trat an das Schlaflager der Kleinen, prüfte Puls und Temperatur und sah ihr in die Augen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich kann schon wieder alleine aufstehen, wenn ich mal Pipi machen muss. Und ich habe das nicht geträumt. Man muss nämlich schlafen, wenn man was träumen will. Weißt du das denn nicht? Als Mama und Papa das von den Tieren gesagt haben, war ich aber wach. Papa sagt, die großen Tiere müssten was auf den Pelz kriegen.«


  Gundel schüttelte den Kopf. »Was das wohl für Tiere sind? Dann will ich mal schauen, ob ich Mama oder Papa draußen finde. Du bist in Kürze wieder wohlauf, das freut mich, Cylwi. Sei geschützt.«


  »Du auch geschützt. Pass bloß auf, dass die dich nicht kriegen. Dann bist du nämlich tot.«


  »Ich passe auf. Ganz bestimmt.« Gundel strich Cylwi übers Haar und lächelte ihr zu. Sie verließ nachdenklich den kleinen Wohnraum und schloss die Tür hinter sich. »Kinuf? Doy?«, rief sie laut.


  Ein Zotel auf der nächsten Plattform wurde auf sie aufmerksam. »Die sind unterwegs, wir rufen alle zusammen«, rief er zurück.


  »Was ist denn los bei euch?«


  »Warte!« Der Zotel griff nach einem in den Ästen befestigten Seil und schwang sich zu ihr herüber. Das Seilende behielt er in den Pfoten.


  Gundel ging in die Hocke. »Sag mir, was hier vor sich geht. Cylwi erzählte mir etwas von wilden Tieren.«


  »Ja, weißt du das denn nicht? Die Wächter sind alle tot. Wir bewaffnen uns und sehen, was wir tun können.«


  »Tot? Aber wie… Wer oder was hat das getan?«


  »Sie sehen aus wie Riesenwölfe mit kurzen Hinterläufen. Ihr Schädel ist aber viel größer und das Maul wirkt gieriger als bei den Wölfen. Sie sind eine Stunde, nachdem Uma aufgegangen ist, über die Brücke gekommen, haben sofort angegriffen und… Nur Drack konnte ihnen entkommen, indem er sich auf einen Baum rettete. Er hat berichtet, einige seien im Dickicht vor der Klamm verschwunden, andere durchstreifen das Gelände. Es sind mehr als ein Dutzend von ihnen. Ich muss jetzt weiter.«


  »Nun warte doch mal. Die Klamm!«, rief Gundel. Gedanken jagten ihr durch den Kopf. »Unser Tross ist bald an der Klamm! Es sind viele, aber sie sind nicht bewaffnet.«


  »Dann müssen sie gewarnt werden. Mit unseren Waffen ist ihnen nicht gedient.«


  »Ich muss zu ihnen!«, rief Gundel. »Doch nein, das wäre sehr dumm von mir. Ich bin ebenfalls unbewaffnet. Könnt ihr ihnen denn nicht helfen? Ich werde inzwischen die Leute aus der Waldgemeinschaft warnen.«


  »Kinuf und Doy sind schon runter nach Gesenbrock. Sie sagen es deinen Leuten. Gundel, bleib hier. Bei uns bist du in Sicherheit.«


  »Ich werde Gesenbrock nicht alleine lassen. Die Kinder müssen von der Straße. Die Brücke muss neu besetzt werden. Wer weiß denn, was da noch so vor sich geht? Könnt ihr nicht zur Klamm hoch, sie warnen, irgendetwas für sie tun?«


  »Wie viele sind es, an der Klamm?«


  »Dreiundzwanzig aus Gesenbrock, dazu eine große Anzahl Nucunas.«


  »Das wird diese Gierwölfe regelrecht anlocken. Wir müssen uns sehr beeilen, Gundel. Wir tun, was wir können. Sei geschützt.«


  
    
  


  21 - Dunkle Wolken


  Belynia sauste ein weiteres Mal über den Langlader hinweg. Sie machte Späße mit den Gluckglucks oder jagte ihrem eigenen, über den Boden hinweg huschenden Schatten nach.


  Wolrond schmunzelte still in sich hinein. Er hatte sich von ihrer Begeisterung anstecken lassen, wusste kaum, wie ihm geschah und genoss die Veränderungen, die dieses quirlige Frauchen in sein Leben gebracht hatte.


  Die bislang im umgebauten Brauereikessel auf dem Langlader hin und her schwappenden Fische mochten da ähnlich empfunden haben, als er sie Schuppe an Schuppe durch ein langes Rohr zurück ins Nordmeer befördert hatte.


  Das Wetter war ihnen wohlgesonnen.


  Glubb und Glokk zogen den deutlich leichter gewordenen Langlader abwechselnd und mit neuer Begeisterung über die Piste aus Sand und Gras. Sie hatten nichts gegen die neue Arbeitsteilung, den damit verbundenen Freilauf und die neue Streckenführung einzuwenden gehabt.


  Auf diese Weise würde man Diwitten bald erreicht haben, oder es sogar rechts liegen lassen. Belynia war schnell darauf gekommen, dass diese Nebenstrecke bis an die große Wegkreuzung am Odaru führte. Von dort, über die gut ausgebaute Bar-tilid und dann weiter auf der Bar-Entor wären es nur noch ein paar Flügelschläge bis Torbelbrunn. Die Ruhepausen hatten Wolrond und Belynia unter freiem Himmel verbracht. Belynia hatte sich seinem Schlafrhythmus angepasst und sich wie selbstverständlich angekuschelt, auch wenn es ringsum genügend anderweitigen Platz für ihre Flügel gegeben hätte.


  »Heee, Glubb. Aufschließen!«, rief Wolrond über das Heidekraut hinweg, das überall zwischen den sanften Hügeln spross.


  Glubb hob ihren Kopf, schien zu dem Schluss zu kommen, sich immer noch in akzeptabler Nähe zu ihrem Gefährten Glokk zu befinden und fraß weiter. Erst Glokks aufmunterndes Trompeten setzte sie in Bewegung.


  So groß und schwer Grubbs auch waren, ohne ein Vehikel im Geschirr, und bei entsprechender Laune, entwickelten sie im freien Gelände eine beachtliche Geschwindigkeit.


  Munter trabte Glubb heran und schaute beinahe frech zu Wolrond herüber. Sie überholte das Gespann mit Leichtigkeit, lief eifrig weiter und verschwand hinter einer leichten Anhöhe.


  »Unsere Damen sind sehr vorwitzig. Was meinst du, Glokk?«, fragte Wolrond sein Zugtier.


  Glokk antwortete mit einem lachenden Blubbern.


  »Das fasse ich als Bestätigung auf.«


  Glokk zog den Langlader über den Hügel. In der flachen Senke dahinter, rupfte Glubb genüsslich am Heidekraut.


  Belynia lag bequem auf Glubbs Rücken und schien ein Nickerchen zu halten. Ihr nackter Po ragte frech in die Höhe.


  »Ihr lasst es euch wohl gut gehen?«, rief Wolrond zu ihr herüber, doch Belynia reagierte nicht.


  Glokk, der den beiden Damen keinerlei Beachtung schenkte, zog den Wagen dem Weg folgend weiter.


  Wolrond räkelte sich behaglich, nahm einen Schluck Wasser aus der Reiseflasche und lehnte sich zurück. Warum nicht auch ein wenig die Augen schließen?


  »Na, hältst du einen kleinen Zwischenschlaf?«


  »Hmm?« Wolrond öffnete blinzelnd die Augen und gähnte. Belynia saß neben ihm und schaute ihn liebevoll an. Das Gelände hatte sich kaum verändert, wie es schon eine ganze Weile keine nennenswerte Abwechslung in der Landschaft gegeben hatte. »War ich lange weg?«


  »Nicht sehr lange. Nein. Ich habe Nachrichten von meiner Mutter.«


  Wolrond bemerkte einen ernsthaften Ausdruck auf Belynias Gesicht und setzte sich aufrecht hin. Sie drückte ihm einen Becher frisch gebrühten Kahva in die Hand.


  »Lieb von dir. Erzähl!«


  »Die dunklen Wolken ziehen auf!«, erklärte Belynia.


  Wolrond musterte skeptisch den Horizont. Uma stand im Süden, außer ein paar Schäfchenwolken war der Himmel klar.


  »Ich rede nicht vom Wetter, Wollo. Aus dem ganzen Norden gibt es Berichte von Angriffen auf Wächter, Herden, Wanderer, Agby…«


  »Bitte?« Wolrond wirkte verwirrt.


  »Es sind Kreaturen über die Brücken eingedrungen, übergroße Wolfswesen, so in der Art. Sie heißen Wulfer, haben Wächter und Reisende auf dem Weg nach Torbelbrunn und anderswo getötet. Außerdem haben die Delmen an vielen Orten Aldeesi verschleppt. Niemand weiß wohin.«


  »Getötet, sagst du? Verschleppt? Aber was…«


  »Die Wanderer sagen, es wäre wie zu den Zeiten der großen Bedrohung. Etwas käme aus den verdrehten Welten zu uns und dies sei erst der Anfang.«


  »Dunkle Wolken, sagst du? So hört es sich auch an.« Wolrond nippte an seinem Kahva. Ganz in Gedanken griff er mit der freien Hand nach den Zügeln.


  Glokk sah sich fragend nach ihm um.


  »Urdaia sagt, die Wanderer rufen alle, die mit einer Waffe umgehen können an den Brücken zusammen. Die Emphaten aus den Ling-Kolonien verteilen sich an verschiedenen Knotenpunkten im Norden, um untereinander Botschaften zu übermitteln.« Belynia legte eine Hand auf Wolronds Schulter. »Wollo, hast du irgendwelche Waffen auf dem Wagen? Urdaia meinte, wir sollten vorbereitet sein.«


  Wolrond schüttelte den Kopf. »Ich hatte mal einen Bogen. Den habe ihn nie benutzt, und er ist mit dem alten Gespann untergegangen.«


  »Gar nichts? Das ist nicht gut. Sie könnten jederzeit und überall angreifen.«


  »Die werden uns nicht kriegen, wir sind im Auftrag Rohis unterwegs. Du hattest eine Vision«, erklärte Wolrond.


  »Genau das gibt mir zu denken. Damit sind wir nämlich mitten im Geschehen. Besser, du guckst nach, womit wir zur Not draufhauen können.«


  Wolrond überlegte kurz. »Ich hätte noch eine Axt. Aber womit verteidigst du dich?«


  »Ich kann fliegen. Und ich habe ein Obstmesser.«


  »Ah! Deswegen kommst du im zweiten Teil deiner Vision auch noch vor und ich nicht mehr.«


  »Wolrond von Cifort«, erwiderte Belynia streng, »ich gedenke nicht, in irgendeinem zweiten Teil von irgendetwas ohne dich vorzukommen.«


  »Ich möchte auch nicht ohne dich vorkommen. Mal sehen, was ich finde, womit wir uns zur Wehr setzen können.«


  Wolrond hatte den dunklen Teil der Vision für sich in eine ferne Zukunft verschoben. Doch er hatte selbst erlebt, dass jede noch so schöne Geschichte von einem auf den anderen Moment eine völlig neue Wendung nehmen konnte.


  
    
  


  22 - Die Belsveder Klamm


  Der Belsveder Wald mit seinem sichelförmigen, südlichen Ausläufer, dem Elennu, gehörte neben dem Rhukenrath und dem Rakant zu den nennenswerten Gebirgszügen der Regionen Tulind und Beltin. Den langsam dahinschmelzenden Gletschern der letzten Eiszeit verdankte der Norden Aldens nicht nur seine landschaftliche Prägung, die Eismassen hatten mit ihren über die Jahrtausende abfließenden Wassermassen einen tiefen Einschnitt im Belsveder Wald hinterlassen, die Belsveder Klamm. Die Puller, ein nur noch wenig Wasser führender Wildbach, machte sich den Einschnitt zu Nutzen und plätscherte einen Teil ihres Weges zum Brockmühler See durch die Klamm dahin.


  Dieser natürliche Durchbruch hatte die Voraussetzung für eine gute Nord-Süd-Verbindung geschaffen. Einst nur ein schmaler Reit- und Fußweg, war die Passage durch die Belsveder Klamm inzwischen auf Wagenbreite ausgebaut worden. Hier und da gab es Ausweichstellen, Steinmauern gegen das Abrutschen des Weges ins Bachbett und etliche Brücken über Senken und Klüfte. Über diesen Abschnitt drängte sich der Tross aus Gesenbrock die Steigung zum Pass empor. Während sich die letzten Schafe noch vor der Einfahrt in die Klamm stauten, befanden sich Bolwoor und seine Mitreisenden bereits ein gutes Stück bergan. Links und rechts ragten Felsen auf. Für die Straße und die neben ihr fließende Puller blieb nicht viel Platz.


  Bolwoor hatte bei Zalas eine wachsende Achtsamkeit gespürt, seit sie in die Klamm eingeritten waren. Mehrfach musste er beruhigende Worte an ihn richten, doch sie blieben ohne Wirkung. Der Hengst wurde zunehmend unruhig, schnoberte und drehte seine Ohren mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, riss den Kopf hoch und blähte seine Nüstern weit auf. »Ist gut, Zalas! Was beunruhigt dich denn?«


  Zalas kannte die Klamm, so wie die meisten Wege und Straßen im Umkreis. Sonst ein besonnenes Tier, war er nun angespannt und witterte nervös. Er schien einen ihm unbekannten Geruch aufgenommen zu haben.


  Irgendwo knurrte ein Hütehund.


  Von hinten drängten die Schafe stoisch nach.


  Bolwoor trieb sein Reittier mit Nachdruck weiter und schloss zu den Wagen auf, die mit einem Mal ins Stocken gerieten und schließlich stehen blieben. Die Spitze des Zuges musste inzwischen den höchsten Punkt der Klamm erreicht haben. Dort fungierte ein auf zwei Wagenlängen und drei Wagenbreiten ausgebauter Pass als Warte- und Ausweichstelle. Doch warum ging es nicht weiter?


  Die Fuhrleute riefen Kommandos, die Pferde an der Spitze des Zuges wieherten.


  Nur widerwillig ließ Zalas sich an den Fuhrwerken vorbei zum Pass dirigieren.


  Selbst die schwer zu beeindruckenden Kaltblüter, die vor den voll beladenen Begleitwagen im Geschirr standen, zeigten erhöhte Wachsamkeit.


  Zalas tänzelte unter Bolwoor zur Seite und schnaubte erregt.


  Die Pferde der Mitreisenden standen mit erhobenem Kopf auf der Stelle, andere scheuten und wichen zurück.


  »Sie wollen einfach nicht weiter. So etwas habe ich noch nicht erlebt«, rief einer der Ältesten der Gemeinschaft.


  Die Reiter saßen einer nach dem anderen ab. Die Kutscher zogen die Bremsen der Wagen an. Bald hatten sich einige der Reisenden am ersten Wagen versammelt.


  Zalas am Zaumzeug führend trat Bolwoor zu ihnen. »Sie wittern etwas Unbekanntes.« Er sah sich um, schaute an den Felswänden entlang und nach oben hinauf. Dann sog er die Luft tief durch die Nase ein. »Riecht ihr das auch?« In der kühlen, feuchten Luft lag ein schwerer, tierischer Geruch.


  Zalas Schweif peitschte aufgeregt auf und ab. Wütendes Hundegebell und Knurren vom Ende des Zuges hallte von den Felswänden wider.


  Ratlosigkeit und Unruhe breiteten sich in der Reisegesellschaft aus.


  »Vielleicht ein verendetes Tier«, schlug einer der Kutscher vor.


  »Dann wären die Hunde nicht so aufgeregt. Halte bitte Zalas für mich.« Bolwoor drückte dem Kutscher die Zügel in die Hand. »Werfen wir doch mal einen Blick hinter die Kurve.«


  Vorsichtig näherten sich Bolwoor, eine Schnablerfrau und zwei Bären-Winks dem Felsen am Ende der Ausweichstelle. Dort machte die Straße einen Bogen und führte abwärts durch einen Nadelwald bis zu den Feldern der Bauern von Belsvede.


  »So etwas gibt es doch gar nicht!«, brummte einer der Winks, der als Erster freie Sicht bis hinunter zu den Tannen hatte.


  Die anderen folgten ihm langsam.


  »Ganz ruhig bleiben!«, flüsterte Bolwoor. »Und bloß keine raschen Bewegungen.«


  
    
  


  23 - Begegnung auf dem Luftboot


  Die Vogelwinds waren aufgebrochen, um die Verladung von Ausrüstung und Proviant am Luftboot zu koordinieren. Auch Krabeelies erwartete gespannt ihre Lieferung. Nach einem ausgiebigen Frühstück machte sie sich, zusammen mit Brikk, auf den Weg zum Messegelände.


  Auf dem am Ostufer der Goldap gelegenen Areal herrschte ein emsiges Treiben. Delegationen aus anderen Welten trafen ein, und fahrende Händler bauten ihre Stände auf. Besucher errichteten ihre Zelte, und ständig trafen Fuhrwerke mit Lieferungen zur Versorgung der vielen Teilnehmer ein.


  Das Luftboot war nicht schwer zu finden. Über all die Wagen und Zelte hinausragend, schwebte ein von Weitem sichtbarer, grau-weißer Ballon über dem Gelände. Er erinnerte Krabeelies an einen Tannenzapfen. Sie und Brikk starrten fasziniert auf das riesige Gebilde, dann bahnten sie sich einen Weg quer durch das Gedränge. Sie überquerten den Hauptplatz mit dem unverzichtbaren Gemeinschaftszelt und dem Rundhaus des Großen Rates. Auf einem Feuerplatz drehten sich bereits ein paar Grabbler und Puhvauen am Spieß.


  »Wir sind nicht die Einzigen, die sich für das Luftboot interessieren«, bemerkte Brikk.


  »Pass auf, dass niemand auf dich drauf tritt. Ich könnte dich auf den Schultern tragen«, schlug Krabeelies vor.


  Brikk sah an ihr hoch. »Niemand tritt auf mich. Geh nur voraus!«


  »Dann mir nach.«


  Brikk folgte ihr, als könne ihn das alles nicht im Geringsten beeindrucken.


  »Da entlang, ich kann den Fluss sehen«, rief Krabeelies.


  Viele Messebesucher hatten sich am Ufer der Goldap eingefunden, um das Luftboot zu bestaunen. Krabeelies bahnte für sich und Brikk einen Weg durch die Menge. Sie erreichten einen Holzsteg aus massiven Planken, der gänzlich im Schatten des länglichen Ballons lag. Aus dem Inneren des im Wasser liegenden Rumpfes ertönte ein gleichmäßiges, tiefes Summen und monotone, dumpf-rhythmische Schläge. Hinter dem abgerundeten Bug war in großen, weißen Buchstaben ›Lentu Tuéli‹ auf die Planken gemalt.


  »Es heißt ›Vogelwind‹! Da machte Hektor seinem Namen aber alle Ehre.« Krabeelies hob ein Seil, das als Absperrung diente, und bückte sich darunter hinweg. »Komm, Brikk, lass uns mal schauen. Ich bin neugierig.«


  »Sehr einfallsreich von Hektor«, kommentierte Brikk mit einem Blick auf den Schiffsnamen und folgte Krabeelies.


  Kräftige Winks und Schnabler entluden ein Fuhrwerk mit Kisten, Säcken und Körben und trugen oder karrten kleinere Gebinde an Bord des flach im Wasser liegenden Schiffskörpers. Von einem Langlader wurden Fässer auf den Pier gerollt. Sie waren fein säuberlich in weißer Kreide mit dem Wort ›Sakeelim‹ beschriftet. Ein bordeigener Kran hievte die schweren Fässer aufs Luftboot. Mehrere Planken führten vom Steg auf das Deck des eigenartigen Gefährts. Es erinnerte Krabeelies an die Flusskähne, die sie auf einer Reise mit Jen’ in der Nähe von Kelim-Tin gesehen hatte.


  »Luft oben, Boot unten, Lärm innen drin. Ein Luftboot«, bemerkte sie. »Ich hatte mir eher so ein großes Segelschiff mit unzählig vielen Ballons daran vorgestellt.«


  Brikk wirkte skeptisch. »Wie will er damit fliegen? Es hat keine Flügel. Die Flossen am Ballon und am Heck werden es jedenfalls nicht in die Luft bringen.«


  »Ihr solltet hinter dem Tau bleiben«, wurden sie von einer Flapp ermahnt. Ihre Schwingen erinnerten Krabeelies sofort an Jen’.


  »Wir sind Freunde von Hektor, er erwartet uns.«


  »Das ist etwas anderes. Gruß, ihr zwei. Ich bin Dodeeli und gehöre zur Mannschaft.«


  »Gruß, Dodeeli. Ich bin Krabeelies von Ardyn und das ist Wächter Brikk. Wo finden wir Hektor?«


  »Geht den Steg entlang, bis ans Ende. Dort, wo der Dampf aufsteigt, findet ihr ihn.«


  Krabeelies konnte entfernt ein paar kleine, blass-blaue Dampfwolken erkennen, die langsam emporstiegen und sich dann auflösten. Sie bedankte sich und folgte mit Brikk dem Rumpf des Bootes.


  »Ziemlich lang«, stellte Brikk fest. »Ich war noch nie auf etwas Größerem als einem Fischerboot oder einer Fähre.«


  »Ja, jetzt frage ich mich auch, wie das alles in die Luft gehen soll. Schau mal da. Ist das etwa ein Pferdestall auf dem Deck?«


  »Ich sehe von hier aus nicht, was da oben ist.« Brikk marschierte ohne groß zu gucken am Rumpf entlang.


  Krabeelies knuffte ihn. »Ich kann dich hochheben, das Angebot gilt noch.«


  Ein Wiehern und Poltern klang zu ihnen, außerdem ein paar Rufe.


  »Es ist ein Pferdestall. Das kann ich dir auch so sagen.«


  Krabeelies lachte. »Ich habe es auch gehört. Fliegende Pferde. Du lässt dich nicht gerne hochheben, habe ich recht?«


  »Doch schon, wenn es notwendig sein sollte.«


  »Hochheben ist auch schön, wenn es nicht notwendig ist. Bei meiner Größe passiert das nicht so oft. Eigentlich erst einmal. Man fühlt sich beschützt und sicher.«


  Sie wichen einem Handkarren aus und Brikk stapfte schweigend neben Krabeelies her. An einer seitlich am Rumpf angebrachten und mit Stahlstreben verstärkten Holzplatte blieben sie stehen.


  Krabeelies versuchte, die Funktion dieses Gebildes zu ergründen. »Das sieht aus wie ein Ruder. Es liegt aber flach am Rumpf an und ist viel zu groß.«


  »Das nennt sich Schwert, Mädel. Darfst du ’n hier überhaupt sein?« Ein kleiner Mann, kaum größer als Brikk, hatte sich zwei Schritte vor ihnen aufgebaut. Er trug eine knielange Latzhose, hatte ein drahtiges kurzes Fell und ein spitz zulaufendes Gesicht mit einer Knopfnase. Sein Alter war schwer zu schätzen.


  »Klar, darf ich das. Sonst wäre ich ja nicht hier. Sagst du mir, wozu dieses Paddel gut ist?«


  »Jedenfalls nich’ zum Rudern«, antwortete der Drahtige und musterte Krabeelies. »Bist nich’ von hier, was?«


  »Ach, wer ist schon von hier, dieser Tage? Komm, Brikk. Lass uns weiter nach Hektor suchen.«


  »Ihr kennt Meister Vogelwind? Nu’ mal nicht so hastig. Willst du nu’ wissen, wozu das gut is’, oder nicht?«


  »Sicher will ich das. Ich bin nämlich sehr aufgeschlossen und wissbegierig.«


  »Na, dann erklär’ ich dir das mal, Mädel.« Er deutete auf den Rumpf des Schiffes. »Die Lentu Tuéli hat ’n flaches Unterwasserschiff und keinen Kiel. Sie kann zur Not auf ’ner Wiese landen. Ist aber nich’ so gut für den Rumpf. Und wenn sie nich’ fliegt, dann schwimmt sie im Wasser. Dann klappen wir die Seitenschwerter runter und sie läuft stabil. Hast da was von verstanden?«


  »Klar doch. Stabilisation gegen Abdrift, mit den Seilen stufenlos verstellbar, dadurch Beeinflussung der Luv- oder Leegierigkeit. Meintest du etwas in dieser Richtung?«


  Der drahtige Kerl sah Krabeelies irritiert an. »Wieso fragste, wenn du’s schon weißt?«


  »Ich konnte den fehlenden Kiel von hier aus nicht sehen bei all dem Wasser. Was macht ihr bei Seitenwind mit dem Ballon?«


  »Den Auftriebskörper meinste? Seitenwind geht nu’ mal gar nicht. Wir drehen bei, selbst hier im Fluss.« Er deutete nach oben. »Und wenn alle Stricke reißen, setzen wir einen Mast und dann is’ sie einfach nur ein Schiff. Heuert ihr an?«


  »Nein. Wir sind in anderen Angelegenheiten unterwegs. Es ist nur ein Besuch.«


  »Na, überleg’s dir. Du kapierst schnell, Mädel. Könnte klappen mit dir. Und du? Biste immer so still? Kannst bestimmt klettern wie nix.«


  »Zum Klettern braucht man nicht viel sagen, und zum Fliegen kann ich nichts sagen«, antwortete Brikk.


  »Na, wie auch immer. Ich muss weiter, von alleine tut sich ja nichts. Fallt nirgends runter«, verabschiedete sich der Drahtige.


  Krabeelies und Brikk schlenderten weiter Richtung Heck.


  »Fühlst du dich beschützt und sicher bei mir?«, wollte Brikk nach ein paar Schritten wissen.


  »Du hast mich vor den Wulfern gerettet, Brikk. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Nun, ich bin klein und ich kann dich nicht hochheben.«


  »Ach du!« Krabeelies ging in die Hocke und wuschelte Brikk. »Darüber denkst du also nach? Pass mal auf: Mit beschützt und sicher, da meinte ich etwas ganz anderes. Das ist so eine Frauensache, wenn ich es mir genau überlege. Die hat nichts mit einer realen Gefahr zu tun, einer, für die es einen flinken, wachsamen Zotel wie dich braucht.«


  »Frauensache?« Brikk sah Krabeelies fragend an. »Davon verstehe ich ebenso wenig wie von Luftbooten.«


  »Hattest du nie eine Freundin? Da lernt man so was.«


  »Ich wollte nie eine. Nicht so, wie du es gerade meinst.«


  »Nicht? Ach, was ich da meinte, hatte nichts mit Paarung zu tun, sondern mit so einem Gefühl. Da ist ein starker Kerl, der hebt dich einfach hoch und hält dich fest. Keine Ahnung, ob der mit drei Wulfern fertig werden würde. Ich glaube nicht.«


  »Dann ist es gut, Krabeelies. Ich habe dich verstanden.«


  Über eine grob gezimmerte Holzplanke am Ende des Rumpfes gelangten sie auf das Achterdeck der Lentu Tuéli. Die flachen Aufbauten waren mit freundlichen, kleinen Fenstern versehen. Blumenkästen außen, weiße Häkelgardinen innen. Dies war eindeutig der Wohnbereich der Vogelwinds, mit einem von einer hölzernen Balustrade umgebenem Dach, auf dem sich der Steuerstand für das Luftboot befand.


  Hektor Vogelwind war dort mit seinen Gerätschaften beschäftigt, bemerkte seine Besucher aber sofort. »Gruß, ihr zwei! Kommt hoch, kommt hoch! Ihr habt uns gefunden. Das war vermutlich nicht schwierig. Wir sind ja auch nicht zu übersehen, gewissermaßen.«


  Krabeelies fand sich schnell zurecht. Ein Schiff war eben ein Schiff, ob es nun fliegen konnte oder nicht. Vom Hauptdeck aus führten zwei Holztreppen mit massivem Geländer zum Steuerstand hinauf, dazwischen führten ein paar Stufen abwärts zu zwei Türen. In jede war ein kreisrundes Bullauge eingelassen. Vermutlich führten die zu den Kajüten. Krabeelies nahm die linke Treppe nach oben und gelangte von Brikk gefolgt aufs Dach zu Hektor. Hier waren dann doch die ersten Unterschiede zu einem normalen Schiff zu erkennen. Neben dem Steuerrad gab es zahlreiche Hebel und Rohre verschiedener Durchmesser. Sie führten aufwärts, seitwärts und nach unten. Überall waren Messinstrumente, Regler und Ventile angebracht. Aus einigen zischten in unregelmäßigen Abständen kleine Dampffontänen. Aus dem Dach der vogelwindschen Kajüte ragte ein großer, weiß gestrichener Schornstein. An seiner Seite führten an Rollen, Klampen und Ösen laufende Drahtseile hinauf in luftige Höhe. Einige waren mit den flossenartigen Hecksegeln verbunden, andere liefen mit den Rohren hoch bis unterhalb des Auftriebskörpers. Krabeelies bemerkte erst jetzt, dass der Riesenballon über zwei Drittel seiner Länge an der Unterseite offen war. Bläulicher Dampf strömte aus den Rohren in dessen Hülle. Hektor werkelte an einem dieser Rohre und ließ zischend einen hellblauen Dampfstrahl durch ein Ventil entweichen.


  Krabeelies entdeckte Lolokai, die allerlei Hausrat über das Deck trug. »Gruß, Lolokai!«


  »Ihr Lieben! Schön, dass ihr uns besuchen kommt. Hier ist noch nichts an seinem Platz, aber ich bin guter Dinge, dass es bald sehr gemütlich sein wird. Schön siehst du aus, Krabeelies. Grün steht dir.«


  »Ich mag es auch sehr. Ich habe dir deine Sachen wieder ins Schlafzimmer gelegt.«


  »Ach Kind, du hättest sie ruhig behalten können. Es wird sicher Anlässe geben, zu denen du sie tragen kannst. Ich bringe sie dir gleich Morgen mit hierher. Einverstanden?«


  »Das ist lieb von dir. Vielleicht tanze ich damit ja irgendwann einmal an einem Lagerfeuer.«


  »An so etwas habe ich dabei gedacht. Gehabt euch wohl, die Sachen werden mir langsam zu schwer«, rief Lolokai und trug ihren Stapel in die Räume unter Deck.


  »Ah, Sachen. Das erinnert mich an etwas«, stellte Hektor fest. »Wo habe ich es nur gelassen? Ich bin sofort zurück. Fasst nichts an. Manches ist heiß und… nun, wir wollen ja auch nicht aus Versehen in die Lüfte steigen.«


  Der Schnabler verschwand in einer Luke, die das Steuerdeck mit dem Wohnbereich verband. Dann tauchte er aber so schnell wieder auf, dass gar keine Zeit gewesen wäre, irgendetwas Heißes anzufassen. Er wedelte mit dem Buch, das Krabeelies gestern im Laden entdeckt hatte. »Hier ist es. Du hast mich nach den ›Grenzen unserer Vorstellung‹ gefragt. Nimm nur, es enthält ein paar Details über die Brücken, die du sonst nirgends finden wirst.«


  »Danke, Hektor. Das ist lieb. Ich kann sie zwar nicht benutzen, aber mich zumindest auf diese Weise schlau machen.«


  »Nicht benutzen? Nun ja. Wer weiß, wer weiß? Vielleicht einmal?«


  Brikk räusperte sich.


  »Ah, wir haben ja einen Wächter unter uns. Nun, lesen darf sie doch darüber, nicht wahr?«


  »Dazu wollte ich nichts sagen. Ich möchte gerne von dir wissen, wie du das Schiff in die Luft bringst. Es erscheint mir unmöglich.«


  »Ach nein, nicht unmöglich. Nur ein Haufen Arbeit und dann auch wieder ganz einfach. Lolokai beschwert sich zwar, dass die Rohre und der Schornstein durch die Kajüte geführt werden, aber das ist alles mit Bedacht geschehen. Nun, was wollte ich sagen? Ja, ich kann da unten beim Teetrinken die wichtigsten Messwerte ablesen, so ist das.«


  »Und dass es fliegt, liegt dann woran?«, half ihm Krabeelies zurück zum Thema.


  »Genau, genau. Ganz einfach, wie gesagt. Für Antrieb und Auftrieb verwende ich Sakeelim, also Blauwasser.«


  »Ich habe die vielen Fässer gesehen«, bestätigte Brikk. »Was ist das für ein Wasser?«


  »Ein ganz spezielles, mein Lieber. Nun, im Grunde ist es nicht einmal Wasser. Also nicht davon trinken, es wäre ziemlich tödlich. Es sammelt sich unterirdisch in den Feuerbergen. Das wird alles aus Tinen geliefert. Viel Arbeit ist das, bis so ein Boot fliegt.«


  »So?« Brikk sah nach oben zu den Rohren und der Riesenhülle über dem Boot. »Blauwasser?«


  »Ja, ja. Nein. Da oben ist es kein Wasser mehr. Im Rumpf befindet sich eine Anlage, da wird das Blauwasser in Dampf umgewandelt und da hoch, in den Auftriebskörper geleitet. Der Dampf ist sehr viel leichter als unsere Luft, da hängen wir uns einfach drunter, gewissermaßen.«


  Brikk runzelte die Stirn, aber Krabeelies nickte. »Verstanden.«


  »Ich nicht so ganz«, gab Brikk zu. »Aber es ist auch nicht wichtig. Ich will ja kein Luftboot bauen.«


  »Ah, aber es fliegt. Alles funktioniert einwandfrei. Und ganz nebenbei treibt uns der Dampf auch an. Wisst ihr, was eine Rundflügel-Welle ist? Nein? Ah! Hm?« Hektor klopfte ein paarmal auf eine Anzeige. »Da müsste doch… hm, hm. Ist aber nicht. Entschuldigt mich. Ich muss in den Aggregat-Raum. Da klemmt doch irgendetwas.« Hektor eilte davon.


  »Alles funktioniert einwandfrei.« Krabeelies lachte.


  »Klemmt wieder etwas?«, erkundigte sich Lolokai durch die Bodenluke. »So geht das schon seit Stunden. Er taucht auf und wieder ab. Man könnte meinen, er sei ein Tümpeltölpler und kein Rabenwink. Was habt ihr noch vor?«


  »Bald kommt Bélas mit unseren Sachen. Wir brauchen nur noch einen Ort, wo er das Zelt für Brikk und mich aufbauen kann.«


  »Ich wohne in deinem Zelt?«, fragte Brikk zögernd.


  »Warum nicht? So kannst du gut auf mich aufpassen.«


  »Auf Bodenhöhe zu schlafen ist gegen meine Gewohnheit. Kann das Zelt nicht in der Nähe eines Baumes stehen? Von Bäumen aus passt es sich auch viel besser auf dich auf.«


  »Gibt es hier Bäume, Lolokai?«, richtete Krabeelies ihre Frage nach unten.


  »Sicher gibt es die. Brikk, du bist doch geübt im Klettern. Am Mast geht es über die Wanten zum Ausguck hoch. Von da siehst du sicher ein paar Bäume.«


  Der Hauptmast der Lentu Tuéli befand sich hinter dem Stallbereich zwischen zwei Frachtluken. Er reichte bis unterhalb des Auftriebskörpers. Von einer dort montierten Plattform gingen schmale, an Seilen hängende Stege ab, die wohl für Wartungsarbeiten unterhalb des Tannenzapfens gedacht waren. Brikk war ein großartiger Kletterer und erklomm die Wanten im Nu, jede Bewegung mit seinem Schwanz ausbalancierend.


  Krabeelies ließ sich Zeit mit dem Aufstieg.


  Vom Ausguck hatte man einen großartigen Rundumblick auf das Messegelände, den Fluss und die Stadt. Richtung Norden beschrieb die breit und träge fließende Goldap einen weiten Bogen. Am Ufer wuchsen kräftige Bäume in einzelnen Gruppen.


  »Sind das genug Bäume für dich?«, erkundigte sich Krabeelies mit einem Grinsen.


  »Ein Baum genügt«, erklärte Brikk. »Siehst du den, hinter der Dreiergruppe? Dort können wir direkt am Wasser lagern. Wulfer scheinen das Wasser ja zu scheuen.«


  »Rechnest du hier etwa mit Wulfern?«, fragte Krabeelies überrascht.


  »Ich rechne mit allem.«


  »Gut. Dann haben wir jetzt einen Platz mit Fluss und Baum für uns.«


  Sie genossen für eine Weile die Aussicht, dann machten sie sich an den Abstieg. Krabeelies hatte kaum die Füße auf dem Deck, als sich ein junger Mann vor ihr aufbaute. Sein Oberkörper war nackt. Der blauen Hautfarbe nach konnte es sich nur um einen Sakeelaner handeln. Seine Haare waren schneeweiß, er war schlank und muskulös und trug knielange Leinenhosen. An seinem Gürtel hingen ein paar Werkzeuge und eine silberne Pfeife.


  »Was bitte hast du im Ausguck der Lentu Tuéli zu suchen gehabt?« Er hatte seine Arme verschränkt und starrte sie an.


  Brikk blieb auf Augenhöhe mit dem blauen Jungen in den Wanten und starrte zurück. »Brikk, Wächter Aldens. Gruß dir. Und wer bist du wohl?«


  Der Sakeelaner hatte Brikk vorher keine Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt wandte er sich dem Zotel zu. »Tinus von Lobard aus Sakeela und Vormann hier auf der Lentu Tuéli. Gruß, Wächter Brikk. Sagst du mir, was ihr hier macht?«


  »Nach einem Baum ausschauen«, antwortete Brikk.


  »Als Wächter solltest du verhindern, dass sich Eindringlinge hier frei bewegen können.«


  »Wir sind gut im Eindringlinge verhindern, Tinus von Lobard. Wenn wir welche sehen, dann verhindern wir sie.« Brikk fischte eine Nuss aus seiner Tasche, warf sie hoch und fing sie wieder auf.


  »Ich rede von ihr. Sie ist eine weiße Warabeek aus Ardea!«, näselte Tinus.


  »Das hier ist eine braune Haselnuss aus Malima Felek. Möchtest du sie probieren?«, fragte Brikk gleichmütig.


  »Malima Felek? Nie gehört. Nein, danke.«


  »Dann eben nicht.« Brikk warf die Nuss wieder in die Höhe und fing sie abermals auf.


  »Tinus heißt du, ist das richtig?«, vergewisserte sich Krabeelies.


  »Richtig.«


  »Tinus, sei geschützt. Komm, Brikk, ich meine, da hinten Bélas entdeckt zu haben.«


  Brikk warf seine Nuss, fing sie wieder auf, steckte sie zurück in die Tasche und sprang auf das Deck.


  »Du hast kein Recht, auf einer unserer Welten zu sein«, setzte der blaue Junge noch einmal an.


  Krabeelies zuckte mit den Schultern. Sie und Brikk verließen die Lentu Tuéli über die nächstgelegene Planke.


  »Ich werde den Rat informieren. Sie werden wissen, was zu tun ist«, rief Tinus ihnen hinterher.


  »Schade«, bemerkte Krabeelies zu Brikk, als sie außer Hörweite waren.


  »Was ist schade?«


  »Er sah richtig schnuckelig aus. Aber er ist kein bisschen kiuma.«


  »Und er wollte meine Nuss nicht. Völlig unverständlich.«


  »Dabei kommt sie aus deiner Welt. Ist das der Name, den du ihr gegeben hast, Malima Felek– Welt der Nüsse? Das klingt sehr schön.«


  »Ja, so hat sie sich mir vorgestellt. Möchtest du?«


  »Eine Nuss? Gerne, Brikk. Du bist ein Schatz. Danke, dass du bei Tinus das Reden übernommen hast.«


  »Das Gespräch fiel eindeutig in meinen Tätigkeitsbereich.«


  »Ja. Du hast mich geschützt. Und es hat sich angefühlt, wie einmal ganz weit hochheben.«


  
    
  


  24 - Knurren und Heulen


  Im südlichen Teil der Klamm begrenzten hoch aufragende Felsen die Schlucht bis hinauf zum Pass. Ein Anblick von beeindruckender und urtümlicher Wildheit, dem Bolwoor und seine Begleiter keine Beachtung schenkten. Von ihrem Standort aus, gleich hinter der Kurve am höchsten Punkt der Passstraße, öffnete sich die Kluft zum sanft abfallenden Nordhang des Belsveder Waldes hin. Hier gab es nur noch vereinzelte, mit Sträuchern und Moos bewachsene Felsen. Vor ihnen führte der Weg mit mäßigem Gefälle zwischen Steinen und Geröll hinab, bis er zwischen Farnkraut und Unterholz in einem weitläufigen Forst verschwand.


  Die fünf imposanten Kreaturen am Rand dieses Waldes erinnerten Bolwoor auf den ersten Blick an Wölfe. Doch bei ihrer Größe und dem Verhalten hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Es gefiel Bolwoor überhaupt nicht, dieses angespannte, verharrende Lauern und das unruhig schleichende Hin und Her.


  Wölfe dagegen waren für gewöhnlich scheu, zeigten sich äußerst selten und jagten nur so viel Wild, wie es für das Überleben ihres Rudels notwendig war. Wurde tatsächlich einmal ein Zuchttier von Wölfen erlegt, hatte es sich unvorsichtig von der Herde entfernt. Das konnten Wölfe nicht unterscheiden. Sonst waren sie recht angenehme Gesellen, denen man in den Jagdrevieren nur selten in die Quere kam. Einen jungen Wolf konnte man sogar zähmen und ihn zu einem verlässlichen Hüter der Herde und Freund der Familie erziehen. Bolwoor hätte nichts dagegen, so einen Welpen großziehen, aber sicher nicht ein Junges von einem der Wesen dort unten. Die hatten nicht viel mit den eher zurückhaltenden Rudeltieren aus dem Wolfsreich gemeinsam und standen im krassen Gegensatz zur ausgewogenen Schönheit dieser Umgebung.


  »Wo kommen die denn her?«, schnarrte Medoy, die Schnablerfrau.


  »Ja, Fell, Feder und Pelz«, brummte Irich. Er war der größere der beiden Bärenwinks an Bolwoors Seite. »Die sind ja völlig verdreht!«


  »Sehe ich auch so. Da wartet nichts Gutes auf uns.« Bolwoor beobachtete das Verhalten der Wolfswesen genauer. Das größte der Geschöpfe, ein dunkelbraunes Tier mit schmutzig-weißem Nackenpelz, schien das Rudel anzuführen. Es witterte in ihre Richtung und drohte mit einem tiefen Grollen. Von dem Burschen würde die Initiative ausgehen, da war sich Bolwoor sicher. Noch schien er zu zögern, sie zu beobachten und einzuschätzen. Die Tiere da mochten verdreht sein, doch sie waren es nicht auf die völlig kopflose Art, wie Bolwoor sie von verwirrten Tieren kannte. Die da unten waren tödlich stark und schienen obendrein genau zu wissen, was sie taten.


  »Oh nein!«, flüsterte eine Stimme. Luca, eine Rehwink gesellte sich zu den Beobachtern. »So etwas wie die da, bewegt sich auch von hinten auf die Herde zu.«


  »Wie viele?«, erkundigte sich Riewol, der zweite Bärenwink.


  »Drei dieser… Was sind das?«


  »Hm!«, machte Bolwoor. »Nichts, von dem ich je gehört hätte.«


  »Werden sie angreifen?«, wollte Luca wissen.


  »Davon gehe ich aus«, antwortete Bolwoor.


  »Wir haben keine Waffen. Nicht gut!«, brummte Riewol.


  »Abwarten!«, riet Irich.


  »Dann ist es zu spät.« Bolwoor wandte sich von den wölfischen Gegnern ab. Er verspürte ein unbehagliches Kribbeln im Rücken und sein Nackenfell sträubte sich. »Ich verlasse mich auf den Instinkt unserer Pferde. Und auf meinen. Es steht ein Angriff bevor. Kommt, wir haben hier genug gesehen. Es gibt zu tun für uns.«


  »Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet«, sagte Irich kopfschüttelnd.


  »Dann bereiten wir uns eben jetzt darauf vor. Und zwar sehr ruhig und sehr schnell. Zu den Wagen!«, entgegnete Bolwoor.


  »Was kann ich tun?«, fragte Luca.


  »Einen Augenblick, Luca.« Bolwoor wandte sich an Irich und Riewol. »Räumt alles, womit wir uns irgendwie wehren können, aus dem ersten Wagen. Fahrt ihn bis an die Kurve, dann setzt ihn in Brand. Das verschafft uns Zeit.«


  »Geht klar«, brummte Irich.


  Riewol nickte anerkennend. Er öffnete die Plane und stemmte sich auf die Ladefläche. Von dort reichte er Irich an, was er an Stöcken, Stangen, Fackeln und ähnlichen Utensilien finden konnte.


  »Du, Luca, nimmst dir die zwei Äxte aus dem letzten Wagen und die größten Messer aus der Truhe mit den Küchensachen. Verteile sie an die Hirten am Ende der Herde. Sie sollen ihre Hunde in den Griff bekommen. Mach ihnen klar, dass es diesmal nicht nur um ihre Schafe geht, sondern um unser aller Leben.«


  »Was mache ich dann?«


  Bolwoor kannte Luca, seit sie eine junge Wink war. Er schätzte ihre gewissenhafte und verlässliche Art. »Wir wissen nicht, wie es hier in Kürze aussieht. Vergiss nicht, dir selbst ein Messer zu nehmen, einen Bratspieß oder irgendetwas Ähnliches. Dann berichte mir, was bei den Hirten vor sich geht. Pass aber auf dich auf.«


  »Verstanden. Ich komme wieder.« Luca machte sich an ihre Aufgabe.


  »So, Medoy, nun zu uns. Sage allen im Tross, womit wir es zu tun haben. Die Zeit drängt, lass dich nicht auf Erklärungen ein. Hilf beim Verteilen. Die Äxte an die Großen und Starken, Stangen und Messer an die Kleineren.«


  Auch Medoy machte sich an die Arbeit. Überall setzten sich die Reisegefährten und Freunde aus der Gemeinschaft in Bewegung, strebten diesem oder jenem Ort zu, nahmen Gegenstände auf und gaben sie weiter. Man rief sich etwas zu, doch erschien es Bolwoor wie ein Flüstern. Man lief zielstrebig zu den Wagen oder den Pferden, doch wirkte es wie ein bedachtes Schreiten. Aldeesi, die ein Leben lang mit dem Land und den Tieren zu tun hatten, die mit plötzlichem Wetterwechsel oder aufkommender Unruhe in der Herde zurechtkommen mussten, blieben bei ihrer gewohnten Gangart, was immer ihnen auch begegnete.


  Ein kleines Nucuna huschte an Bolwoor vorbei und blieb laut blökend vor einem Grasbüschel in seiner Nähe stehen.


  Dok bé Uron iil Béuroni! Das Gespräch mit dem Wanderer kam Bolwoor in den Sinn. Er nahm das Lämmchen behutsam auf den Arm und trug es zwischen Wagen, Kaltblütern, Reitpferden und eifrig bemühten Aldeesi zurück zur Herde.


  Zalas stand allein wie ein Fels in der Brandung inmitten der ersten, etwa achtzig Nucunas umfassenden Herde und wieherte Bolwoor zu, den Kopf auf- und abschwenkend.


  »Er scheint sich da am sichersten zu fühlen«, beantwortete Gartho, einer der Hirten, den fragenden Blick Bolwoors. »Der Kutscher ist sich mit ihm nicht einig geworden.«


  Bolwoor nickte. »Zalas hat seinen eigenen Kopf. Behalte ein Auge auf ihn, und auf dich auch, mein Freund. Wie ist die Lage hinten?«


  »Von hier ist das nicht einzuschätzen. Die Hunde sind ruhiger geworden, doch sie sind angespannt, wie vor einem heftigen Gewittersturm. Meiner ist gleich nach hinten gelaufen. Sie stellen sich der Gefahr.«


  Bolwoor legte eine Hand auf Garthos Schulter und sah ihm in die Augen. »Ich wäre jetzt lieber in so einem Gewitter, als hier auf dem Pass, Gartho. Die Hunde sind tapfer. Es geht bald los, das spüre ich.«


  »Ich hab das hier bekommen.« Gartho hielt ein schweres Hackbeil aus dem Bestand des Küchenwagens hoch. »Ob ich damit lange standhalten kann, weiß ich nicht. Aber welches Biest auch immer mich heute zu Rohi befördern wird, es wird mich zu ihm begleiten. Dann höre ich ja, was Rohi dazu zu sagen hat.«


  »Du bist ein guter Hirte, Gartho. Pass auf dein Fell auf und sei geschützt.« Mehr gab es nicht zu sagen. Es würde hier Verluste geben, vermutlich sogar sehr viele Verluste. Da machte Bolwoor sich nichts vor. Nachdenklich ging er zurück zu den Wagen, klopfte auf dem Weg einem der inzwischen ausgespannten und abgezäumten Zugpferde den Hals, legte seine Jacke und den geliebten Hut auf einem der Wagen ab und fühlte sich so bereit, wie man es in einer solchen Situation nur sein kann.


  Bolwoor wies an, die Reitpferde mit Abstand vor der Herde zu sammeln und den Kaltblütern reichlich Raum hinter den Wagen zu lassen. Sie würden wissen, wie sie ihre schweren Hufe sinnvoll einzusetzen hätten.


  Irich und Riewol schoben zusammen mit ein paar kräftigen Helfern die hinteren Wagen keilförmig aneinander und schufen so mehr Bewegungsspielraum auf dem Pass.


  »Du hast an alles gedacht, nur nicht an dich selbst.« Medoy drückte Bolwoor eine Mistgabel in die Hand.


  »Danke. Mit einer Mistgabel kann ich gut umgehen. Und ich denke auch an mich. Ich habe meine Jacke und den Hut in Sicherheit gebracht«, erklärte Bolwoor.


  »Na, dann kann ja nichts mehr passieren.« Medoy bearbeitete das Ende einer hölzernen Zeltstange mit einem Messer. »Sag, Bolwoor: Haben wir mit solchen Waffen irgendeine Chance, dem Angriff lange standzuhalten?«


  Bolwoor betrachtete die zu einem Speer umfunktionierte Zeltstange und die Zinken seiner Mistgabel. »Wären wir ein Nucuna, würden wir uns alle im Kreis versammeln und hinnehmen, was immer mit uns geschieht. Doch wir sind keine Nucunas. Ich hoffe, meine Gundel ist in Sicherheit, und natürlich hoffe ich, sie bald wieder in meine Arme schließen zu können. Wir alle haben irgendjemanden, den wir behütet wissen wollen. Und wir wollen hier heil wieder rauskommen.«


  »Ja. Das wollen wir alle.« Medoy steckte das Messer in ihren Gürtel. »Tun wir, was wir können, Bolwoor. Ist das spitz genug?« Sie packte die präparierte Zeltstange fest mit beiden Händen und hielt ihm die Spitze entgegen.


  Bolwoor nickte anerkennend. »Vielleicht weist du die anderen noch an, es auch so zu tun? Stumpf sind die nicht zu gebrauchen.«


  »Das mache ich. Lass uns das hier hinter uns bringen, danach mit Gundel einen Tee trinken und von ihrem Gebäck knabbern.«


  »Du bekommst Kekse mit extra vielen Körnern, Medoy. Auf bald.«


  Riewol, Irich und die Helfer warfen jetzt Heu und Strohballen auf den Versorgungswagen. Mit vereinten Kräften schoben sie das Gefährt bis vor die Kurve und blockierten die Räder mit ein paar Steinen. Kurz darauf zogen graue Rauchwolken durch die Klamm. Der Versorgungswagen brannte.


  Das schauerliche Heulen der Wolfswesen am Ende des Trosses mischte sich mit dem Bellen der Hunde. Die tierischen Laute wurden von den Felsen der Klamm hin- und hergetragen, verstärkt und verzerrt.


  Die Gespräche unter den Aldeesi verstummten.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Die Wolfswesen auf der Nordseite antworteten mit einem langgezogenen, durchdringenden Jaulen. Sie mussten dicht hinter dem lichterloh brennenden Wagen stehen. Flammen schlugen durch die Plane, Funken und brennendes Heu stieben zu allen Seiten.


  »Sie versuchen, unter dem Wagen durchzubrechen«, rief Riewol. Er schwang einen schweren Hammer und ging vor der züngelnden Barrikade in Stellung.


  »Komm zurück, du Bär. Was willst du mit einem Hammer ausrichten?«, rief Bolwoor.


  Riewol reagierte nicht. Hatte er ihn denn nicht gehört?


  Bolwoor stieg über die in der Mitte der zweiten Wagensperre übereinander gelegten Deichseln. Er konnte seinen Freund nicht alleine lassen.


  »Zurück mit dir, sie kommen!«, rief Riewol und rannte dem brennenden Wagen entgegen.


  Bolwoor konnte seine Silhouette nur verschwommen vor dem Rauch und dem Feuer erkennen. Riewol schlug dort mit seinem Werkzeug auf das vordere Wagenrad ein. Was bezweckte er damit?


  Ein hell- und dunkelbraun geschecktes Wolfswesen kroch unter der noch intakten Ladefläche des Wagens hervor. Da gab das Vorderrad unter Riewols Hammerschlägen nach und der Wagen kippte auf seine Achse. Riewol brachte sich mit einem Sprung vor der Hitze in Sicherheit und stand dem gescheckten Angreifer gegenüber. Ein zweites Tier war von der abgesackten Bordwand niedergedrückt worden. Es heulte schmerzerfüllt, zappelte wild und konnte sich auf dem Bauch kriechend befreien. Ein Funkenregen ging nieder und versenkte den Pelz dieses Scheusals. Panisch wälzte sich das Tier auf dem Boden und quickte wie ein Schwein. Qualm stieg aus seinem Fell auf und vermischte sich mit dem Staub der Straße, den es bei seinen Versuchen, die Glut zu ersticken, aufwirbelte.


  Riewol schwang den Hammer weit ausholend hin und her und konnte das ihn bedrohende Tier für den Moment auf Abstand halten. Doch es war groß und wendig und wich seinen Schlägen geschickt aus.


  Alleine hatte Riewol keine Chance. Die Heugabel vor sich haltend rannte Bolwoor laut brüllend auf den Angreifer zu, sah, wie Riewol nun seinerseits zum Schlag gegen die Flanke seines Gegners ausholte. Da sprang dieser auf ihn zu und schlug seine Zähne tief in den Hals des Winks, bevor Bolwoor nah genug war, um irgendetwas verhindern zu können. Der Schlag des Hammers traf das Tier zwar in die Rippen, zeigte aber keine Wirkung. Riewol wurde auf den Boden geschleudert, von dem Untier am Genick gepackt und geschüttelt, als hätte er kein Gewicht. Ein unheilvolles Knacken, und Bolwoor wusste, dass für den Bärenwink jede Hilfe zu spät kam. Laut brüllend und ohne jeden Gedanken an die eigene Sicherheit rannte Bolwoor auf das Wolfswesen zu und bohrte seine Mistgabel mit aller Kraft in die hintere Flanke des Unwesens. Mit einem kehligen Brüllen fuhr die braungescheckte Kreatur herum, schleuderte ihn mitsamt der Waffe zur Seite und setzte nun auch zum Sprung auf ihn an.


  Bolwoor tastete nach der Heugabel, riss sie hoch und drückte den Griff neben sich fest auf den Boden, da war das Tier auch schon über ihm. Die Gabel drang tief in den Brustkorb des Angreifers ein. Ein pfeifendes Geräusch entwich dessen Kehle, Blut und Geifer spritzten über Bolwoor, als sein Gegner unter Zuckungen verendete.


  Der Gestank des Tieres war unbeschreiblich. Bolwoor war fast vollständig unter dem Gewicht dieses schweren Körpers begraben und konnte sich kaum bewegen. Ein stechender Schmerz in seinem Brustkorb ließ ihn nach Luft schnappen. Mit Mühe hielt er den Atem an und verharrte regungslos, als das Leittier, gefolgt von einem grimmigen Geschöpf mit hellem Fell und einem Vieh mit schwarzgrauen Flecken, an ihm vorbei auf die Wagen am Pass zusprang.


  Auch der Qualmer hatte sich aufgerappelt. Er setzte seinen Genossen hinkend nach und zog dabei eine kleine Rauchfahne hinter sich her.


  Bolwoor wand sich unter Schmerzen. Die in dem toten Tier verkeilte Mistgabel fing wenigstens etwas von dessen Gewicht ab. Seine nächste Bewegung brachte Bolwoor fast um die Besinnung. Eine seiner Rippen musste gebrochen sein. Mindestens eine. Vermutlich war auch sonst noch irgendetwas in ihm verletzt. So genau wollte er das gar nicht wissen. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen, sammelte Kraft und kämpfte sich ein Stück ins Freie. Immer wieder musste er innehalten, um Luft zu holen.


  Wie von ferne drangen Rufe an sein Ohr.


  Pferde wieherten.


  Überall war dieses Knurren und Heulen.


  Eine Armlänge entfernt lag Riewol, eine Blutlache hatte sich um seinen unnatürlich abgewinkelten Kopf gebildet.


  Bolwoor blendete jeden Gedanken daran aus, das musste warten. Andere brauchten jetzt seine Hilfe. Langsam und immer wieder gegen die Atemnot kämpfend, befreite er sich und kam mühsam auf die Beine. Er nahm Riewols Hammer an sich– sonst gab es hier ja nichts. Doch was konnte ein einzelner Hammer schon gegen solche Angreifer ausrichten? Er hatte es ja gesehen. Benommen taumelte Bolwoor dorthin, wo der Kampf tobte, wo der Lärm war und seine Freunde um ihr Leben kämpften.


  Die drei Kaltblüter wurden vom Qualmer angegriffen. Eines der Wagenpferde hatte bereits eine lange Wunde an der Flanke. Qualmer schien es besonders auf dieses bereits geschwächte Tier abgesehen zu haben. Doch dessen Genossen stiegen laut wiehernd auf ihre Hinterläufe, traten mit den herab schlagenden Vorderhufen nach dem Angreifer und drehten sich immer wieder in seine Richtung, wenn er versuchte, sie von der Seite zu attackieren. Dass Qualmer mit der verwundeten Pfote mehr torkelte als sprang, schien ihn noch rasender zu machen.


  Solange dieser Kampf andauerte, würde Bolwoor nur schwerlich den Pass überqueren können. Er bangte schon um das Leben des verletzten Pferdes, als es sich überraschend leichtfüßig auf der Stelle drehte und mit beiden Hufen gleichzeitig nach hinten trat. Qualmer konnte nicht einmal reagieren, da zertrümmerten die tellergroßen Hufe sein Maul und fegten ihn von der Straße ins Bachbett der Puller.


  Das Pferd, das den inzwischen völlig niedergebrannten Versorgungswagen gezogen hatte, trabte an den Rand des Passes und schaute zum Bach hinab. Von dort war keine Gefahr mehr zu erwarten; dieser Gegner war besiegt. Das Wagenpferd schnaubte mehrmals in Richtung des toten Qualmer und stapfte energisch mit dem Huf auf. Das war erledigt.


  Bolwoor sprach ein paar beruhigende Worte zu den Pferden und überquerte schwer atmend den Pass.


  Dort standen Medoy und Irich einem schmutzig-braunen Untier mit Fledermausohren gegenüber, neben ihnen lagen die reglosen Körper zweier Aldeesi und eines Reitpferdes.


  Der Rudelführer und der grimmige Weiße wurden von sieben Aldeesi mit Fackeln, Stangen, Spaten und einer Axt auf Abstand gehalten. Zwei Hütehunde umkreisten den Weißen und schnappten abwechselnd nach seiner Kehle.


  Bolwoor schlich sich von hinten an das Tier mit den Fledermausohren heran. Immer wieder schnappte es nach der Zeltstange, mit der Medoy verzweifelt nach ihm stach.


  Irich hatte Bolwoor bemerkt und zog die Aufmerksamkeit der Fledermaus mit lauten Rufen auf sich. Dabei schwang er eine kleine Axt, als wolle er damit einen Baum fällen.


  Bolwoor war jetzt nah genug. Um es mit einem gezielten Hammerschlag auf den Rücken zu erlegen, war das Tier zu groß. Mit aller ihm verbliebenen Kraft schlug Bolwoor den Hammer deshalb von der Seite gegen den Hinterlauf der Kreatur. Knochen splitterten und das Untier knickte ein. Doch es kam viel zu schnell wieder hoch, den angeschlagenen, rechten Hinterlauf angewinkelt unter dem Körper haltend. Wütend ging es auf Bolwoor los, doch der Angriff missglückte. Die Fledermaus fand ihr Gleichgewicht nicht und drehte sich laut jaulend auf drei Läufen im Kreis. Dabei rammte sie Bolwoor mehr unbeabsichtigt aus voller Drehung heraus und schleuderte ihn zu Boden.


  Der stechende Schmerz in Bolwoors Brust weitete sich zu einem inneren Feuer aus. Keuchend kam er auf die Füße, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Der Hammer schien mit jedem seiner kurzen Atemzüge schwerer zu werden. Er konnte ihn kaum noch halten. An einen weiteren Schlag war nicht zu denken.


  Irich schlug wild und wahllos von der Seite auf das um sich schnappende Tier ein, als wäre er selbst eins der verdrehten Geschöpfe. Mit einem lauten Schrei schlug er seine Axt in das Schulterblatt des Wolfswesens. Sie blieb tief in den Knochen stecken. Sofort setzte Medoy nach, zielte mit ihrer Stange nach dem Brustkorb der Kreatur und stieß immer wieder entschlossen zu. Knurrend, mit Schaum vor dem Maul, schnappte das schwer verwundete Tier nur noch halbherzig um sich. Es wich torkelnd zurück, Schritt für Schritt, mit gebleckten, gelben Zähnen. Als ein paar eisenbeschlagene Hufe mit voller Wucht von hinten auf die Fledermaus niedergingen, war es mit ihr zu Ende.


  Bolwoor stand immer noch auf derselben Stelle und schnappte nach Luft. Wir können es schaffen, dachte er. Nur noch zwei von denen hier hinten, rechnete sein Gehirn ihm hinter einer Wand aus Nebel vor.


  Eben hatte er gesehen, wie Medoy und Irich auf ihn zukamen.


  Jetzt verschwamm ihr Bild vor seinen Augen.


  Wo waren sie?


  Irgendwo hörte er Rufe.


  War das Luca? Ah, sie sollte ihm ja Bericht erstatten.


  Zwei Hirten tot?


  Hunde… wie viele tot?


  Zehn weitere Wolfswesen am Ende des Zuges?


  Jemand sollte sich besser um die Schafe kümmern.


  Wo war Gundel überhaupt?


  Medoy und Irich sagten etwas zu ihm. Aber was?


  Er hätte jetzt gerne einen Tee.


  Tee und etwas Ruhe.


  Und Gundel!


  Was wollte er mit einem so schweren Hammer?


  Er war Hirte, kein Zimmermann.


  Warum war Gundel nicht hier?


  Der Hammer entglitt ihm.


  Bolwoor hörte das unhandliche Gerät dumpf auf dem Boden aufschlagen, dann sackte er auf die Knie. Seine Hand tastete nach einem Halt.


  Er bemerkte noch, wie sein Körper zur Seite glitt.


  Dann spürte er nichts mehr.


  
    
  


  25 - Als Wächterin und Mutter


  An die Reling der kleinen Fähre gelehnt blickte Jen’ seewärts über das dunkle Wasser des Tan-Taamul. Der Wind schmeckte nach Salz und wehte ihr durchs Haar. Eine Gruppe Ardynos begleitete das Schiff. Jen’ winkte ihnen zu. Ihre Wacht an der Brücke hatte mit dem Aufgang Umas begonnen, nun befand sie sich zusammen mit Heedak und ein paar anderen Wächtern auf dem Weg nach Hause. Sie hätte die Strecke genauso gut fliegen können, doch ihre Gedanken waren woanders und wollten wieder eingesammelt werden.


  Heedak trat näher und lehnte sich neben ihr an das Geländer. »Sie ist fort und du bist hier. Vermisst du sie?«


  Jen’ erinnerte sich, wie munter ihr Mädchen gewesen war, vor ein paar Tagen erst, bevor all das Unfassbare begann.


  »So hatten wir uns das nicht vorgestellt, Heedak. Ich wäre gerne bei ihr, um zu sehen, wie es ihr geht und ob sie etwas braucht.«


  »Krabeelies ist stark, Jen’. Rothas hat versichert, dass es ihr gut geht. Und wir brauchen dich hier«, erwiderte der Wink mit Nachdruck.


  »Ach. Die Brücke ist gut besetzt und ich glaube nicht, dass wir mit einem weiteren Angriff rechnen müssen«, entgegnete Jen’.


  »Ganz sicher können wir nicht sein. Warten wir auf die angekündigte Emphatin. Dann erfahren wir, was anderenorts vor sich geht. Zum Beispiel in Torbelbrunn bei Krabeelies.«


  »Ich hätte mich trotzdem gerne selbst verabschiedet, sie in den Arm genommen und getröstet. Sie hat Dáel verloren, Heedak. Es ist eine schwierige Zeit für Krabeelies.«


  »Ükk! Ich weiß. Wenigstens ist Brikk bei ihr. Er ist sehr umsichtig. Du hast nicht erlebt, wie besorgt er um sie war.«


  Jen’ nickte und schwieg. Sie hatte viel nachgedacht, über die Gespräche mit ihrer Krabbe, über die eigenen Pläne und über Rothas und seine Worte. Ihr Vorhaben, nach Gesenbrock zu reisen, um in der Waldgemeinschaft zu wirken, erschien ihr unwirklich und fern. Nun, sie war weder in Gesenbrock noch in Torbelbrunn und erst recht nicht bei Krabeelies. Was konnte sie tun?


  »Habe ich zu lange gewartet, Heedak? Die Fragen meiner Tochter nicht ernst genug genommen? Rothas hat ihren Fragen jedenfalls einiges an Gewicht beigemessen.«


  »Wir wussten nicht, was geschehen wird. Wir dachten, Krabeelies könne unwissentlich zu einer Gefahr werden, indem sie die Brücke benutzt. Jetzt ist sie selbst durch die Brücke in Gefahr geraten, ohne sie auch nur betreten zu haben.« Heedak wischte mit dem Schnabel über seinen Ärmel.


  Jen’ legte den Kopf zur Seite. »Krabeelies und ihre Fragen. Rothas wusste auch nicht, was geschehen wird, doch er hat die Frage nach ihrer Herkunft nicht abgetan. Ich wüsste gerne, welche Antworten sie dazu in Torbelbrunn bekommt.«


  »Wir werden es erfahren. Bis dahin können wir nichts für sie tun.«


  »Können wir nicht? Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Zumindest eine ihrer Fragen kann nur bei uns im Norden beantwortet werden. Siehst du die Boote?«


  »Ükk?« Heedak drehte sich um.


  Die Fischer kehrten mit ihrem Fang aus dem Nordmeer ins Tan zurück.


  »So ist Krabeelies zu mir gekommen, dieses kleine Wesen mit ihrer silbernen Feder in der Hand. Sollten wir uns nicht auch fragen, was das für eine Brücke ist, über die sie Alden erreichen konnte, ohne dabei bemerkt zu werden?«


  Heedak nickte nachdenklich. »Nach all dem, was geschehen ist? Du hast recht. Die Dinge liegen inzwischen anders. Als Wächter sollten wir mehr tun, als im Damtak auf die nächsten Wulfer zu warten oder unsere Delmen im Auge zu behalten.«


  »Als Wächterin und Mutter«, betonte Jen’. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Ich werde einen Weg finden, diese Frage endlich aus der Welt zu schaffen. Als Erstes rede ich mit den Fischern. Sei geschützt.«


  Jen’ stieg auf die Reling der Fähre, breitete ihre Schwingen aus und sprang ab.


  Die Molyson war das dritte Boot der kleinen Fangflotte. Jen’ landete auf dem Vorschiff, direkt vor dem überraschten Skipper.


  »Ja, Fell und Feder. Gruß, Jen’.«


  »Gruß, Danbaar. Wie war euer Fang?«


  »Ich bin zufrieden. War ’n büschen kabbelig da draußen, aber den Fisch hat’s nich’ gestört. Du bist sicher nich’ hier, um über unseren Fang zu schnacken. Hast du dich verflogen?«


  »Nein, ich wollte zu dir.«


  »Das is’n Ding. Dann erzähl mal.«


  »Du hast mir damals meine Krabbe gebracht. Darüber habe ich gerade mit Heedak gesprochen. Wir müssen jetzt endlich herausfinden, über welche Brücke Krabeelies nach Alden gekommen ist.«


  »Ja nu’. Ist sicher nich’ gut, wenn’s wo Brücken gibt, von denen keiner was weiß. Jetzt, wo diese Biester herumwandern, als wär’n sie hier zu Hause. Doch wie willste das anstellen?«


  »Wir haben nie wirklich versucht, eine Antwort zu finden, Danbaar. Deswegen bin ich ja bei dir. Wo genau habt ihr sie gefunden, und wo könnten ihr die Ardynos begegnet sein?«


  »Also jetzt ernsthaft suchen, oder? Das wird nicht so leicht sein, aber da biste bei mir richtig. Komm mal mit!«


  Jen folgte Danbaar aufs Achterdeck.


  »Riloomi! Lass mal das Getüdele mit den Netzen und komm mit in ’n Kartenraum. Gibt was Wichtigeres zu tun«, rief der Skipper der Molyson.


  Riloomi ließ ihre Arbeit liegen. »Gruß, Jen’. Was führt dich zu uns?«


  »Gruß, Riloomi. Du warst doch dabei, als ihr meine Krabbe gefunden habt?«


  »Ja, richtig. Ist lange her.«


  »Ja, kommt ihr jetzt? Immer rein in die gute Stube.« Der Fischer verschwand unter Deck.


  Jen’ und Riloomi legten ihre Flügel an und folgten Danbaar in einen kleinen Raum im Inneren des Bootes, wo er eine Seekarte auf dem Tisch ausrollte. Er umfuhr mit einem Finger das Gebiet nördlich von Kap Ardyn. »Hier sind die Fischgründe nordwestlich vom Kapp. Doch wir waren damals viel weiter im Osten als üblich, hier, etwa bei achtundzwanzig Grad Nord, oberhalb von Drigt. Da haben uns die Dyns gestoppt. War doch so?«


  »Das war so«, bestätigte Riloomi.


  »Wir haben vermutet, sie könnten Krabbe entweder auf Lylldis oder aber auf Lybyfyhu gefunden haben«, erläuterte Jen’ und deutete auf die nördlich liegenden Inseln. »Das würde ich gerne genauer wissen.«


  Danbaar zuckte mit den Schultern. »Von da sind wir noch ’n büschen nach Südost gesegelt, bis wir die Kleene hatten. Das ist weg von Lylldis.«


  »Lylldis können wir ausschließen«, stellte auch Riloomi fest. »Die Ardynos sind zwar flinke Schwimmer, aber die Strecke wäre zu weit gewesen. Das hätte das Kind nicht überlebt.«


  »Wenn, dann war ’se vorher auf Lyb irgendwo. Die haben eine Brücke, im Norden bei dieser Stadt mit den vielen L im Namen.«


  »Llimll«, erklärte Riloomi. »Da steht’s doch.«


  »Ja, steht da. Aber aussprechen kann ich’s davon auch nicht besser. Wer denkt sich so ’ne Namen aus? Weiter jetzt. Die Lütte muss am Meer gewesen sein, hier im Süden. Die Fleederer haben davon nix mitbekommen, wundert mich auch nich’, und die Dyns können Krabbe wohl kaum auf Land getroffen haben.«


  »Guck mal, Skipper. Bei unserem zweiten Stopp hatten wir doch Peilung auf diese Klippen in Nord-Nordost.«


  »Hatten wir? Da weiß ich nix von. Sicher, dass wir von da aus schon die Insel gesehen haben?«


  »Sicher«, bestätigte Riloomi.


  »Gut, gut. Aber viel zu viele Möglichkeiten, immer noch. Lass da eine Brücke versteckt sein, wie wollen wir die finden?«


  »Wir können die Fleederer fragen«, schlug Riloomi vor.


  Jen’ schüttelte den Kopf. »Zumindest das haben wir damals getan. Im Norden ist niemand mit einem Kleinkind eingereist, und im Süden gibt es den Fleederern zufolge keine Weltenbrücke.«


  »Muss aber eine da sein. Die haben zwar jeden Stein in ihren Bergwerken auf Karte, aber die Küste ist ihnen schnuppe. Nee, nee, Mädels. Da müsst ihr schon die Dyns nach fragen. Wenn’s wer weiß, dann die.«


  »Genau das haben wir versäumt. Dann suchen wir sie und fragen danach«, sagte Jen’ mit Nachdruck. »Das hätten wir längst schon tun sollen!«


  
    
  


  26 - Die Gesichter des Lebens


  Zielstrebig durchquerten die Reiter den Zotelwald. Jeweils zwei von ihnen ritten im gestreckten Galopp nebeneinander, ein Dutzend Männer und Frauen aus Gesenbrock, die mit Pfeil und Bogen umzugehen wussten. Ein paar entschlossene Land- und Forstarbeiter, bewaffnet mit Äxten und Beilen, hatten sich ihnen auf ihren kräftigen Ponys angeschlossen.


  Gundel hatte die Straßen und Wege in Gesenbrock verlassen vorgefunden. Kinuf und Doy hatten ganze Arbeit geleistet. Die Schmiede und die Stände auf dem Markt waren geschlossen, die Familien verbargen sich in ihren Häusern und die Tiere waren sicher in den Ställen untergebracht. Die Brücke war wieder besetzt worden, zum Teil mit den Wächtern, die zum Zeitpunkt des Überfalles dienstfrei hatten, hauptsächlich aber mit freiwilligen Helfern aus der Gemeinschaft. Sollten weitere der feindseligen Kreaturen versuchen, in ihr Land einzudringen, wären sie darauf vorbereitet. Man hatte sich Gundels Bericht über einen möglichen Angriff auf die Reisegruppe angehört. Wenn die Freunde an der Klamm Hilfe benötigten, galt es, keine Zeit zu verlieren.


  Gundel ritt an der Spitze der Gruppe neben Julf. Der hagere, aber kräftige Wolfwink war Vormann einer Truppe Waldarbeiter und trug die schlichte, robuste Kleidung der Holzfäller. Eine quer über den Rücken geschnallte, langstielige Axt diente ihm als Bewaffnung. Gundel musste ständig an Bolwoor denken und an die fremdartigen Tiere, die in Alden eingefallen waren. Wie reagierte man auf Wesen, die wahllos töteten? Alden war seit der großen Bedrohung kein Ort, wo Männer und Frauen vor ihrer Zeit auf die Reise zu Rohi geschickt wurden. Bisher musste Gundel sich nie Sorgen um das Wohlergehen ihres Mannes machen, jetzt war sie zutiefst beunruhigt. Immer wieder versuchte sie, die Gedanken daran abzuschütteln, was Bolwoor alles zustoßen konnte. Es war nicht mehr weit bis zur Klamm, dann würde sie ja sehen, dass es ihm gut ging, und sollten die Eindringlinge tatsächlich angreifen, würde sie Bolwoor und den anderen Reisenden mit ihren Fähigkeiten beistehen. Alles würde gut werden.


  Gundel achtete bei all diesen Gedanken nicht besonders auf ihren Weg. Bevor sie reagieren konnte, fiel Inay vom Galopp in den Trab, brach zur Seite aus und tänzelte nervös im Kreis. Sie brachte die Stute nur mit Mühe zum Stehen.


  Auch Julf hatte sein Pferd gezügelt und hob eine Hand hoch über den Kopf. »Absitzen. Bogenschützen zu mir! Schnell!«


  Die Reiter parierten zum Schritt durch, schlossen auf und sprangen von ihren Pferden. Sie hatten die Belsveder Klamm erreicht.


  »Sieht das schlimm aus!«, stieß Gundel entsetzt aus. »Wir kommen zu spät.«


  Vor dem Eingang zur Schlucht lagen mehrere blutüberströmte Hirten ausgestreckt oder verrenkt zwischen wahllos gerissenen Schafen und dem, was von ihren Hunden noch übrig geblieben war.


  Die Nucunas rannten ziellos in Gruppen hin und her, einige standen orientierungslos abseits im Wald. Die Schafe weiter hinten in der Klamm drängten sich an die Seiten der Schlucht, etliche waren in den Bach gestürzt und ertrunken. Zwischen alldem wirkten die Wesen, von denen Gundel heute das erste Mal gehört hatte, wie graue und braune Felsen in einer weiß schäumenden Brandung. Was sich noch weiter oben abspielte, konnte Gundel nicht sehen.


  Vier der Biester wandten sich ihnen entgegen, die anderen Wolfswesen folgten weiter der Straße zum Pass.


  »Bildet zwei Reihen!«, wies Julf die Bogenschützen an. »Ihr vier geht vorne in die Hocke, fünf dahinter. Alle anderen, schützt sie von den Seiten. Gundel, halte dich hinten. Wir werden dich als Heilerin brauchen.«


  Die Kreaturen hielten in langen Sprüngen auf die Gruppe zu und würden sie bald erreicht haben.


  Gundel konnte Inay auf dem Weg hinter die Reihen kaum halten. Es kostete sie einige Anstrengungen, ihre Tasche mit den Arzneien und ihrem Verbandszeug vom Sattel zu lösen. Die sich selbst überlassenen Pferde scheuten vor den näher kommenden Wolfswesen, folgten ihrem Instinkt und flüchteten in den Wald. Inay stieg panisch auf die Hinterhufe, entriss Gundel die Zügel und folgte ihren Artgenossen. Gundel blieb nichts, als abzuwarten.


  »Bereit machen! Spannen! Schuss!«, hörte sie Julf rufen. Gundel war froh, dass er da war.


  Ein Pfeilhagel aus neun Bögen deckte die wölfischen Angreifer ein. Mehrere Pfeile trafen, ein Tier überschlug sich im Laufen und blieb liegen.


  »Gönnt ihnen keine Pause! Weiter!«


  Neue Pfeile folgten, einige davon fanden ihr Ziel. Eines der angreifenden Wesen schnappte nach einem Pfeil in seinem Vorderbein und zog ihn mit der Schnauze wieder heraus. Weitere Pfeile trafen und er blieb nur wenige Sprünge vor den Reihen der Schützen liegen.


  Julf hielt seine Axt in Bereitschaft. »Bogen weglegen, Handwaffen!«


  Ein Bogenschütze aus der ersten Reihe wurde angesprungen, bevor er eine bereitliegende Eisenstange aufnehmen konnte. Ein Schwall Blut sprudelte aus seiner Halsschlagader. Mit einem Röcheln brach er zusammen. Der Mann neben ihm wurde dabei umgerissen. Hastig stolperte er außer Reichweite der tödlichen Kreatur und brachte dabei zwei neben ihm stehende Schützen zu Fall. Ein anderer Wink stieß seine Spitzhacke ins Rückgrat des Tieres, bevor es über seine gestürzten Freunde herfallen konnte. Es erstarrte noch in der Bewegung und war tot, bevor der Körper auf den Boden sackte. Auch das letzte der vier angreifenden Untiere taumelte bereits. Deutlich geschwächt verteilte es immer noch Bisse und erwischte einen Wink schlimm am Bein. Die Gesenbrocker schlugen und stachen von allen Seiten auf das Untier ein. Torkelnd stieß es mehrere von ihnen um. Julf beendete sein Leben mit einem gezielten Axtschlag auf den Kopf.


  Sobald Gundel sicher war, dass keine weiteren Angreifer folgten, eilte sie zu den Verletzten.


  Schweigend arbeiteten sich die noch kampffähigen Helfer durch das Gedränge von orientierungslosen und verletzen Nucunas. Sie folgten der Straße aufwärts, stiegen über tote Kameraden und Tiere und näherten sich vorsichtig dem Eingang zur Klamm. Gundel ließ keinen der reglos am Boden liegenden Freunde unbeachtet. Selbst bei den daliegenden Hütehunden verweilte sie einen Moment. So blieb sie immer weiter hinter ihren Begleitern zurück, legte ihre Hände auf Haut und Fell und suchte nach einem noch so schwachen, letzten Lebensfunken. Doch sie konnte nur tote Augen schließen, liebevolle Gedanken zurücklassen und weitergehen, zum Nächsten. Gundel kannte alle Namen, erinnerte sich an letzte Begegnungen und wusste, wer alles auf die Heimkehr dieser Lieben wartete. Vergeblich, was diese hier betraf. Sie waren alle tot. Ein Leben in seiner Blüte und der Abschied auf die letzte Reise waren zwei Gesichter des Lebens und nicht voneinander zu trennen. Sie waren ihr vertraut. War dies ein anderes, drittes Gesicht, dass sie durch leblose Augen anstarrte, sie verspottete und alles infrage stellte, was ihr bisher vertraut und selbstverständlich erschienen war? Was war das für ein Gesicht? Hatte es überhaupt noch etwas mit dem Leben zu tun, wie sie es kannte? Für das, was Gundel fühlte, gab es kein Wort in ihrer Sprache. Mit jedem Schritt wurde es schlimmer, mit jedem weiteren Toten wuchs die Beklemmung in ihr. Wenn es hier am Ende des Trosses schon so aussah, wie würde es erst um die Gefährten aus der Reisegesellschaft stehen, die oben am Pass um ihr Leben kämpften? Und um Bolwoor? Ihren Bolwoor?


  Wie eine grausame Antwort hallte vom Pass der markerschütternde Schrei eines Sterbenden die Schlucht entlang.


  Gundel atmete tief ein und wieder aus, umklammerte ihre Medizintasche und zwang sich weiter. Fuß vor Fuß, Schritt für Schritt– nur so ging es. Hinter einer Holzbrücke, deren Geländer halb weggebrochen im Bachbett lag, entdeckte sie Zalas. Von Schweiß überströmt, zitternd und völlig apathisch stand Bolwoors Hengst umgeben von Nucunas zwischen ein paar Steinbrocken neben dem Weg. Sie hätte dem Pferd gerne Zeit gewidmet, doch das musste warten. Zalas lebte, von Bolwoor dagegen keine Spur.


  Nach ein paar Schritten hatte Gundel wieder Blickkontakt zu den anderen Helfern und konnte auch einige aus der Reisegruppe erkennen. Viele waren aus Gesenbrock aufgebrochen, doch die da standen und gegen die Unwesen kämpften, waren lange nicht mehr so zahlreich. Kam hier jede Hilfe zu spät?


  Die Bogenschützen gingen in Stellung. Geduckt zwischen den Schafen oder vor einem der kämpfenden Gefährten, boten die Wolfswesen kein gutes Ziel. Ein einzelnes, unvorsichtig voranstürmendes Tier wurde von einem der Schützen niedergestreckt. Ein weiterer Pfeil traf eins der Schafe.


  »Zu den Seiten, die Felsen im Rücken!«, wies Julf die Schützen an.


  Gundel stand einfach nur da. Das hier konnte schnell zu Ende sein, für jeden von ihnen und auch für sie selbst.


  »Jik-jik!«, erschallte da ein Ruf, oben von den Felsen.


  »Jik-jiiik!«, kam eine Antwort, und dann noch ein »Jik-jik!«, von weiter entfernt. Dann fielen viele Stimmen ein– sie schienen von überall zu kommen. Steine fielen von den Felsen und an den Steinen waren Seile befestigt. An den Seilen kletterten und rutschten unzählige der bepelzten Freunde aus dem Zotelwald hinab. »Jik-jik«, rief es entlang der Felsen, und so weit Gundels Auge reichte, war es überall in der Schlucht dasselbe Bild– hier bei ihr und dort auf dem Pass, bei den Wagen und ebenso ein Stück weit hinter ihr. Nie zuvor hatte Gundel sich so gefreut, die kleinen Waldbewohner zu sehen. Die Zotel tauchten zwischen den Schafen auf und tauchten wieder ab. Sie rannten hin und rannten her, erschienen hier und erschienen dort, gerade so als wären sie überall.


  In der Verwirrung vergaßen die Wolfsbiester ihre Attacke für den Moment völlig. Ein Angreifer, der Gundels Gruppe am nächsten stand, fiel um wie ein gefällter Baum, ohne dass es einen sichtbaren Kampf gegeben hätte. Ein zweites Tier schnappte zwar wild um sich, seine Bisse gingen jedoch ins Leere. Als es ebenfalls zu Boden ging, hatte es nicht einem der Zotel Schaden zugefügt.


  Anderen Orts verlief es leider nicht ohne Verluste. Ein Zotel war unvorsichtig und wurde zwischen den Klauen eines blutig-weißen Wolfsbiestes zerdrückt. Ein anderer verschwand halb im Maul des wütend schäumenden Rudelführers und wurde der Hälfte nach zerteilt. Sofort fielen andere Waldbewohner über das Unwesen her, stießen ihr ›Jik-jik‹ aus, sprangen ihm auf den Pelz und stachen mit kleinen Messern und Speeren von oben, unten und den Seiten zu. Der Anführer schüttelte sich wie von Sinnen, doch für jeden, den er von sich schleuderte, sprangen ihm zwei, drei hinzukommende Zotel auf den Rücken. Sein Ende war besiegelt.


  Alle Gesenbrocker, sowohl die zur Hilfe geeilte Mannschaft als auch die erschöpften Reisenden selbst, brauchten nichts weiter tun, als zuzusehen, wie ein um das andere der Wolfsbiester unter dem Ansturm zu Boden ging. Die letzten drei Angreifer versuchten sogar zu fliehen. Doch nach nur wenigen Sprüngen war ihre Flucht zu Ende, für sie gab es hier kein Entrinnen.


  Es war vorbei. Der Lärm des Kampfes ebbte ab, das ›Jik-jik‹ der Zotel verstummte und auch die Schafe und Pferde wurden langsam ruhiger. Stille senkte sich über die Klamm, doch Gundels Arbeit war noch nicht getan. Wenn es jemanden gab, der ihre Hilfe benötigte, sollte er sie auch bekommen. Sie konnte jetzt gefahrlos weiter, hoch zum Pass. Auch dieser Abschnitt des Weges gestaltete sich schmerzvoll. So viele Tote– und sie, die Heilerin, war machtlos.


  Ein Hund winselte.


  Gundel scheuchte ein paar Schafe fort und fand das Tier, neben einem schwer verletzten Hirten am Rand der Straße Wache haltend. Der Mann atmete, sein Puls war schwach, aber gleichmäßig. Sein Wanst war zerrissen und blutig, die Wunde darunter aber nicht allzu tief.


  Als Gundel ihn berührte, öffnete er die Augen. »Gundel«, japste er. »Ist es vorbei?«


  »Ja. Es ist vorbei. Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen. Bleib ruhig liegen, wir kümmern uns um dich.«


  Gundel rief Helfer herbei.


  Der Mann lächelte dankbar, als sie ihn aufhoben und zu den Wagen brachten. Sein Hund wich ihm nicht von der Seite.


  Noch mehr Blut, noch mehr Tod. Nicht weit vom Pass entfernt entdeckte Gundel Gartho. Sie fand ihn regungslos neben einem toten Wolfstier. Ein Küchenbeil steckte tief in der gespalteten Stirn der Kreatur. Garthos rechte Seite war aufgerissen und Hemd- und Hautfetzen waren nicht voneinander zu unterscheiden.


  »Gartho?« Gundel legte ihre Hand auf die rechte Schulter des Hirten. Sie spürte einen letzten Rest von Leben, doch war es nicht von der Art, dass sie zu rufen vermochte.


  »Gundel.« Der Hirte versuchte, sich aufzurichten, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


  »Bleib ruhig liegen, Gartho. Es tut mir leid. Ich kann nichts mehr für dich tun.«


  »Habe ich es erwischt?«


  »Ja, das hast du. Der Kampf ist vorbei.«


  Er hob schwach die Hand und hustete Blut. »Dann ist es gut. Sei geschützt, Gundel.«


  »Gartho! Wir werden deine Geschichte erzählen.«


  Der Freund schenkte ihr einen dankbaren Blick, dann trat auch er seine letzte Reise an. Behutsam schloss Gundel ihm die Augen.


  Als sie auf dem Pass eintraf, sprach niemand ein Wort. Es gab keinen Grund zu reden und keinen Anlass zur Freude. Zu viele hatten ihr Leben gelassen. Gundel zählte neun der dreiundzwanzig Gesenbrocker, die nach Torbelbrunn aufgebrochen waren.


  Nur neun.


  Ihr Mann war nicht unter ihnen.


  »Bolwoor?«, fragte Gundel zögernd.


  Luca trat zu ihr und umarmte sie. »Komm mit.« Sie nahm Gundel bei der Hand und führte sie auf den freien Platz vor den Wagen. Zwei Körper lagen dort, der schwer verletzte Hirte und daneben Bolwoor. Irich und Medoy standen neben ihm, wie eine Wache.


  »Mein Bolwoor«, flüsterte Gundel. Sie sah Inay und Medoy fragend an.


  Inay schüttelte den Kopf. Tiefe Trauer lag in ihrem Gesicht.


  Gundel fror. Langsam setzte sie sich neben dem Körper ihres Mannes in den Staub. Sie blickte in sein Gesicht, strich ihm über die Haare und schob eine Strähne zur Seite. Äußere Verletzungen konnte sie nicht erkennen. Doch Bolwoor atmete nicht und auch sein Herz stand still. Seine Augen waren verschlossen, wie in einem Schlaf. Eine Leere griff nach Gundels Gedanken, versuchte sich Raum zu schaffen, um sich in ihr häuslich einzurichten. Noch ein neues, für Gundel unbekanntes Gefühl. Es erschien so einladend, wie eine helfende Hand, doch es war mit den Wolfswesen ins Land gekommen. War dies das dritte Gesicht des Lebens, einen inneren Tod zu sterben, der nichts zurückließ, als eine tiefe Leere, die man für den Rest seiner Tage mit sich zu tragen hatte? Hier hatte sie es kennengelernt, doch diesem Gesicht würde sie nicht trauen. Nein, dies war nicht ein weiteres Gesicht des Lebens, sondern das eines anderen, verdrehten Todes, der hier bei ihnen auf Alden keinen Ort haben durfte. Diesem Tod würde sie sich verwehren.


  Kein Laut war zu hören, nicht von den Pferden, nicht von den Schafen und auch nicht von ihren Freunden. Allein das Plätschern des Baches spielte seine fortdauernde Melodie. Es war Zeit, Abschied zu nehmen, loszulassen. Gundel war dankbar für die Zeit, die ihr die anderen still gewährten, obwohl es für sie alle genug zu tun gab. Sie hatten Bolwoor gekannt, geliebt, geschätzt und sie waren jetzt bei ihr, das spürte sie.


  Gundel hörte tief in sich hinein, rief ihre Gedanken zur Ordnung, fragte nach ihrem Herz und besänftigte das Toben in ihrem Magen.


  »Was ist mit dir geschehen, mein Wolf?« Gundel schloss die Augen. War ihr Mann wirklich auf seine Reise gegangen, ohne sie? Nur ein paar Stunden waren vergangen, da hatte Bolwoor von seiner Begegnung mit dem Wanderer erzählt. Gundel hatte herausgehört, dass etwas auf Bolwoor wartete, von dem er selbst nichts ahnte. Ach, Bolwoor. Und das soll jetzt die ganze Geschichte gewesen sein? Wozu dann die Worte über eine Berufung, wenn sein Weg hier in der Klamm enden sollte? Die Diésa wussten viel, aber wohl lange nicht alles. Von einem Kampf mit diesen Zerrbildern der Schöpfung hatte Rothas jedenfalls nichts gesagt. Und Rohi? War wirklich er es, der Bolwoor zu sich gerufen hatte, oder gab es etwas in der Zulassung, das auch ein Schöpfer nur still trauernd beobachten konnte?


  Gundels Gedanken liefen ins Leere, mit dem Verstand allein war das alles nicht zu ergründen.


  Ein Windhauch berührte ihr Gesicht.


  Eine Träne fiel in ihr Herz, so wie ein Tropfen auf das stille Wasser eines Sees.


  Wie von selbst bewegten sich ihre Hände, hoben sich von Bolwoors Schultern, verharrten dort einen Moment schwebend und wanderten schließlich tiefer, bis sie auf seiner Brust zu liegen kamen.


  Sie wurden ihr schwer und immer schwerer.


  Da spürte sie den toten Körper und nahm Bolwoors Rippen wahr. Zwei waren gebrochen. Eine hatte sich in die Lunge gedrückt, sie gepresst, bis durch einen kleinen Riss die Luft daraus entwichen war. Nach und nach. So also war ihr Mann gestorben. Oft hatte Gundel bei ihren Patienten erlebt, wie ein Körper offenbarte, was äußerlich nicht zu erkennen war. Jedoch, bei einem Toten hatte Gundel es weder selbst erlebt noch gehört, dass es möglich sei.


  Unvermittelt spürte sie einen Schmerz in ihrer eigenen Brust. Wärme sammelte sich in einem Willen, der größer war als ihrer, entfachte sich zu einem Feuer, das immer stärker aufloderte und nach einem Weg suchte, brennen und leuchten zu dürfen.


  »Rohi«, flüsterte Gundel.


  Das Feuer fegte jeden Rest von Schmerz in ihr fort und verbrannte alle Hoffnungslosigkeit, die sich auf dem Weg durch die Klamm in ihr angesammelt hatte. Es erleuchtete den letzten Rest der dunklen Leere, die Gundel eben noch schmeichelnd umworben hatte. Nun brannte das Feuer in ihren Lungen, wurde heißer und heißer, und als sie sich schließlich zu einem Kuss auf Bolwoors Mund hinabbeugte, fuhr es in ihr hinauf und versenkte dabei Rachen, Mund und Lippen. Doch es war ein heilender Schmerz, der so ihren Mann erreichte und ihm den Mund ein wenig öffnete. Mit einem zweiten Kuss hauchte sie ihm ihren heißen Atem ein.


  »Mistié takijé, rakaji, Bolwoor!« Gundel sprach die Worte leise, aber mit Nachdruck.


  Sie gab ihm einen dritten Kuss. Diesmal glich er einem kühlenden Wind, der alle Hitze vertrieb und ihre Kehle angenehm beruhigte.


  »Komm zurück, mein Wolf!«


  Bolwoor hustete aus und sog Atem ein. Seine Augenlider hoben sich, die Pupillen flackerten, dann öffnete er die Augen weit und sah sie völlig klar an. »Meine Füchsin!«


  »Ja, wo wolltest du denn hin?« Alle Anspannung wich von ihr. Sie lachte– ein herzhaftes, ein befreiendes Lachen.


  Bolwoor setzte sich auf und sah seine Frau lange und liebevoll an. Dann kräuselte er nachdenklich die Stirn und fasste sich an den Kopf. »Wo, bitte, ist mein Hut? Kann mir jemand meinen Hut bringen? Und dann muss ich dringend nach Torbelbrunn. So helft mir doch auf.«


  
    
  


  27 - Im Großen Rat von Torbelbrunn


  Seit dem Ende der großen Bedrohung zählte man in Alden die Jahre. Seit jener Zeit trafen sich Wächter, Hirten, Bauern und Abgesandte der Gemeinschaften in jedem Jahr zur Freimesse und zum Großen Rat von Torbelbrunn. Diese Feierlichkeiten zur Sommersonnenwende hatten sich über die Jahre zu einem bunten Jahrmarkt entwickelt. Überall bereitete man sich Mahlzeiten, tanzte an den Feuern oder saß mit einem Getränk im Kreis alter Bekannter und sprach über Vieh, Fisch und was die Leute so taten, an diesem oder jenem Ort. Neue Bekanntschaften wurden geschlossen und alte Freundschaften vertieft, man knüpfte Handelsbeziehungen und viele fanden in Torbelbrunn ihre erste, große Liebe.


  Man schrieb das Jahr Zweitausendsechshundertfünfundzwanzig. Es war am dreizehnten Tag, im sechsten von elf Monaten, als der stark angeschlagene Tross aus Gesenbrock in Torbelbrunn eintraf. Während Runon im Nordosten aufging, senkte sich Uma dem südwestlichen Horizont entgegen. Das Wetter war sonnig und warm und ein leichter Wind wehte über das Gelände. Die wenigen, die die Klamm überlebt hatten, errichteten ihr Lager am Ufer der Goldap. Ihre Herden dagegen waren nach Gesenbrock zurückgekehrt. Zu wenige der Hirten und kaum einer der tapferen Hunde waren den Wulfern entkommen.


  Bolwoor hörte sich um und gewann den Eindruck, dass die neue Bedrohung Aldens bei seinen Landsleuten gar nicht richtig wahrgenommen wurde. Hier und da redete man zwar über die Delmen und dass man jetzt vor ihnen auf der Hut sein müsse, und ja, auch von den Wulfern hatte man gehört. Einige der Freunde waren deswegen schließlich mit ihren Herden zu Hause geblieben, und Wächter fand man in diesem Jahr kaum unter den Besuchern. Doch was dies für Alden wirklich bedeutete, schien bei niemandem richtig angekommen zu sein. Bolwoor behielt seine Gedanken dazu für sich. Auch wenn er körperlich wieder völlig hergestellt war, so war er doch immer noch sehr erschöpft. Der harte Kampf mit den Wulfern, die bedrückenden Aufräumarbeiten in der Klamm, viel zu viele Abschiede an den Totenfeuern mit all den fassungslosen Angehörigen und die eigene Trauer um die vielen Freunde waren nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Trotzdem er lieber über all das geschwiegen hätte, war es seine und Gundels Aufgabe, dem Großen Rat Bericht davon zu erstatten. Und das wollte er möglichst bald erledigt wissen.


  »Ich würde gerne ins Versammlungszelt.« Bolwoor reichte Gundel seinen Arm. »Darf ich um einen Spaziergang bitten?«


  Gundel hakte sich unter. »Ich lasse dich ohnehin nicht mehr aus den Augen.« Auf dem Weg zum Hauptplatz behielt sie ihren Mann fest am Arm.


  Wo früher der Versammlungsplatz des Großen Rates durch einen Kreis aus Findlingen markiert war, stand heute ein von dunklen, schweren Balken getragenes Rundhaus. In seiner Bauweise war es einem großen Zelt nachempfunden worden. Die acht aus schwerem Tuch gewirkten Außenwände waren weit geöffnet. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, denn Besucher hatten jederzeit freien Zutritt, um die Ratsdebatten verfolgen zu können. Einige von ihnen saßen auf mitgebrachten Hockern oder Kissen. Die meisten Zuhörer standen in kleinen Gruppen um den von einer runden und reich verzierten Sitzbank abgegrenzten inneren Kreis.


  Dieser Bereich war dem Großen Rat vorbehalten, der sich aus Ältesten, Wächtern, Händlern oder Antragstellern aus dem Volk zusammensetzte. Die zweiundvierzig Sitzplätze waren nur selten vollständig besetzt. Je nach dem zu behandelnden Thema wechselten auch die Ratsmitglieder. Sie beschäftigten sich mit all den Fragen und Entscheidungen, die eine Volksgemeinschaft mit sich brachte. Früher gefasste Beschlüsse konnten infrage gestellt oder zur Ergänzung erneut vorgebracht werden. Die genaue Aufzeichnung und spätere Verteilung der Beschlüsse hielt eine Schar von Schreibern, Boten und Archivaren in ständiger Bewegung.


  Bolwoor und Gundel traten an einen der Tische im Eingangsbereich des Rundhauses, an denen Ratssekretäre Auskünfte gaben oder Anmeldungen für die Teilnahme am Rat notierten.


  »Willkommen. Was kann ich für euch tun?«, begrüßte sie ein Fleederer mit scharrender Stimme.


  »Gruß dir. Wir sind Bolwoor und Gundel, Älteste aus Gesenbrock und heute erst eingetroffen«, erklärte Bolwoor. Sein Ohr zuckte und er korrigierte den Sitz seines Hutes.


  Der Ratssekretär nickte aufmunternd.


  »Unser Tross wurde in der Belsveder Klamm von einem Rudel Wolfswesen angegriffen«, gab Gundel Auskunft. »Wir haben über viele Tote und Verletzte zu berichten.«


  »Ein ernster Vorfall«, krächzte der Ratssekretär. »Ihr solltet bald gehört werden. Bitte wartet kurz auf mich, ja?«


  Seine lederne Haut gab ein leise knirschendes Geräusch von sich, als er sich erhob. Zielsicher bahnte er sich einen Weg durch die Zuhörer und verschwand außer Sicht.


  »Wir sollten in Gesenbrock auch so einen Sekretär für unseren Rat haben«, schlug Gundel vor.


  »Es hat doch bisher auch ohne einen Sekretär geklappt«, antwortete Bolwoor.


  »Ja, mein Wolf. Früher schon. Die Einwohnerzahl hat sich aber in den letzten zehn Jahren verdoppelt, der Warenumschlag hat sich sogar vervierfacht.«


  »Schlag es vor, wenn wir zu Hause sind. Ich bin ja nicht grundsätzlich gegen einen Ratssekretär.«


  »Das ist sehr freundlich«, schnarrte es neben ihm. Der Schnabler war zurückgekehrt und setzte sich, abermals knirschend, zurück auf seinen Stuhl.


  »Wir… äh… sprachen über den Bedarf an einem Sekretär in unserem Rat in Gesenbrock«, erklärte Bolwoor.


  »So einen Schritt kann ich nur empfehlen.« Der Sekretär machte eine Notiz in ein großes, vor ihm liegendes Buch. »Bolwoor und Gundel aus Gesenbrock, bitte sucht euch einen freien Sitz auf der Rundbank. Das dürfte zurzeit nicht schwierig sein. Den Vorsitz hat Frau Caldies von Clods aus Tarish. Bitte ergreift nicht unaufgefordert das Wort. Seid geschützt.« Er nickte noch einmal freundlich und wandte sich einem weiteren Besucher zu.


  Tatsächlich waren viele der Plätze unbesetzt. Die Gesenbrocks nahmen nebeneinander auf der Rundbank Platz. Bolwoor entdeckte unter den Räten niemanden, den er kannte. Die Vorsitzende war leicht an den zwei Schreibern zu erkennen, die rechts und links von ihr jedes Wort aufzeichneten, dass hier gesprochen wurde. Bei Caldies von Clods handelte es sich um eine recht kleine, kräftig gebaute Wink mit silbrig dunkelgrüner Schuppenhaut und lockig rotem Haar. Sie trug eine weiße Tunika, wie sie in Tarish üblicherweise getragen wurde. Worüber verhandelt wurde, hatte sich Bolwoor nicht erschlossen, nur das Wort ›Brücke‹ hatte er bisher aufgeschnappt.


  Caldies hob ihre Hand. »Eine Brücke zu unterhalten stellt sicher einen erhöhten Aufwand für euch dar, Brigal aus Byvoirt. Sind denn bei euren Nachbarn in Pykyn keine Baumeister, die euch zur Hand gehen könnten?«


  Ein kleiner, sehr runder und sehr gepflegt gekleideter Otterwink wiegte sein Haupt hin und her. »Gewiss, gewiss. Doch auch die Straße über den Pass erfordert ständige Wartung und leidet unter dem Fernverkehr. Das Gewicht der Langlader nimmt ständig zu, und ein von sechs Grubbs gezogenes Gefährt ist inzwischen keine Seltenheit mehr. Unsere Brücke ist alt und für diese Belastung nicht gebaut worden. Wir müssen sie bald sperren, wenn der Verfall fortschreitet.«


  Caldies von Clods sah in die Runde. »Niemand hier aus Pykyn? Nicht, wie es aussieht. Der Name eurer Stadt leitet sich doch von einer dort gelegenen Furt ab, ist das richtig?«


  »Durchaus, durchaus. Die Furt, ja.«


  »Wir haben zurzeit viele Probleme mit Brücken, und zwar mit den Weltenbrücken. Seht ihr einen Weg, die schweren Langlader über die Furt zu leiten, bis wir wieder Raum haben, über Gemeinschaftsprojekte im Straßenbau zu entscheiden?«


  »Die Möglichkeit besteht zwar, allerdings bleiben Langlader in Furten regelmäßig stecken. Je schwerer sie sind, desto weniger hilft eine solche Umleitung.«


  »Ich verstehe. Was ihr braucht, ist eine neue Brücke, keine ständigen Reparaturen an der alten. Dennoch. Bis wir die Wulfer im Griff haben, müssen wir den Bau einer neuen Brücke vertagen. Solange wird die Strecke zwischen Byvoirt und Rhulach für Langlader über vier Grubbs gesperrt. Vier Grubbs wird eure Brücke doch noch eine Weile aushalten?«


  »Ja sicher. Vorübergehend.«


  »Wir müssen das leider etwas kurz behandeln. Es sind erneut Männer und Frauen bei einem Angriff getötet worden.«


  »Das verstehe ich. Vielen Dank.«


  »Gut. Dann vermerken wir eine Einigung ohne Abstimmung. Für die entsprechenden Schilder sorgen die Gemeinschaften Byvoirt und Rhulach. Gutes Gelingen und sei geschützt, Brigal. Weitere Anträge zu allgemeinen Themen werden verschoben, wir hören jetzt Bolwoor und Gundel aus Gesenbrock.«


  Bolwoor trug vor, was sich in der Belsveder Klamm ereignet hatte und wie sie versucht hatten, die Angreifer abzuwehren. Bei seinem Bericht war es sehr still geworden.


  Als er geendet hatte, erhob sich Caldies. »Das ist der größte Angriff, von dem wir bisher gehört haben. Ihr hättet allen Grund gehabt, euch zu Hause davon zu erholen. Was können wir für euch tun?«


  »Was können wir alle tun?«, fragte Bolwoor. »Worauf zielen die Angriffe ab?«


  »Die Wulfer dringen ein, töten unsere Wächter und verstecken sich dann in den Wäldern. Von dort machen sie Jagd, bisher haben sie Agby und Wanderer angegriffen, vereinzelt auch Älteste auf der Reise zur Freimesse«, erklärte Caldies.


  »Dann gehen die Wulfer gezielt gegen diejenigen unter uns vor, die Verantwortung tragen, gegen die Hirten Aldens?«, wollte Bolwoor wissen.


  »Was ist mit den Delmen?«, rief jemand von den Zuhörern hinter der Bank.


  »Bitte keine Zwischenrufe«, bat die Vorsitzende, ging dann aber auf die Frage ein. »Die Delmen haben es auf einzelne Personen und kleinere Herdentiere abgesehen. Inzwischen sind Emphaten aus den Ling-Kolonien in allen größeren Gemeinschaften und an Orten mit Brücken eingetroffen. Wir haben dadurch ein ziemlich genaues Bild von der Situation.«


  Ein Ältester hob die Hand. »Caldies, wenn Bolwoors Vermutung stimmt, und es bei den Angriffen gezielt um Diésa, Älteste und Wächter geht, wie ist es dann um unsere Sicherheit hier in Torbelbrunn bestellt?«


  »Dazu kann uns Liek etwas sagen. Er ist Ältester hier in Torbelbrunn«, gab Caldies die Frage weiter und setzte sich.


  »Wir sind nicht in Gefahr«, behauptete Liek. »Eine so große Gemeinschaft werden die Wulfer nicht angreifen. Torbelbrunn hat auch keine eigene Weltenbrücke. Die nächsten Brücken sind im Belsveder Wald und in den Forsten zwischen den Flüssen Kelim und Aita und werden ausreichend bewacht.«


  Caldies nickte dem Ältesten zu. »Wir würden durch die Emphaten sofort erfahren, wenn sich dort Eindringlinge zu schaffen machen.«


  »Habt ihr neue Nachrichten aus dem Norden Entors?«, erkundigte sich Gundel. »Wir wollten uns hier mit der Wächterin Jen’ Ardyn und ihrer Tochter treffen.«


  Bolwoor dachte zurück an ihre erste Begegnung mit Jen’. Es war an genau diesem Ort gewesen, auf der letzten Freimesse im vergangenen Jahr. Bei der Eröffnungsfeier hatte Jen’ mit einem Glas Punsch in der Hand am Rande der Veranstaltung gestanden. Bolwoor hatte bemerkt, wie sie ihn beobachtete und war zu ihr gegangen. Ihre Aufmerksamkeit hatte den Dreiecken seiner Wolfsohren gegolten, die durch die kleinen Schlitze innerhalb der Hutkrempe ins Freie reichten. Sein linkes Ohr hätte von Zeit zu Zeit kurz, aber heftig gezuckt, hatte Jen’ gesagt, und da konnte sie einfach nicht mehr wegsehen. So waren sie ins Gespräch gekommen. Es war gut von Gundel, Caldies nach Jen’ zu fragen. Er hatte nach dem Überfall überhaupt nicht mehr an ihre Verabredung gedacht.


  Die Vorsitzende erklärte, der Angriff auf dem Damtak sei der allererste gemeldete Übergriff von Wulfern gewesen. »Soweit wir wissen, ist Jen’ zur Verstärkung an der Brücke geblieben. Es ist in diesem Jahr überhaupt niemand aus Ardyn unter uns. Die Delegation hat die Teilnahme abgesagt.«


  »Nun, keine Delegation in dem Sinne«, meldete sich ein Schnabler, der in der Runde der Räte saß. »Aber Besucher aus Ardyn sind schon auf der Messe, gewissermaßen.«


  »Das ist mir nicht bekannt, Meister Vogelwind«, sagte Caldies. »Es ist schön, dass du etwas Zeit von deiner Arbeit am Luftboot abzweigen konntest und unter uns weilst. Ich hoffe, du berichtest uns an anderer Stelle von den Fortschritten an deinem Projekt. Doch zu den erwähnten Besuchern aus Ardyn: Sind sie denn mit den Vorfällen vertraut?«


  »Nun, vertraut, ja. Sehr sogar, gewissermaßen. Unser Freund aus Gesenbrock berichtete ja gerade, er wäre hier mit einer Jen’ Ardyn verabredet gewesen. Bei den Besuchern, die ich meine, handelt es sich um einen Wächter vom Damtak und die Tochter von Jen’. Nun, sie ist eher eine Art Ziehkind, so nennt man das wohl. Sie, also die junge Frau und der Wächter, haben die Wulfer vom Damtak getötet.«


  »Die Pflegetochter der Jen’ Ardyn ist hier in Torbelbrunn?«, fragte Caldies von Clods erstaunt.


  Der Ratssekretär, bei dem sich auch Bolwoor und Gundel angemeldet hatten, trat von hinten an die Vorsitzende heran und flüsterte ihr etwas zu. Caldies schüttelte zunächst den Kopf, hörte den Sekretär aber weiter an. Schließlich wandte sie sich wieder an die Versammlung. »Wir machen an dieser Stelle eine Pause. Bitte versorgt euch mit Getränken oder einem Imbiss. Meister Vogelwind, auf ein Wort zu mir. Bolwoor und Gundel bitte auch.«


  
    
  


  28 - Die Delegation


  Krabeelies und Brikk wurden von einem der zahlreichen Messehelfer ins Rundhaus geleitet und gebeten, auf der Bank zu warten, bis man sie ansprechen würde. Überall standen oder saßen Männer und Frauen, aßen etwas oder waren in ein Gespräch vertieft.


  »Nun bin ich aber gespannt. Er hätte uns zumindest sagen können, worum es hier geht. Schau mal, da ist Hektor!« Der Schnabler war mit einem Wolfswink und einer Füchsin im Gespräch und bemerkte Krabeelies nicht.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann sie endlich mitbekommen, dass du hier bist«, bemerkte Brikk.


  »Wieso sollten sie?«, wollte Krabeelies wissen.


  »Das fragst du noch?«


  »Nein. Eigentlich nicht. Ich vergesse nur manchmal, wer ich bin. Guck mal, wer da kommt.«


  Eine Gruppe von vier Sakeelanern durchschritt den Raum und ließ sich ihnen gegenüber nieder.


  »Sieh da, unser blauer Freund.« Brikks Schwanzspitze zuckte.


  »Ja. Tinus. Jetzt weiß ich auch, warum wir hier sind. Er freut sich noch immer nicht, uns zu sehen.«


  »Das liegt wohl daran, dass er keine Nüsse mag.«


  »Ich vermute, es liegt eher an mir. Er möchte nicht, dass du mich einfach frei herumlaufen lässt.«


  »Ach, ich bestehe ja gar nicht darauf. So wäre es auch viel leichter, dich zu beschützen.«


  Krabeelies strich Brikk durchs Haar.


  Nicht weit entfernt schoben sich zwei Schreiber hinter ihre Pulte, und eine Wink in einer weißen Tunika trat in den Kreis.


  »Die Besucher beenden bitte ihre Gespräche. Wer am Rat teilnehmen möchte, nimmt nun Platz«, verkündete sie mit kräftiger Stimme.


  Schnell waren alle zweiundvierzig Sitzplätze belegt. Es wurde still im Raum. Krabeelies spürte, wie viele der Blicke auf ihr lagen.


  »Die schauen alle mich an«, flüsterte sie Brikk zu.


  »Ja. Magst du das nicht?«


  »Ich würde vermutlich auch gucken. Stell dir vor, du würdest in einer Welt leben, in der es nur Zotel gibt. Und dann kommt da jemand Großes mit einem Schnabel und mit Federn anmarschiert.«


  »Den würde ich mir ansehen, ganz sicher.« Brikk angelte sich eine Nuss aus der Tasche und begann, sie zwischen den Fingern zu rollen.


  »Ich bin Caldies von Clods und stehe dem Rat heute vor. Wie ich sehe, setzen wir die Versammlung in großer Runde fort. Da haben einige von euch sicher ihre Lagerfeuer verlassen. Danke für euer Interesse.«


  Ein paar der Umstehenden lachten und im Rat gab es ein wenig Getuschel.


  »Für alle, die dazu gekommen sind, gebe ich eine kleine Zusammenfassung. Wir haben von den Gesenbrocks erfahren, wie ihre Reisegruppe von Wulfern angegriffen wurde. Viele unserer Landsleute haben dabei ihr Leben gelassen. Im Gespräch mit unserem geschätzten Ratgeber Hektor Vogelwind erfuhren wir, dass die Pflegetochter der Wächterin Jen’ Ardyn sowie ein Wächter vom Damtak zu Gast auf der Messe sind. Wir haben sie zu uns gebeten, denn sie hatten direkt mit dem allerersten Angriff in Ardyn zu tun. Seid gegrüßt. Stellt ihr euch bitte vor?«


  Krabeelies sah Brikk an. Der stupste sie in die Seite, sodass sie aufsprang. »Krabeelies von Ardyn, Gruß und zu Diensten. Ich reise in Begleitung von Wächter Brikk.« Krabeelies setzte sich wieder.


  Caldies sah sie fragend an. »Schön. Gruß, Krabeelies von Ardyn. Magst du uns ein bisschen näher erläutern, was dich zu uns geführt hat?«


  »Gerne. Ein Wanderer riet mir, Jen’ bis nach Torbelbrunn zu begleiten. Dann wurde ich auf dem Damtak von Wulfern angegriffen. Sie haben vorher meinen Freund getötet. Ich wurde durch Brikk gerettet. Rothas, das ist der Wanderer, hat mich durch eine Bar-Diésa in das Haus der Vogelwinds getragen. Jetzt lebe ich hier auf dem Gelände in einem Zelt.«


  »Danke. Dazu habe ich später noch die eine oder andere Frage. Zu dir, Wächter Brikk. Du bist nicht bei deiner Brücke geblieben? Was machst du in Torbelbrunn?«


  Brikk steckte die Nuss weg und kletterte auf die Bank. »Ich war Wächter auf dem Damtak. Jetzt wache ich über Krabeelies.«


  »Du meinst, du achtest darauf, wohin sie geht und was sie tut? Ich bin nicht im Bilde darüber, wie ihr in Ardyn auf euren Gast aufpasst.«


  Die Nuss wanderte zurück aus der Tasche zwischen Brikks Finger. »Frau Ratsvorsitzende. Das habe ich so nicht gesagt. Krabeelies kann gut auf sich selbst aufpassen. Ich beschütze sie lediglich, damit ihr auf ihrer Suche nichts zustößt.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, bestätigte Caldies. »Für den Rat möchte ich dazu erläutern, dass es sich bei Krabeelies von Ardyn um die junge Frau handelt, die vielen unter dem Namen ›das Warabeek-Kind‹ oder als ›das Kind mit der Feder‹ bekannt ist. Wir haben damit vor Jahren im Rat zu tun gehabt. Soweit ich weiß, das prüfen wir aber noch, wurde damals beschlossen, ihr keine Beschränkungen aufzulegen und sie als eine von uns zu betrachten. Es gab nie einen Anlass, diese Entscheidung infrage zu stellen oder Anzeichen dafür, sie könne aus einer der verdrehten Welten stammen.«


  »Ja, nun!« Hektor Vogelwind räusperte sich. »Es ist inzwischen sicher, dass die junge Dame aus Ardea stammt. Damit kommt sie wohl doch aus einer verdrehten Welt, gewissermaßen.«


  Unter den Sakeelanern wurde geflüstert, und auch etliche der Zuhörer unterhielten sich gedämpft.


  »Das ist dann neu. Müssten wir da irgendetwas berücksichtigen, Meister Vogelwind?«


  »Nein, nein! Neu ist das nicht. Ich war betraut mit den Fragen um dieses Kind, seinerzeit. Es wurde schon damals vermutet, also hier im Rat, sie könne aus einer verdrehten Welt stammen. Ardea wurde auch namentlich erwähnt. Diese Möglichkeit hat die ganze Zeit bestanden, da müssen wir jetzt nichts Neues berücksichtigen. Eher im Gegenteil, gewissermaßen.«


  »Im Gegenteil?« Caldies schien verwirrt.


  »Das Gegenteil von ›Neues‹ ist ›Altes‹. Wir müssen das Alte berücksichtigen, das, was schon war.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe. Darauf komme ich auch noch einmal zurück. Es gibt einen Antrag zu diesem Thema, den wir in unsere Erörterung einbeziehen sollten. Die Vertreter der Delegation aus Sakeela haben das Wort.«


  »Ich wusste es doch!«, flüsterte Krabeelies Brikk zu. »Oh, du spielst wieder mit der Nuss?«


  »Möchtest du auch eine?«, fragte Brikk leise zurück. »Eine Nuss ist oft hilfreich.«


  Krabeelies lachte leise und stupste Brikk in die Seite.


  Ihnen gegenüber erhob sich ein blauer, untersetzter Mann. Er war etwas kleiner als Tinus, der mit verschränkten Armen neben ihm saß. »Gruß, Vorsitzende und Rat. Ich bin Temal und stelle einen Antrag im Namen unserer Welt Sakeela. Wie mein Sohn Tinus berichtete, der übrigens an der Luftboot-Expedition teilnehmen wird, darf sich die Frau aus Ardea frei auf Alden bewegen. Sie wurde sogar bewaffnet gesehen. Wir beantragen, sie weder frei reisen noch wirken zu lassen und sie in jedem Fall von den Brücken fernzuhalten.« Er nickte der Vorsitzenden zu und setzte sich.


  »Der Antrag wurde gehört. Für die Anwesenden möchte ich klarstellen, dass Delegationen befreundeter Welten nur dann einen Antrag im Rat Aldens stellen können, wenn ihre eigene Welt unmittelbar betroffen ist. Ein Stimmrecht haben sie nicht. Ich sehe nicht, was Krabeelies von Ardyn mit Sakeela zu tun hat. Kannst du das erklären, Temal?«


  »Wir haben doch alle gehört, dass sie aus Ardea stammt. Sie dürfte sich demzufolge nicht einmal auf einer unserer Welten aufhalten.«


  Er erhielt zustimmendes Gemurmel von seinen Landsleuten und auch einige der Räte nickten.


  »Solange sie das tut«, fuhr Temal fort, »kann sie jederzeit eine Brücke nach Sakeela öffnen, sogar nach Ardea. Das stellt eine Bedrohung für alle unsere Welten dar. Wir selbst haben einen Eindringling aus Ardea gehabt. Mein Bruder, der Onkel meines Sohnes Tinus, wurde dabei getötet. Damit begründet sich ein berechtigtes Interesse für Sakeela.«


  Caldies beendete das aufkommende Gemurmel im Raum mit lauter Stimme. »Bitte! Der Antrag ist berechtigt, was das Interesse der Welt Sakeela angeht. Krabeelies, kannst du dazu etwas erwidern?«


  »Ja, das kann ich gerne.« Krabeelies sah Tinus direkt in die Augen. »Was deinem Onkel geschehen ist und was du deswegen durchstehen musstest, kann ich gut nachempfinden. Es tut mir leid, Tinus. Durch die Wulfer habe ich meinen Liebsten verloren, und hätte Brikk mich nicht gerettet, wäre ich jetzt selbst bei Rohi. Ich war noch nie in Sakeela, und an einem Besuch bin ich auch gar nicht interessiert. Ihr könnt euch vor mir in Sicherheit wähnen. Ich mag aus Ardea stammen, doch meine Welt ist Alden, hier bin ich zu Hause.«


  Tinus Augen flackerten, doch seinem Gesicht war keine Regung anzusehen.


  »Krabeelies, kannst du die Aussagen entkräften, die deinen Zugang zu den Brücken oder zu Ardea angehen?«, fragte Caldies.


  »Ich bin gebeten worden, die Brücken nicht zu benutzen. Bisher habe ich mich daran gehalten. Ich denke, schlafend hindurch getragen zu werden, zählt da nicht.«


  »Dieser Teil deiner Geschichte will sich mir immer noch nicht erschließen«, entgegnete Caldies.


  Krabeelies bemerkte, dass Brikk seine Nuss hochwarf und wieder auffing. Sie verkniff sich ein Grinsen. »Das kann ich erklären«, antwortete sie auf Caldies Frage. »Nach dem Kampf mit den Wulfern habe ich in der Hütte meines toten Freundes Dáel geschlafen. Als ich wieder wach wurde, lag ich bei den Vogelwinds im Himmelbett.«


  »Und der dich da getragen hat, war ein Diésa?«


  »Ja. Das war Rothas, der Wanderer. Er hat mich ja selbst auf die Reise nach Torbelbrunn geschickt, aber dann kam der Überfall. So hat er mich selbst hier abgeliefert, und da bin ich.«


  »Nun, Temal, wenn ich das richtig sehe, ist Krabeelies doch in guten Händen. Sie wird von Wanderern getragen, von Wächtern beschützt und ist hier bei uns in Torbelbrunn, weil ein Diésa es so wollte.«


  »Die Bedrohung Aldens kommt von außerhalb, und die junge Frau kommt von außerhalb. Ardeaner und Wulfer bedrohen unsere Welten.«


  »Und Delmen!«, rief Krabeelies.


  »Bitte?« Der Sakeelaner sah sie irritiert an.


  »Delmen! Riesige Vögel. Sie reagieren verdreht, aber sie stammen aus unserer Welt.«


  »Aus Ardea?«, vergewisserte sich der Sakeelaner.


  »Nein, aus Alden. Das hier ist meine Welt, das sagte ich schon.«


  »Verdrehte Vögel in und aus Alden?« Temal schaute hilfesuchend zur Vorsitzenden.


  »Nun, es gibt hier eine Vogelart, die in letzter Zeit mehrfach Herden und auch Hirten angegriffen und einzelne Aldeesi verschleppt hat. Man hat nie eine Spur von ihnen gefunden, deswegen sage ich nicht, sie seien getötet worden.«


  »Eure eigenen Tiere sind verdreht? Was geschieht dann bei euch in Alden? Warum sendet Rohi keinen Wanderer in den Rat Aldens und greift ein, wenn es sich hier so verhält?«


  »Aber Rohi ist doch mitten unter euch!«, erklang eine kräftige, etwas krächzende Stimme. »Und ein Wanderer auch«, fügte die Stimme etwas leiser hinzu. Ein Mann trat in den Kreis.


  »Rothas!«, rief Krabeelies erfreut.


  »Gruß dir, Krabeelies von Ardyn.« Rothas deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an, eine in Alden äußerst selten benutzte Geste. Dieses Zeichen der Ehrerbietung, zumal von einem Diésa, wurde mit beträchtlichem Gemurmel zur Kenntnis genommen.


  »Rothas ist mein Name. Krabeelies hat es bereits erwähnt. Gruß, Vorsitzende, lieber Rat, Hektor, Brikk und natürlich dir, mein Freund Bolwoor. Hast du auf deinen Hut gut achtgegeben?«


  Bolwoor lachte bellend.


  »Gruß auch dir, Gundel. Wir kennen uns noch nicht persönlich. Dein Mann und ich haben uns neulich über alte Zeiten ausgetauscht. Wie Rohi ihn auf dich aufmerksam gemacht hat, war sehr interessant.« Rothas nickte Gundel lächelnd zu, dann wurde sein Blick ernst. Er wandte sich der Delegation aus Sakeela zu, als hätte er sie gerade erst bemerkt.


  »Gruß, Temal. Du fragst nach Rohi? Sag mir, wenn Rohi sich um ein Paar wie die Gesenbrocks kümmert, sollte er dann nicht auch die schwerwiegenderen Angelegenheiten Aldens im Auge behalten können?«


  Temal rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, antwortete Rothas aber nicht.


  »Es ist doch so!«, fuhr der Wanderer fort, »Rohi sieht alle Dinge, wir Wanderer sehen viele Dinge. Bist du darin unterrichtet, wann, wo und wie Rohi eingreift und wann nicht?«


  Diesmal wartete Rothas, bis Temal ihm schließlich antwortete. »Darüber weiß ich Bescheid, Wanderer. Das Geschick der Welten liegt in den Händen ihrer Bewohner. Er stärkt und führt, doch zu handeln liegt bei uns.«


  »Dann wird es dich interessieren, dass sich hier im Raum Leute befinden, die Rohi vorbereitet hat einzugreifen, wie du es nennst. Du möchtest bei Krabeelies eingreifen, was ich aus deiner Sicht sogar verstehe. Ich dagegen sehe, wie Rohi den Bewegungsspielraum dieser jungen Frau ständig erweitert. Nicht nur, dass er mich ihre ganzen Fragen beantworten lässt, er gab ihr als Liebsten einen Agby und die großartige Jen’ Ardyn als Ziehmutter. Ihre Suche wird aus Lujóna unterstützt, und…«, hier kam Rothas kurz ins Stocken, »…der erste Angriff der Wulfer galt offensichtlich ihr.«


  »Ich habe dich verstanden«, erwiderte Temal. »Ich begreife es nur nicht. Von welcher Art von Suche sprichst du?«


  »Es ist ja auch kaum zu begreifen. Ich weiß, du willst Sakeela schützen. Und ja, niemand aus den verdrehten Welten darf unter uns wohnen. Das ist wohl so. Betrachte dieses Kind als die Ausnahme von der Regel.«


  Krabeelies spitze die Ohren. Sie war eine Ausnahme? Was würde sie nun wieder Neues über sich erfahren?


  Temal schüttelte den Kopf, doch er wirkte jetzt eher interessiert als ablehnend. »Dass die Wulfer versucht haben, die junge Frau zu töten, habe ich eben erst erfahren. Trotzdem können wir unsere Entscheidungen nicht an dem Verhalten von Wesen aus einer verdrehten Welt ausrichten. Was ist so einzigartig an ihr, dass du eine Ausnahme machen willst? Sogar mehr als das. Du unterstützt sie bei einer Suche, von der hier sonst niemand etwas zu wissen scheint.«


  »Ihr wisst nichts davon, das ist richtig. Ratsmitglied Vogelwind, dem Wächter Brikk und einigen anderen ist davon bekannt. Darf ich dich, euch alle, an den schmerzhaften Teil der Geschichte Aldens erinnern? Darin hat Ardea eine Rolle gespielt, und von dort ist in der Tat mit einer weiteren Bedrohung zu rechnen. Auch von anderswo, das zeigen uns die Wulfer. Was mit den Delmen passiert ist, wird untersucht. Doch wenden wir uns der Zeit nach der großen Bedrohung Aldens zu. Als sie vorüber war, gab es eine Prophezeiung. Darin ging es um ein Kind, dass einmal Rohis Antwort auf eine weitere, zukünftige Bedrohung sein würde. Diese Bedrohung findet statt, jetzt gerade, vor unseren Augen. Ich frage das mal einfach so in den Raum: Was wäre, wenn Krabeelies von Ardyn genau dieses Kind der Prophezeiung ist?«


  Caldies brauchte deutlich länger als sonst, um die aufbrandenden Gespräche und Ausrufe im Raum zu beenden. Als bloßes Gemurmel konnte man das nicht mehr bezeichnen.


  »Was soll ich sein?«, fragte Krabeelies flüsternd an Brikk gewandt.


  »Du könntest gut das Kind aus einer Prophezeiung sein.«


  »Dann bist du der Zotel der Prophezeiung.«


  »Vermutlich kommst du sogar darin vor, Wächter Brikk«, sagte Rothas.


  »Wieso hat er uns gehört?«, wunderte sich Brikk.


  »So macht er das immer. Flüstern hilft bei ihm gar nichts.«


  »Bitte! Können wir jetzt wieder alle etwas ruhiger werden?«, rief Caldies. »Rothas, was weißt du über die Erfüllung der Prophezeiung?«


  »Eine Prophezeiung macht die Ereignisse nicht, sie erlaubt nur einen kurzen Einblick im Voraus. Während sie eintrifft, fragt man sich unentwegt, ob es sich dabei tatsächlich um die Erfüllung der einst gesprochenen Worte handelt. Man kann nichts darüber wissen.«


  »Heute sprechen alle in Rätseln. Wanderer Rothas, geht es bitte etwas verständlicher? Und was hat es mit der Suche auf sich, von der du sprichst? Dazu möchte ich auch gerne etwas hören«, bat Caldies.


  »Was die Prophezeiung angeht, wünsche ich es mir selbst etwas verständlicher, Caldies. Bei der Suche ist es einfacher. Da geht es um die Herkunft von Krabeelies und die Frage, wie und warum sie nach Alden gelangt ist. Und mit wem. Dies herauszufinden, haben Rat, Älteste und Wächter versäumt. Die Entscheidung, es ruhen zu lassen, war in gewisser Hinsicht dennoch weise. Nun hat sich Krabeelies selbst aufgemacht, die Antworten darauf zu finden. Wer weiß, ob sie auf diesem Weg nicht herausfindet, was es mit der neuen Bedrohung auf sich hat?«


  »Wir werden das berücksichtigen, Wanderer Rothas. Ich persönlich würde es begrüßen, wenn die Diésa den Rat öfter mal an ihren Gedanken und ihrem Wissen um diese Dinge teilhaben ließen. Das würde unsere Arbeit enorm erleichtern.«


  »Ich verstehe. Bedenkt, dass die Ereignisse uns, wie auch euch, schlichtweg überrascht haben. Meine Gedanken und mein Wissen kennt ihr jetzt, ob es euch auch erleichtert, weiß ich nicht. Ihr seht die Bedrohung wohl, unterschätzt die Lage aber bei Weitem. Ein paar zusätzliche, bewaffnete Helfer wären keine schlechte Idee. Auch hier in Torbelbrunn ist es nämlich nicht sicher. Vorsitzende Caldies, ich werde an anderer Stelle gebraucht, denn wirklich sicher ist es nirgends mehr in Alden. Verzeiht meinen eiligen Aufbruch und seid geschützt.« Rothas verbeugte sich in Richtung Krabeelies. »Du hast neue Fragen, ich weiß. Wir werden darüber zu reden haben. Folge weiter deinem Weg.« Mit diesen Worten verließ Rothas das Rundhaus, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Wortfetzen flogen hin und her, einige schüttelten den Kopf, andere nickten.


  »Typisch!«, sagte Krabeelies so laut, dass es einige Lacher nach sich zog. Sie konnte die Unruhe verstehen. Die Auftritte von Rothas hatten nun einmal diese Wirkung.


  Caldies erhob sich. »Nun denn. Wir haben Rothas gehört, doch wir haben auch einen Antrag. Temal, auch auf Sakeela ist bekannt, dass es so etwas wie die Einschränkung der Bewegungsfreiheit auf den freien Welten nicht gibt. Der Antrag kann in der gestellten Form nicht zur Abstimmung gebracht werden. Möchtet ihr ihn entsprechend umformulieren?«


  »Was wäre denn eine Entsprechung unserer Wünsche, über die abgestimmt werden könnte?«, fragte Temal.


  »Wir können an dem, was bereits entschieden wurde, nur etwas ändern, wenn von Krabeelies eine Bedrohung ausginge. Die reine Vermutung, irgendetwas dieser Art könne in der Zukunft geschehen, reicht dafür bei Weitem nicht aus. Wenn aber durch ihre Anwesenheit ganz Alden unter das ewige Tabu fallen könnte, müsste das durch ihren Tod verhindert werden. Ich hoffe, das ist allen hier klar. Und dafür gab es in all den Jahren keinerlei Hinweise. Liegt so eine Situation in deinen Augen jetzt vor, Temal?«


  Temal beriet sich kurz mit den anderen Teilnehmern der Delegation aus Sakeela. »Nachdem, was wir heute gehört haben, werden wir keinen Antrag dieser Art stellen, Vorsitzende Caldies.«


  »Gut! Das freut mich«, sagte Caldies. »Eine Abstimmung wird es dennoch geben. Ich selbst wünsche per Abstimmung zu entscheiden, dass die Aussagen des Wanderers Rothas an alle Gemeinschaften Aldens und auch an den großen Rat von Sakeela sowie an die Gemeinschaft der Diésa von Lujóna übermittelt werden. Dazu ist eine Kopie der zitierten Prophezeiung beizufügen, über deren Inhalt die meisten von uns anscheinend nicht im Bilde sind. Ich bin es jedenfalls nicht. Außerdem wünsche ich festzuhalten, dass Krabeelies von Ardyn bei ihrer Suche unterstützt wird. Dazu gehört die freie Benutzung aller Brücken. Zur Abwendung der aktuellen Bedrohung dürfen von den Diésa oder dem großen Rat berufene Personen ebenfalls in die verdrehten Welten reisen. Eine solche Berufung scheint für Krabeelies von Ardyn und ihre Begleiter bereits vorzuliegen. So deute ich Rothas Worte jedenfalls. Ich bitte, die Delegation aus Sakeela, der Abstimmung als Beobachter beizuwohnen und ihren Platz im Rat jetzt freizumachen. Bitte nehmt Grüße mit und seid geschützt.«


  Die blauen Delegierten erhoben sich etwas steif, erwiderten den Gruß und begaben sich unter die Zuhörer. Die frei gewordenen Sitzplätze auf der Rundbank wurden sofort durch vier der Zuhörer besetzt. Den Gesichtern aller Stimmberechtigten sah man eine gewisse Ratlosigkeit an. Man tauschte sich untereinander aus oder betrachtete stumm ein paar der Verzierungen an der Rundbank oder an dem nächstbesten Balken.


  Krabeelies nahm Brikk die Nuss ab, knackte sie in der Handfläche und ließ die Schalen in ihrer Tasche verschwinden. Den Kern steckte sie in den Mund, vergaß jedoch, ihn zu kauen.


  Brikk holte sich eine neue Nuss und betrachtete sie eingehend. »Wie schön, dass sie nicht über deinen Tod abstimmen lassen. Es wäre in dem Fall etwas schwieriger für mich geworden, dich zu beschützen.«


  »Da wäre dir schon was eingefallen. Ob ich auch abstimmen darf?«


  »Du sitzt hier, also darfst du auch abstimmen. Ich bin natürlich dagegen, dass du dich in Gefahr begibst und in Zukunft überall auftauchst, wo man verdreht oder getötet werden kann.« Brikk gab ihr einen Stups.


  »Ruhe, bitte!«, rief Caldies. »Wir haben Fragen, viel zu viele Fragen. Doch dass Rohi seine eigene Art hat, die Dinge zu regeln, das wissen wir auch. Lasst die Hände oben, bis wir gezählt haben. Bitte Handzeichen, wer meinem Antrag zustimmt.«


  Hektor Vogelwind war der Erste, dessen Hand nach oben ging, dicht gefolgt von Brikk, dessen Nuss ihn wohl an einer schnelleren Reaktion gehindert hatte. Einige andere hoben eher zögernd die Hände. Natürlich wollte Krabeelies ihren Weg gehen, wie immer es sich als notwendig erweisen sollte. Also hob auch sie ihre Hand.


  »Wir zählen achtzehn von zweiundvierzig Stimmen für den Antrag«, verkündete einer der beiden Schreiber.


  »Das sind zu wenig!«, flüsterte Brikk.


  »So sehe ich das auch«, antwortete Krabeelies enttäuscht.


  »Jetzt bitte euer Handzeichen, wenn ihr dem Antrag nicht eure Zustimmung gebt«, forderte Caldies die Ratsmitglieder auf.


  Diesmal schnellten die Hände fast gleichzeitig nach oben. Ein Raunen ging durch das Gebäude. Es waren nur neun Meldungen.


  »Wir zählen neun von zweiundvierzig Stimmen gegen den Antrag«, teilte der Schreiber mit.


  »Danke. Zur Gegenprobe jetzt bitte ein Handzeichen, wenn ihr euch der Stimme enthalten möchtet.«


  Das Ergebnis wurde gezählt. »Wir zählen fünfzehn von zweiundvierzig Stimmen als Enthaltung.«


  Caldies erhob sich. »Damit ist der Antrag angenommen und beschlossen. Danke für eure Teilnahme und habt einen schönen Abend. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Nur zögernd löste sich die Versammlung auf.


  Krabeelies verließ den inneren Kreis und schlenderte durch die Zuhörer im äußeren Bereich. Überall standen Gruppen zusammen und debattierten. Ihr war schon klar, dass es dabei hauptsächlich um sie ging, doch sie ignorierte das einfach. Sie suchte nach einer bestimmten Person. Schließlich fand sie die Delegation aus Sakeela an einem der Ausgänge und ging direkt auf Tinus zu. Er erwiderte ihren Blick, doch es war ihm sichtlich unangenehm, ihr gegenüber zu stehen. »Glaubst du, dass ich irgendjemandem etwas Verdrehtes antun will, Tinus?«


  »Ich weiß nicht, was du willst und wer du bist. Immer kommen die verdrehten Dinge aus Ardea zu uns. Und da kommst schließlich auch du her.«


  »Ich möchte genauso wenig wie du, dass etwas Verdrehtes in unsere Welten gelangt. Ich werde herausfinden, was es mit Ardea auf sich hat und wie wir in Zukunft verhindern können, dass anderen widerfährt, was deinem Onkel und meinem Freund geschehen ist.«


  »Du warst wirklich mit einem Agby zusammen? Ich habe nie gehört, dass ein Agby eine Einheimische liebt.«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht, es schien ganz normal. Aber du hast recht, es kommt wohl nicht so häufig vor. Jetzt ist er tot, und ich lebe noch.«


  »Ich habe gehört, was der Wanderer über dich gesagt hat. Vor allem aber, wozu er geschwiegen hat. Er sagte nichts über die Delmen, oder wie es sein kann, dass ein Ardeaner nach Sakeela kommen kann.«


  »Die Frage nach den Delmen habe ich mir auch gestellt. Tinus, hast du eine Idee, was ihr Verhalten ausgelöst haben könnte?«


  »Das fragst du mich ernsthaft? Ich verstehe nichts von verdrehten Dingen. Damit kennst du dich sicher besser aus.«


  »Ja, inzwischen kenne ich mich damit aus. Aber nicht, weil ich etwas Ähnliches tue. Seit ein paar Delmen im Hafen von Ardyn ein Kind angegriffen haben, stelle ich mir die Frage, wer oder was für ihr Verhalten verantwortlich ist und warum sie so geworden sind. Ich dachte, du hättest dazu einen Gedanken.«


  »Von den Delmen habe ich heute erfahren– von dir erst bei unserer Begegnung am Luftboot.«


  »Du hast dich nicht damit beschäftigt, weißt nicht worum es geht, willst aber, dass ich getötet werde?«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, rief Tinus.


  »Caldies hat es doch vorgerechnet und darauf läuft es in der Konsequenz letztlich hinaus.«


  »Was willst du eigentlich von mir? Ich muss nicht mit dir über diese Dinge reden, und ich will es auch nicht.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, du wärest daran interessiert, unsere Welten zu beschützen, oder könntest mir wenigstens bei der Sache mit den Delmen helfen.«


  »Das kann ich nicht. Und wieso sollte ich dir dabei helfen wollen?«


  »Unser Rat ist der Ansicht, ich solle alle Unterstützung bekommen, die ich benötige. Das gilt natürlich nicht für Sakeela. Darf ich trotzdem wissen, was aus dem Ardeaner geworden ist, der deinen Onkel getötet hat?«


  »Er wurde gefangen gehalten, durch uns verhört und dann musste er sterben.«


  »Ah, ja. Das leuchtet ein. Und du warst bei den Verhören sicher dabei?«


  »Was sollen die Fragen eigentlich?«


  »Das kann ich dir sagen. Wenn dir ein Wulfer begegnet, dann tötet er dich. Wenn dir ein Ardeaner begegnet, was tut der dann wohl mit dir?«


  »Er wird auch versuchen, mich zu töten, wie meinen Onkel.«


  »Gut, sagen wir, er kann dich nicht töten, weil du ihn gefangen hast.«


  »Dann…« Tinus stockte. »Nein, das ist gar nicht möglich.«


  »Schau mal. Ich habe nicht versucht, dich zu töten, obwohl ich aus Ardea stamme. Du wolltest mich fort haben, mich aus dem Weg schaffen lassen, ja im Grunde willst du mich tot sehen. Und das entgegen allem, was hier in Alden oder durch die Diésa über mich gesagt wird. Wer ist jetzt verdreht? Du oder ich?«


  »Ich habe das nie…«


  »Tinus. Denk darüber nach, ob sich deine Gedanken, deine Einstellung und Reaktionen verändert haben, seit du dem Ardeaner zugehört hast. Tu es einfach. Wenn du Sakeela retten willst, dann rette erst einmal dich selbst!«


  Entgeistert sah Tinus Krabeelies an. »Du denkst allen Ernstes, ich wäre verdreht?«


  Krabeelies zuckte mit den Schultern. »Sei geschützt, Tinus.« Sie ließ den Sakeelaner stehen und machte sich auf die Suche nach Brikk. Der befand sich in einem angeregten Gespräch mit einem anderen Zotel. Dabei wollte sie ihn nicht unterbrechen. Gerade wollte sie sich auf die Suche nach den Vogelwinds begeben, als sie von einer Stimme zurückgehalten wurde.


  »Krabeelies?« Unverhofft standen der Wolfswink und die Füchsin neben ihr. »Schön, dich persönlich kennenzulernen. Jen’ hat uns viel von dir erzählt.«


  
    
  


  29 - Delmen über Torbelbrunn


  »Schau, Wollo, da fliegt was!« Belynia stand aufgeregt in der Tür zu der kleinen Wohnkabine des Langladers.


  »Hm?«, brummte Wolrond. Er rührte in einem Topf mit Hirse und nahm ihn vom Herd. Dafür stellte er den Wasserkessel auf die heiße Platte. »Dein Kaffee kommt gleich. Wo fliegt was?«


  »Da fliegt ein Schiff. Guck selbst.« Belynia versuchte gleichzeitig die erstaunliche, fliegende Erscheinung im Auge zu behalten und den Grubbs einen Weg durch die Straßen Torbelbrunns zu weisen. Sie wollte auf keinen Fall in eine der engen Gassen geraten, nur weil die Gluckglucks dort eine appetitliche Balkonbepflanzung entdeckt hatten.


  Wolrond steckte nur den Kopf aus der Tür, als wäre er so früh am Tag noch nicht bereit für fliegende Schiffe und dergleichen mehr.


  »Jetzt ist es hinter den Häusern verschwunden. Warte, da oben. Siehst du es?«


  Wolrond guckte in die angegebene Richtung. »Es ist ein Luftboot. Aber was für eins!«


  »Ich habe noch nie eins gesehen, also kann ich auch nicht sagen, ob es sich dabei um wasfür-eins handelt.«


  »Gibt wohl noch zwei davon, aber viel kleiner. In die Richtung müssen wir auch. Gibt es Schilder zum Messegelände?«


  »Ja, da hinten war eins. Mit dem Langlader wäre ich da allerdings stecken geblieben. Soll ich mir was anziehen, was meinst du?«


  »Wie du dich fühlst. Ich kenne dich nur so. Vermutlich kann ich gar nicht mehr wegsehen, wenn du auch noch was am Körper trägst.«


  »Dann guckst du eben. Ich fühle mich nach etwas Stoff, zur Abwechslung. Und dann eile ich uns mal voraus und finde eine geeignete Strecke, um auf die Messe zu kommen. Kannst du übernehmen?«


  Belynia stellte bei Durchsicht ihres wenigen Gepäcks fest, dass sie vergessen hatte, ein Höschen einzupacken. Immerhin hatte sie an ein Oberteil gedacht, weiße Seide, ärmelfrei und mit goldenen Nähten und Stickereien abgesetzt, die als Ranken, Blätter oder Flügel interpretiert werden konnten. Unterhalb der linken Brust verjüngte sich das Kleidungsstück, bedeckte den Bauchnabel zur Hälfte und lief als handbreites Band über die rechte Hüfte und wieder aufwärts über den nackten Rücken. Von ihren zwei Hüfttüchern ließ nur eines den Beinen die nötige Freiheit beim Fliegen. Es war ein Tüchlein von hellem, blassem Blau mit einem Hauch Rosa hier und da. Das linke Bein blieb dabei fast vollständig frei, über dem rechten befanden sich immerhin drei Handbreit Stoff.


  »Es geht auch ohne Höschen, aber mein Obstmesser muss mit!«, entschied sie.


  »Kahva ist fertig. Wenn du dich beeilst, ist er dann noch warm.«


  »Ich bin so gut wie zurück.« Belynia befestigte das Arrangement aus Obstmesser und Strumpfband an ihrem nackten Oberschenkel und schon war sie unterwegs.


  Nach ein bisschen Zickzack fand sie eine Kreuzung, von der eine gut ausgebaute Allee abzweigte. Sie führte nicht nur bis zum Versorgungsbereich des Messegeländes, sondern von da aus auch zum Liegeplatz des Luftbootes. Da würden sie sich einen schönen Platz suchen.


  Zurück auf dem Langlader, instruierte Belynia mit dem Kahva in der Hand die Grubbs über die weitere Fahrstrecke. Sie fanden die Einfahrt zum Messegelände mühelos. Wolrond redete erst mit einem, dann mit einem weiteren und sogar noch mit einem dritten Messehelfer. Schließlich leitete man sie am Luftschiff vorbei auf einen Wende- und Halteplatz. Dahinter begann eine Wiese mit ein paar Bäumen und genug Platz direkt an der Goldap. Wolrond begutachtete den Boden, dann zogen die Grubbs den Langlader bis unter die nächstgelegene Baumgruppe am Ufer.


  »Jetzt sind wir da«, verkündete Belynia.


  »Offensichtlich. Und was wollen wir hier?«, fragte Wolrond.


  »Ich werde auf jeden Fall ein paar Runden um das Luftboot fliegen, mir anschauen, wie es startet und landet und was es sonst noch so macht. Und dann will ich mit dir über die Messe schlendern, solange sie noch da ist.«


  »Ich fragte wegen der Vision.«


  »Ach, die läuft nicht weg. Du hast noch nicht mal die Grubbs abgespannt, Wollo.«


  Glokk und Glubb wendeten Belynia die Köpfe zu. Glokk stapfte mit dem Vorderhuf und trompetete kräftig. Glubb stimmte augenblicklich ein.


  »Siehst du, sie warten auf dich.«


  Nach der überaus interessanten Erfahrung im großen Rat, waren die Tage für Krabeelies wie im Nu vergangen. Während Brikk viel Zeit mit einem neuen Zotel-Freund verbrachte, hatte Krabeelies die Gesenbrocks besucht. Selbst die Ratsvorsitzende Caldies hatte sich bei einem der Treffen zu ihnen gesellt. Sie erwies sich als eine aufmerksame Zuhörerin. Mit ihren Fragen vermittelte sie Krabeelies das Gefühl, dass sie sehr gut verstand, worum es in der kommenden Zeit gehen würde. Sie zeigte viel Interesse an Krabeelies Sicht der Dinge.


  Während der letzten zwei Messetage war Krabeelies dann oft für sich geblieben, hatte lange Spaziergänge unternommen, dem träge fließenden Fluss von einem alten Baumstamm aus zugesehen oder in dem Buch über die Brücken gelesen. Sie trug es in einem kleinen Rucksack mit sich, der zu den von Bélas gelieferten Ausrüstungsgegenständen gehörte. Nun war die Messe fast vorbei und morgen würden alle mit dem Abbau beginnen. Da würde sie dann also dastehen, mit ihrem Reisezelt. Sie hätte sich längst ein Pferd besorgen können und vermutlich sollte sie sich darum auch bald kümmern. Doch wohin dann? Rothas hatte dazu nichts Neues verlauten lassen– natürlich nicht. Damals in der Molle hatte er von der Freimesse gesprochen und die ging eben nur noch bis morgen. Na schön, dann würde sie auch bis morgen warten und erst danach ihre weiteren Pläne schmieden.


  Direkt hinter ihrem Zelt gab es eine Mulde am Ufer der Goldap. Krabeelies machte es sich auf einer alten Wolldecke gemütlich und las in ›Allerlei Welten und Wege– Hin und wieder zurück‹. Besonders fasziniert war sie von einem Kapitel über die Bar-Diésa. Der Autor begründete darin die Theorie, dass man auch dann auf diesen Brücken reisen könne, wenn man kein Diésa sei. Er hatte auch eine Vorstellung davon, wie das vonstatten ging, auf die Variante, ›hindurch getragen zu werden‹, war er allerdings nicht gekommen.


  Das monotone Brummen des Luftbootes, mit dem Hektor seit Tagen Schauflüge für Besucher und Ratsmitglieder veranstaltete, nahm sie kaum noch wahr. Manchmal fiel der Schatten des riesigen Vehikels auf sie, wenn es von seiner Runde über den Fluss zurückkehrte. Dann konnte sie die Gesichter dort oben erahnen, genau zu erkennen waren die einzelnen Luftreisenden allerdings nicht. Sie winkte jedes Mal, und manchmal winkte sogar jemand zurück.


  Ein lautstarkes, zweistimmiges Trompeten riss Krabeelies aus ihrer Konzentration. Sie kannte das Geräusch. Es erinnerte sie an den Fuhrhof in Ardyn. Da freuten sich zwei Grubbs, bald abgespannt zu werden. Sie schloss ihr Buch, faltete die Decke zusammen und machte sich auf den Weg zum Zelt.


  Gundel stand am Zelt der Nachbarn. Sie hatten ein neues Zicklein für die Zucht, dass sie von der Messe mit nach Gesenbrock nehmen wollten.


  »Es entfernt sich doch nicht zu sehr?«, erkundige sich Gundel.


  »Wir haben es ja im Blick. Du würdest einen guten Hütehund abgegeben, wenn du nicht schon Heilerin wärst.«


  Gundel beobachtete das Tier lächelnd. »Vermutlich hätte ich es längst bellend umkreist und zurück zu den Zelten getrieben.«


  Aus der Richtung des Landeplatzes ertönte das Trompeten von Grubbs. Die würden für Hütehunde bestimmt nur ein fröhliches Blubbern übrig haben, dachte die Füchsin. Das Zicklein war unterdessen mutig auf einen Grashügel geklettert und feierte die Ersteigung mit einem selbstbewussten Meckern. Sein Ausbruch an Freude wurde von einem missklingenden Schrei aus der Ferne beantwortet.


  »Eine Delme?«, fragte Gundel und verstellte ihre Ohren. Sie versuchte festzustellen, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Inzwischen hatten auch die letzten der Messebesucher zu Ohren bekommen, dass mit diesen Vögeln nicht mehr zu spaßen war. Am Himmel entdeckte Gundel zunächst nur das Luftboot. Weiter nordöstlich hing eine grauschwarze Wolke vor dem Hintergrund des Großen Bertungs. Etwas stimmte mit ihr nicht. Wann trieb schon eine einzelne Regenwolke so tief über dem Land?


  »Delmen!«, rief Gundel laut. »Viele Delmen. Sie kommen hierher!«


  Die Nachbarn starrten einen Augenblick reglos auf die sich nähernde Wolke aus Riesenvögeln. Dann setzte sich mit einem Schlag das ganze Lager in Bewegung. »Delmen!« Die Warnung wurde von Zelt zu Zelt und von Wagen zu Wagen weitergegeben. Mütter brachten ihre Kinder unter den Fuhrwerken in Sicherheit. Wer eine Waffe oder anderes Gerät zur Hand hatte, machte sich zur Verteidigung seiner Lieben bereit. Die Hirten bei den nördlich weidenden Herden wurden vom Angriff der Delmen gänzlich unvorbereitet überrascht. Dort stürzten sich bereits einige der Vögel auf die hilflosen Tiere am Boden, griffen sich ihre Beute und flogen damit eilig in Richtung Norden davon. Viel zu viele der verdrehten Vögel hielten jedoch weiter auf das Gelände der Freimesse zu.


  Das Zicklein stand noch immer auf seinem kleinen Hügel, doch jetzt stieß es klägliche, verängstigte Laute aus.


  »Komm her, Zieglein. Mäh, mäh!«, lockte Gundel das Tier.


  Die Ziege hatte die näher kommenden Delmen wohl bemerkt, war aber von den markerschütternden Schreien der Vögel erstarrt und nicht mehr fähig, sich abzuwenden und fortzulaufen.


  Gundel lief auf den Grashügel zu. Das Zicklein war schon zum Greifen nah, da fiel ein Schatten über sie. Und der Schatten wurde größer…


  Irgendwo trompeteten zwei Grubbs. Bolwoor mochte diese Tiere. Für die Zucht waren die Nucunas jedoch handlicher und brachten auch noch ihren regelmäßigen Ertrag an Wolle. Er bearbeitete das Zaumzeug der Pferde mit einem öligen Lappen und dachte an all den Aufwand, den die Aufzucht von Grubbs so mit sich brachte.


  Zalas und Inay rupften mäßig interessiert an einem Heuballen. Sein Hengst war nach dem Überfall in der Klamm noch nicht wieder der Alte. Er hielt sich viel in Inays Nähe auf, war übervorsichtig und schnell zu erschrecken. Die Ruhe hier würde ihm guttun, hoffte Bolwoor.


  Ein lauter Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. »Delmen! Viele Delmen. Sie kommen hierher!« Das war Gundels Stimme.


  Bolwoor sprang auf. Er entdeckte seine Frau an einem der Zelte, zusammen mit den Nachbarn.


  »Delmen!«, riefen jetzt auch andere Stimmen.


  Zalas und Inay schnoberten unruhig. Wieso hatte er sich keine Waffe besorgt, solange die Möglichkeit dazu bestand. Bolwoor eilte in sein Zelt und entfernte eilig die Mittelstange. Das Zeltdach senkte sich auf ihn herab und er arbeitete sich mit der provisorischen Waffe zurück ins Freie. Immerhin hatte er eine der angespitzten Stangen erwischt, die schon beim Kampf mit den Wulfern zum Einsatz gekommen war. Die Delmen hatten das Lager fast erreicht. Wieso suchte Gundel keinen Schutz in einem der Zelte?


  »Delmen! Delmen kommen!«, rief Bolwoor so laut er konnte. Er hoffte, Krabeelies würde das hören. Er musste Gundel in Sicherheit bringen. Wieso lief sie den Delmen ohne Waffe entgegen? Wegen einer Ziege?


  Als Bolwoor sah, dass er zu spät kommen würde, erstarrte er in der Bewegung. Einer der großen Vögel senkte sich über Gundel herab. Sein Nachbar wollte ihr helfen, doch bevor er Gundel erreichen konnte, riss ihn eine andere Delme vom Boden in die Höhe. Er kämpfte wild zappelnd in den Klauen des Vogels. Fassungslos sah Bolwoor, wie der Mann freikam und wild mit den Armen rudernd auf den Boden stürzte und schwer aufschlug. Im selben Moment wurde Gundel gepackt und hoch in die Luft getragen. Die Delme hatte, was sie wollte und entfernte sich in einem weiten Bogen vom Lager. Bolwoor heulte vor Hilflosigkeit laut auf.


  Krabeelies hatte vom Zelt aus die Grubbs entdeckt, die am Wendeplatz abgezäumt wurden. Wer reiste da am letzten Messetag noch mit einem Langlader an? Sie beschloss, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Vielleicht konnten sie ein bisschen Unterstützung gebrauchen.


  »Delmen! Delmen kommen!« Das war Bolwoor. Hatte er tatsächlich Delmen gerufen? Ein Blick genügte. Er hatte Delmen gerufen und was Krabeelies sah, war gar nicht gut. Da waren zu viele dieser Vögel, um rein zufällig über Torbelbrunn zu erscheinen. Schon wurden Leute in die Luft gerissen, einer fiel, und das da… Das war doch nicht etwa Gundel? Doch, sie war es, ihre auffällige rote Bluse ließ daran keinen Zweifel.


  Krabeelies sprang ins Zelt, warf die Decke auf ihren Schlafplatz und griff sich Bogen und Köcher. Ihr Jagdmesser warf sie zum Buch in den Rucksack, befestigte den Riemen mitsamt dem Täschchen, dem Wildhorn und den Wurfpfeilen am Bein und zog sich eilig die Stiefel an. Die neuen Nachbarn mussten gewarnt werden. Nur Augenblicke später war sie wieder im Freien.


  »Delmen«, rief sie, doch ihre Stimme trug nicht sehr weit. Das Horn. Sie würde in das Horn blasen, dann wäre auch Brikk gewarnt. Ein angenehmer Ton erklang. Während sie blies, wurde er immer lauter und eindringlicher, ohne dass sie sich dafür anstrengen musste. Der Ruf des Hornes würde über dem gesamten Lager zu hören sein.


  Krabeelies fand Bolwoor in der Nähe seines Zeltes.


  »Bolwoor!« Er starrte abwesend in den Himmel und reagierte nicht auf sie.


  Sie schüttelte ihn an der Schulter. »Die Pferde, Bolwoor! Hast du ein Pferd für mich?«


  »Wie? Krabeelies, sie haben Gundel!« Er deutete in die Luft.


  »Ja, ich weiß!«, rief Krabeelies. »Hinterher. Wir müssen hinterher. Wir dürfen sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Die Pferde, Bolwoor.«


  »Ja, sicher. Nimm Inay, Gundels Stute. Der Sattel ist unter dem Zelt, es ist…«


  »Keine Zeit, es geht auch ohne Sattel! Wo ist das Zaumzeug.«


  »Hier, es ist noch nicht fertig geölt. Was rede ich? Nimm schnell.«


  Krabeelies drückte Inay das Zaumzeug ins Maul, schwang sich auf ihren Rücken und presste ihre Stiefel in die weiche Flanke des Tieres.


  Inay reagierte verwirrt und tänzelte auf der Stelle.


  Das verstand Krabeelies. Sie hatte das arme Pferd ja regelrecht überrumpelt. Freundschaftlich klopfte sie ihr den Hals.


  »Inay heißt du? Ich bin Krabeelies. Wir suchen deine Reiterin, verstehst du das? Los, komm! So ein Galopp ist doch kein Ding für dich.«


  Inay schnoberte durch die Nüstern. Sie tänzelte noch einen Moment unschlüssig, dann hatte sie begriffen. Mit einem Sprung schoss sie vorwärts wie ein Pfeil und ging sofort in einen leichten Galopp.


  Inay war ein gut eingerittenes Pferd, mit viel Temperament, doch Krabeelies spürte auch eine gewisse Unsicherheit bei ihr. Vermutlich war sie sehr gemäßigt geritten worden und wusste einfach nicht, was die neue Reiterin von ihr erwartete. Krabeelies passte sich den Bewegungen Inays an und fixierte eine entfernte Baumgruppe, über der sich die Delmen in Richtung des Großen Bertungs entfernten. Inays Sprünge wurden sofort ausladender und leichter. Krabeelies verschmolz mit der kräftigen, weichen Bewegung und ließ sich hinaus ins weite Wiesenland tragen.


  Belynia nippte zufrieden an ihrem Kahva. Einen schönen Platz hatten sie gefunden, wo die Bäume Schatten spendeten und der Fluss gemächlich an ihnen vorbeizog. Immer wieder sah sie sich um und seufzte beglückt. Da bewegte sich doch etwas an dem gelb-schwarzen Zelt. Eine junge Frau war zu erkennen, sie sah sogar zu ihr herüber, verschwand dann aber im Inneren ihrer Behausung. Belynia nahm sich vor, nach dem Kahva auf einen Gruß hinüberzufliegen. Sie wollte sich schon abwenden, um Wolrond ein bisschen zu ärgern, während er die Grubbs abspannte, da zog eine weitere Bewegung, weit hinter den entfernter liegenden Zelten, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Da waren Delmen, viele Delmen– und sie griffen an. Schafe und Aldeesi wurden in die Luft gerissen und bald herrschte im ganzen Lager ein einziges Durcheinander. Belynia sprang auf, Kahva schwappte aus ihrer Tasse. »Wolrond!«


  »Ich bin gleich so weit.«


  »Delmen! Wir werden angegriffen! Nun guck doch mal da hin. Überall sind Vögel in der Luft.«


  »Wo? Ich sehe nichts.«


  »Wollo, komm hier hoch. Guck schnell!«


  Die Frau von nebenan erschien wieder vor ihrem Zelt und rief etwas in ihre Richtung. Dann erklang das Horn. Seine Botschaft war klar.


  »Wollo!«


  Statt einer Antwort grunzte Wolrond nur, als er vom Langlader aus sah, was da auf sie zukam. »Wir brauchen Waffen.«


  »Ich habe ein Obstmesser.«


  »Das sind Riesenvögel, kein Obst.«


  »Obst schneidet es wie Butter. Sind die Gluckglucks los?«


  »Noch nicht ganz.«


  »Da! Unsere Nachbarin besorgt sich ein Pferd. Sie verfolgt die Biester, die haben jemanden fortgetragen.«


  »Das kann ich von hier nicht erkennen. Deine Augen sind viel besser.«


  »Wenn sie so gut gucken kann wie du, wird sie bald den Blickkontakt verlieren.« Ohne sich umzudrehen breitete Belynia ihre Flügel aus und flog davon.


  »Was machst du?«, rief Wolrond ihr nach.


  ›Ich halte Blickkontakt. Sagte ich das nicht?‹, meldete sich Belynia in seinen Gedanken. ›Kommst du auch?‹ Belynias Flügel brachten sie mit kräftigen Schlägen vorwärts. Während sich die Aldeesi am Boden heftig wehrten, musste sie selbst mit mehreren, schnellen Flugmanövern den nach ihr schnappenden Delmen ausweichen. Sehr wendig waren die Riesen ja nicht, doch sie durfte sich nicht gleich am Anfang verausgaben.


  Ein elegant gekleideter Wolfswink beteiligte sich ebenfalls an der Verfolgung, nur ritt er lange nicht so schnell wie die junge Frau. Sie würde ihn mal fragen, um wen es bei der Suche eigentlich ging. Als Belynia sich über ihm befand, stach der Wink mit einer Zeltstange nach ihr.


  »He du. Ich bin keine Delme.«


  Irritiert blickte der Mann nach oben. »Sei lieber vorsichtig. Was machst du hier?«


  »Ich helfe. Mit Blickkontakt, weißt du? Wen retten wir vor dem Vogel?«


  »Meine Frau Gundel! Ich bin Bolwoor… Vorsicht, Delme!«


  Belynia konnte so eben noch ausweichen. Die Delme machte Bekanntschaft mit Bolwoors Zeltstange und ging laut kreischend auf Abstand.


  »Ich bin Belynia Fene… den Rest später. Da ist noch eine Frau– vor uns.«


  »Krabeelies, ja! Folge ihr einfach.«


  »Ich bleibe in der Nähe von deiner Stange, bis wir die Vogelschar hinter uns haben. Ist mir lieber so.«


  Ein paarmal kam Bolwoors Zeltstange tatsächlich zum Einsatz, dann wurden die Attacken seltener und Belynia flog höher, um nach der entführten Frau und ihrer Nachbarin Krabeelies Ausschau zu halten. Ein Pfeil zischte knapp an ihr vorbei. Er war aus dem Luftboot abgeschossen worden, dass sich den Delmen von hinten näherte. Belynia war in die Schusslinie geraten.


  »Ich! Bin! Keine! Delme!«, rief Belynia so laut sie konnte und flog in einem sicheren Bogen näher an das behäbig tuckernde Gefährt heran. Vielleicht könnten die ja hilfreich sein bei der Suche. Die Schützen hatten sie inzwischen bemerkt, und auf dem Achterdeck machte jemand mit beiden Armen wedelnd auf sich aufmerksam. Belynia landete neben einem aufgeregten Schnabler.


  »Was ist geschehen?«, rief er, kaum dass sie ihre Füße auf den Holzplanken hatte. »Also, wurde da jemand entführt? Außer den Tieren, gewissermaßen? Ich bin übrigens Hektor.«


  »Belynia. Gruß, Hektor. Die Frau von Bolwoor dem Wolf wurde fortgetragen. Vermutlich noch weitere Personen, das weiß ich nicht so genau. Er und eine gewisse Krabeelies verfolgen die Delmen. Ich halte Blickkontakt, weil ich so gut gucken kann.«


  »Ja, die außergewöhnlich gut ausgeprägten Pupillen der Ling sind einmal Gegenstand einer Untersuchung von mir gewesen, nun… aber… oh, Bolwoor und Gundel? Das ist traurig. Nun, ich sollte da mal etwas Druck aus diesem Ventil ablassen.«


  »Warum folgt ihr uns nicht mit dem Ding? Wir haben keine Schützen.«


  »Krabeelies kann gut mit dem Bogen umgehen, sagt man. Aber ganz allein kann sie auch nichts ausrichten. Ja, da werden wir wohl helfen. Aber erst mal hier, also, wir werden hier erst wegfliegen, wenn das Lager in Sicherheit ist.«


  »Dann fliege ich mal weiter dieser Krabeelies nach, solange.«


  »Ja, das ist gut. Sie ist wichtig, meine ich. Wie finden wir euch?«


  Belynia sprang hoch und entfernte sich ein paar Flügelschläge. »Sie fliegen auf den zweiten Höhenzug des Großen Bertung zu, haltet Kurs auf den Gipfel. Ich seh’ euch dann schon. Pass auf, das da vorn sind Bäume.«


  »Wie? Ja, oh!« Hektor kurbelte wild am Steuerruder und brachte sein Luftboot im letzten Moment vor den Ästen in Sicherheit.


  Wolrond sprang vom Kutschbock, riss die Klappe eines Seitenfaches am Langlader auf und förderte Zaumzeug und Sattel zu Tage. Wann er das wohl zum letzten Mal gebraucht hatte?


  »Gloookk, Gluuubb«, rief er. Er löste die Schweifriemen des Kutschengeschirrs und ließ es achtlos ins Gras fallen.


  »Ruuunter. Komm, Glokk. Wir haben das mal geübt. Oder muss ich eine Leiter holen?«


  Glokk ließ sich umständlich auf den Boden sinken und schnaubte protestierend.


  »Kein Palaver, ich sag’s sonst Belynia.« Wolrond warf Glokk den Sattel auf den immer noch ziemlich hohen Rücken. Glokk brummte, als Wolrond sich mit dem Zaumzeug vor ihm aufbaute.


  »Mach dein breites Maul schon auf, das ist nur eine Trense.«


  Das riesige Zugtier kannte die Prozedur durchaus, aber normalerweise ging es dabei ruhig und gemütlich zu. Wolrond gab Glokk einen freundschaftlichen Klaps, drückte ihm das Mundstück ins Maul und zog die langen Zügel einzeln bis hinter den Hals. Dort verknotete er sie geschickt hinter dem Sattelknauf. Was brauchte man noch bei der Verfolgung einer Delme? Sein Erfahrungsschatz ließ ihn hier im Stich. Er entschied sich, ein paar seiner längsten Seile an den Sattel zu binden, ein zusammengelegtes Packnetz konnte auch nicht schaden. Brauchte er eine Waffe? Er hatte sich auf Wulfer vorbereitet, nicht auf Delmen. Neulich, bei seiner Suche nach Stangen, Haken und Äxten zur Verteidigung hatte er doch etwas entdeckt. Wolrond lief zurück zum Langlader und öffnete gezielt eine der Klappen an seinen Staukästen. Da war sie, seine lang nicht mehr gebrauchte Peitsche mit lederumwickeltem Knauf und einem sehr langen Schlag. Bei Glokk und Glubb musste er sie nie einsetzen, doch als junger Kutscher hatte er sie gerne einmal knallen lassen oder damit vom Kutschbock aus nach Tannenzapfen gezielt.


  »Und wieder hoooch!«


  Glokk hievte sich wieder auf die Beine und schüttelte Kopf und Hals.


  Mit geschickten Handgriffen befestigte der Landfahrer den breiten Sattelgurt unter dem Bauch des Grubbs. Dann zog er an einer Kordel, die vom Sattel herabhing. Eine einfache Strickleiter sauste aus einer Packtasche herab bis auf den Boden. Wolrond erklomm über die aus Tau gewickelten Sprossen Glokks Rücken. Etwas umständlich, die Prozedur, aber immer noch die beste Art, auf dem hohen Rücken eines Grubbs in den Sattel zu kommen. Er rollte die Leiter wieder ein, ließ die Peitsche probeweise knallen und steckte sie, zufrieden mit dem Ergebnis, zwischen die Seile am Sattel.


  »Hooo, Glokk. Vooorne!« Ein fragendes Grummeln, doch dann trottete Glokk gemächlich los. »Hooo, Glubb, Kooomm!«


  Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, versperrte ein wild winkender Zotel den Weg.


  »Und wieder haaalt!«, kommandiere Wolrond.


  »Gruß, Landfahrer«, japste der kleine Mann. »Hast du die Bewohnerin dieses Zeltes gesehen? Sie hat das Horn geblasen.«


  Glubb schnupperte an dem Zotel, der das tapfer über sich ergehen ließ.


  »Glubb, lass das! Gruß, Freund Zotel. Das Horn habe ich gehört. Die Frau, die du suchst, ist den Delmen nachgejagt. Sie haben jemanden in ihre Klauen bekommen.«


  »Ich bin zu spät«, rief der Zotel. »Ich hätte sie beschützen sollen und war nicht da.«


  »Sie ist es nicht, die entführt wurde. Kommst du mit, wir folgen ihr?«


  »Mit? Wie meinst du das?«


  »Mit mir. Hier oben.«


  »Ja natürlich. Das ist sehr freundlich. Wie komme ich da…«


  Mit einem Handgriff ließ Wolrond die Strickleiter zu Boden. »So geht das.«


  Der Zotel kletterte geschickt die Sprossen empor, und Wolrond zog ihn vor sich auf den Sattel. »Ich bin Wolrond von Cifort, du kannst mich Wollo nennen.«


  »Mein Name ist Brikk. Ich bin Wächter und schütze zur Zeit Krabeelies von Ardyn. Das hatte ich zumindest vor.«


  »Sei nicht so streng mit dir. Du hast mutig zwei Grubbs und einen Landfahrer gestoppt und nun bist du auch schon unterwegs zu deiner Krabeelies. Jetzt müsste ich nur noch wissen, wo die alle hin sind.« Wolrond setzte Glokk in Bewegung und Glubb folgte schon aus reiner Gewohnheit. Sie passierten das gelb-schwarze Zelt und erreichten bald das Lager der Gesenbrocks. Wolrond gelang es, die Grubbs zwischen den Zelten hindurch zu manövrieren, ohne dabei mehr als ein paar Feuertöpfe und Wäscheleinen umzureißen. Von Belynia war nichts zu sehen. Über ihnen brummte das Luftboot, nebenan krachte eine von Pfeilen gespickte Delme in ein Zelt. Immer mehr der Delmen befanden sich auf dem Rückzug. Viele hielten Nucunas oder Ziegen in ihren Krallen, einige trugen Aldeesi mit sich fort.


  »Das Luftboot wendet, vielleicht nimmt es auch die Verfolgung auf«, sagte Brikk.


  »Für eine Verfolgung scheint es mir ein bisschen zu langsam zu sein«, erwiderte Wolrond.


  Das Luftboot brummte über sie hinweg und flog den flüchtenden Delmen nach.


  »Kann es sein, dass eher wir zu langsam für eine Verfolgung sind?«, fragte Brikk.


  »Das sehe ich auch so. Siehst du, da hinten fliegt meine Belynia. Halt dich irgendwo fest und nicht erschrecken.« Wolrond holte tief Luft und ließ einen Ruf erschallen, der jedes noch so behäbige Grubb aus der Fassung bringen konnte.


  »Booo-Rieee!«, rief er, und noch einmal »Booo-Rieee!«


  Dieser Ruf wurde in der Ausbildung der Tiere geübt und nur im äußersten Notfall gebraucht, etwa um einen Unfall zu verhindern oder einem Steppenbrand zu entkommen. Damit hatte Wolrond seine Grubbs im letzten Sommer mitsamt dem Langlader durch einen brennenden Wald gebracht.


  Glokks Körper durchlief ein Zittern. Mit mächtigen Huftritten setzte er sich in Bewegung und seine Gefährtin mit ihm. Der Boden bebte, als die Tiere eine Geschwindigkeit erreichten, die man ihnen nicht zugetraut hätte.


  ›Bist du unterwegs?‹, wollte eine Stimme in Wolronds Kopf wissen.


  ›Ich reite durchs Grasland und überhole gleich das Luftboot‹, antwortete Wolrond. ›Außerdem ist ein Zotel namens Brikk bei mir.‹


  ›Die Gluckglucks können das Luftboot überholen? Ist das denn so langsam?‹


  ›Nein, wir sind so schnell. Alarmstart. Das kennst du noch nicht.‹


  ›Was macht ein Zotel bei dir?‹


  ›Er ist Wächter und beschützt diese Krabeelies, unsere Nachbarin. Er hat sie wohl aus den Augen verloren.‹


  ›Ich habe gehört, sie sei etwas Besonderes.‹


  ›Wo hast du das denn gehört?‹


  ›Ach, man führt so die eine oder andere Unterhaltung, zwischendurch. Sag ihm, wir finden sie.‹


  
    
  


  30 - Die Spitze des Pfeils


  Ihre Neigung zu spontanem Handeln führte hin und wieder zu kleineren Unannehmlichkeiten in Belynias Leben, zum Beispiel wenn sie vergaß, ihre Haare zu bändigen. Nun, sie hatte sich auch eher auf einen gemütlichen Tag eingestellt und nicht auf einen Angriff durch eine Riesenschar Delmen. Sie überließ die Haare dem Wind, immerhin hatte sie ihren Flugrhythmus gefunden und eine recht genaue Vorstellung, in welche Richtung die Vögel mit ihrer Beute flogen. Dort dann ihre Nistplätze oder einen Sammelpunkt ausfindig zu machen, dürfte bei der Größe der Tiere nicht so schwer fallen. Zunächst galt es, die Bogenschützin einzuholen. Krabeelies hatte zwar einen schönen Vorsprung, würde aber die Vögel bald aus den Augen verlieren.


  Belynia hielt sich so gut es ging von der Flugstrecke fern, auf der die Delmen mit oder ohne Beute und teilweise mit ein paar Pfeilen gespickt heimwärts zogen. Sie behielt ihre Umgebung im Auge, besser im Ohr, denn der Flügelschlag und das Krächzen der großen Vögel war weithin zu hören. Sie ließen sie im Moment auch in Ruhe; außer vor sich hin zu fliegen, gab es nichts zu tun. Und während sie selbst zielsicher ihres Weges flog, drifteten Belynias Gedanken ab, wohin sie wollten.


  Sie hatten Torbelbrunn rechtzeitig vor dem Ende der Messe erreicht und sicher würde ihr eine neue Vision oder ein anderer Hinweis die nächsten Flügelschläge weisen. Da war diese Sache zwischen Wolrond und ihr, Landfahrer und Landfahrerin, die sich auf Anhieb gut verstanden und liebten und wie selbstverständlich miteinander unterwegs waren fast noch spannender. Aber was für eine Liebe war das, und wieso hatten sie sich noch nicht gepaart? Sie wollten es, das war offensichtlich, und dann lagen sie einfach da und guckten in die Sterne oder unter die Kabinendecke. Das ist mal was Neues, dachte Belynia.


  Sie lachte und flog ein paar übermütige Wellen in der Luft. Sie liebte den Kerl, wie sie auch Sithus und Lujoni liebte. Na ja, schon etwas anders. Ganz anders, um es genau zu sagen.


  Sithus und sie, das war wie ein wildes Feuer. Sie kannte ihn seit etlichen Sommern und es brannte immer noch lichterloh, wenn sie ihm begegnete. Er half ihr großzügig, wenn es etwas in der Wohnung zu richten gab, er liebte sie leidenschaftlich, wann immer sie sich begegneten, doch sonst flog jeder von ihnen seine eigene Strecke.


  Lujoni hatte sie einfach sehr lieb. Mit ihr besuchte sie den Markt, sie badeten in den Quellen oder spazierten Hand in Hand an den Glockenspielen entlang. Manchmal flog sie mit ihr in der Gegend herum, einfach so. Wenn sie sich dann zärtlich liebten, gab es viel küssen und streicheln und ihre Liebe brannte mit den gleichmäßigen Flammen eines abendlichen Lagerfeuers unter den Sternen.


  Sobald Sithus, Lujoni und sie zu dritt waren, loderte das Feuer hell auf, die Flammen brannten heiß und bei ganz speziellen Gelegenheiten explodierte ihre gemeinsame Freude wie ein Feuerwerk. Inzwischen würden sie ihre Nachricht erhalten haben und wissen, dass ihr aller Wiedersehen sehr davon abhing, wie sich die Dinge entwickelten. Die beiden würden Wolrond mögen, da war Belynia sich sicher.


  Nun war sie bei Wolrond im Handumdrehen zur Landfahrerin geworden, sie fuhren gemeinsam in ein Abenteuer und sie konnte sich sehr gut vorstellen, mit ihm weiter und weiter zu reisen, immer woanders aufzuwachen und trotzdem zu Hause zu sein. Wie auch immer Rohi ihre Wege leitete, mit Wolrond könnte sie den ganzen Tag zusammen sein, danach die Nacht und dann wieder einen Tag lang, immer so weiter.


  Womit war diese Liebe zu vergleichen? Eine Art Kohlenbecken-Liebe vielleicht, ein heißglimmendes Feuer in einer großen Schale, das ganz ohne Flammen den Raum dauerhaft zu erwärmen vermochte? Vermutlich paarte man sich da nicht sofort, sondern genoss zunächst die anderen Facetten der Liebe. Man nippte erst einmal daran, wie an einem frischen, heißen Kahva. Das war etwas Neues für Belynia und sie kam zu dem Schluss, in so einem Fall dürften die Dinge schon mal anders ablaufen als sonst. Die Kohle glühte. Inzwischen war der Raum um sie und Wolrond behaglich warm und vertraut gemütlich geworden. Bald schon würden sie sich lieben. Sie hatte da schon ein paar Ideen. Die Schlafkoje war zu eng. Wenn sie spielte, brauchte Belynia Platz. Was wäre mit dem Dach vom Langlader, oder dem Kutschbock vorne? Sie könnten sich auch auf dem Rücken von einem der Gluckglucks vergnügen, den Gedanken fand sie ausgesprochen anregend.


  Sie malte sich das eine vergnügliche Weile lang aus, bis sie schließlich bemerkte, dass Krabeelies langsamer geworden war. Oder flog sie bei all den beflügelnden Gedanken etwa schneller? Belynia war sehr gespannt darauf, diese junge Frau kennenzulernen. Der Mann auf dem Luftboot hatte gesagt, Krabeelies sei wichtig. Aber wichtig für was? Belynia hatte schon aus der Ferne bemerkt, dass Krabeelies eine Warabeek war. Ob es sich bei ihr um das Kind mit der Feder handelte, der Besucherin aus einer unbekannten Welt? Urdaia hatte ihr Geschichten erzählt, als sie selbst noch eine kleine Ling war. Eine junge Frau mit einem wunderbar klingenden Horn, die mit Pfeil und Bogen umgehen konnte und sich an die Verfolgung der Delmen gemacht hatte, als alle anderen noch aufgeregt von links nach rechts liefen, würde in so eine Geschichte hineinpassen.


  Ein beständig lauter werdendes Rauschen, Ächzen und Krächzen riss Belynia aus ihren Gedanken. Delmen im Anflug; das hätte sie sich gerne erspart. Es waren zwei der Vögel, die sich von hinten näherten und wohl nicht mit leeren Krallen zum Großen Bertung zurückkehren wollten. Belynia zog ihr Obstmesser aus dem Strumpfband, umfasste es fest und flog weiter, als hätte sie die Angreifer nicht bemerkt, wurde dabei aber etwas langsamer, um Kräfte zu sammeln. Die Vögel schienen ihrerseits die Geschwindigkeit zu erhöhen. Sie wollten angreifen. Und was nun?


  Sich in der Luft zu paaren, ist die eine Sache. Sich zwei Riesenvögel vom Leib zu halten, eine ganz andere. Vielleicht auch nicht? Sie sich vom Leib zu halten, würde nicht funktionieren– also ran an den Vogel.


  Eine der Delmen folgte ihr auf gleicher Höhe mit etwas Abstand. Die andere flog oberhalb und hatte ihre immens großen Krallen ausgefahren.


  Belynia wartete bis zum letzten Moment.


  Die Delme stieß einen Schrei aus und schoss auf Belynia herab, aber als sich ihre Krallen schlossen, griffen sie ins Leere.


  »Überraschung. Damit hast du nicht gerechnet.« Belynia hockte oberhalb des Fußes der Delme und hielt sich an ihrem Bein fest.


  Der Vogel flatterte hin und her, versuchte, sie abzuschütteln, doch so leicht würde er Belynia nicht loswerden. Sie war es, die den Vogel loswerden musste, und was es jetzt zu tun galt, widerstrebte ihr. Die Delme hatte sich für das Obstmesser entschieden, sie wusste es nur noch nicht. Belynia holte aus und drückte ihr Messer mit Schwung nach oben und dabei tief zwischen das Gefieder des Vogels. Die Delme schrie, schlug panisch mit den Flügeln, kippte auf die Seite und trudelte um sich selbst kreisend und immer schneller werdend abwärts.


  Mit einem Ruck zog Belynia das Messer aus dem stürzenden Körper, löste sich vom Bein, stieß sich ab und ließ sich selbst ein Stück fallen, bevor sie sich abfing, ihre wild flatternden Haare bändigte und wieder an Höhe gewinnen konnte.


  Schon hielt die zweite Delme, mit ihrem spitzen Schnabel voran, auf sie zu. Belynia konnte gerade noch unter ihr wegtauchen, suchte in den Federn nach Halt, rutschte ab und befand sich im Nu hinter dem Vogel. Der hielt seine Beine und Krallen vorsorglich zwischen dem Gefieder versteckt; hier müsste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Diese Delme war nicht so dumm, wie man von ihrer Gattung behauptete. Sie hatte anscheinend beobachtet, was ihrer Schwester passiert war… Sagte man da Schwester? Oder Mitvogel? Das war jetzt nicht die eigentliche Frage. Belynia schüttelte den Kopf und vertrieb die unnötigen Gedanken, denn bevor sie sich versah, flog die Delme einen Bogen und schoss erneut auf sie zu. Belynia rettete sich mit einer Rolle, parierte mit dem Messer, während sie sich selbst nach unten duckte. Der Schnabel traf sie wie ein harter Schlag, das Obstmesser wurde ihr aus der Hand geschleudert, sie selbst wurde vom Sog des Vogels mitgerissen und überschlug sich ein paarmal, bevor sie ihre Flügel wieder einsetzen und sich abfangen konnte. Ein stechender Schmerz im Fluggelenk ließ sie zusammenzucken, ihre Haare fielen ihr wirr vors Gesicht und sie konnte dem sofort folgenden nächsten Angriff nur knapp nach oben entkommen. Belynia war deutlich langsamer geworden und die Delme kam gerade erst so richtig in Schwung. Der Schmerz im Gelenk war auszuhalten, verbesserte ihre Lage aber auch nicht. Wenn sie nicht schnell eine Möglichkeit fand, den Riesenvogel mit bloßen Händen zu töten, hätte sie ein Problem.


  ›He, Vogel. Hör sofort damit auf!‹, schleuderte Belynia der Delme in Gedanken entgegen.


  Die Delme stoppte und flatterte irritiert auf der Stelle.


  Oh, das schien ja zu funktionieren.


  ›Und jetzt folge deinen Schwestern nach Hause.‹


  Belynia konnte nicht mehr feststellen, ob ihr emphatisches Reden hier von Nutzen war. Ein Pfeil bohrte sich schmatzend in die Kehle der Delme, sie gab ein glucksendes Geräusch von sich und fiel wie ein Stein zu Boden.


  Belynia sah ihr überrascht nach.


  Dort, wo sie am Boden aufschlug, stand nur drei Schritte entfernt und ganz in grün gekleidet eine junge Frau und sah, die Augen mit der Handfläche gegen die hellen Strahlen Runons schützend, zu ihr hoch.


  Die Sonne warf den Schatten der Bogenschützin auf das Grasland, und zusammen mit dem zweiten, kürzeren Schatten Umas sah es für Belynia so aus, als wäre die junge Frau mit den dunklen Haaren und dem nachdenklichen Gesichtsausdruck selbst die Spitze eines treffsicheren Pfeiles. Sie strahlte nichts als Kraft und Ruhe aus, und da wusste Belynia, dass sie diese Frau schon einmal gesehen hatte. Dort, im dunklen Teil ihrer Vision, war sie es gewesen, die Belynia bei der Hand gehalten hatte. Ihr galt es zu folgen, welchen Weg auch immer sie gehen würde.


  Krabeelies’ Haare wehten einmal kräftig nach hinten, als Belynia vor ihr landete. »Fein! Da habe ich dich ja gefunden.«


  »Und ich dachte, ich hätte dich gefunden. Es sah aus, als könntest du da oben Hilfe gebrauchen.«


  »Ja, so sah das wohl aus. Ich habe nämlich mein Obstmesser verloren.«


  »Meinst du dieses hier? Es fiel vom Himmel« Krabeelies hielt Belynias Messer in der Hand.


  »Da ist es ja. Danke. Ich bin übrigens Belynia Fenerica Lolorbell, Tochter der Urdaia Lolorbell. Gruß, Krabeelies.«


  »Ich bin Krabeelies von… Du kennst meinen Namen schon?«


  »Ja. Aber nicht den Teil hinter dem ›von‹. Sag weiter.«


  »Von Ardyn«, ergänzte Krabeelies. »Pflegetochter der Jen’ Ardyn«, fügte sie schmunzelnd hinzu. »Ich verfolge eine Delme, die eine Freundin von mir in ihren Fängen hält.«


  »Gundel, die Frau von dem Wolf. Die verfolge ich auch.«


  »Du bist gut informiert. Nur habe ich Gundel leider aus den Augen verloren.«


  »Ach, das ist nicht so schlimm«, entgegnete Belynia leichthin.


  »Nicht schlimm, sagst du? Wenn wir sie nicht bald finden, verschwindet sie genauso spurlos wie all die anderen.«


  Belynia nahm Krabeelies bei der Hand und drehte sie in nordöstliche Richtung. »Schau, über dem riesigen Wald ragen ein paar felsige Höhen auf, knapp über den Wipfeln der Bäume.«


  Krabeelies kniff die Augen zusammen. »Ich sehe ganz viel Grün, aber wenn du die beiden Gipfel da meinst, die erkenne ich so gerade noch.«


  »Genau. Dort werden wir die Delmen finden. Sie sind alle in dieselbe Richtung geflogen.«


  »Stimmt, da kommen noch ein paar Nachzügler. Sie haben tatsächlich alle dasselbe Ziel.«


  »Siehst du auch den kleinen Vogel? Nun, was man bei den Delmen so als klein bezeichnen kann. Er versucht, den anderen zu folgen, ist aber zurückgefallen.«


  »Ja, jetzt wo du mich darauf aufmerksam machst. Aber ich sehe anscheinend nicht so gut wie du. Ist etwas mit meinen Augen?«, fragte Krabeelies besorgt.


  Belynia schüttelte den Kopf und lachte. »Mit Ling-Augen kannst du es nicht aufnehmen, das ist alles. Die Delme ist jedenfalls weiß, fast wie eine kleine Wolke.«


  »Eine weiße Delme habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Das fliegende Wölkchen kann ich aber jetzt sehen. Sie ist sehr langsam.«


  »Da steckt ein Pfeil mit gelb-schwarzer Feder in ihrem rechten Flügel. Sie kommt nicht mehr weit«, erklärte Belynia.


  »Das wäre dann mein Pfeil. Wobei ich mich nicht erinnere, gezielt auf einen Jungvogel geschossen zu haben. Sie kommt in unsere Richtung.«


  »Man konnte ja auch die Delmen vor lauter Vögeln kaum erkennen«, sinnierte Belynia. »Nun geht ihr die Puste aus, sie landet.«


  Die junge Delme erreichte den Boden, stolperte, fiel und kugelte mit ein paar Umdrehungen über die Wiese. Dabei stieß sie spitze, schmerzerfüllte Schreie aus. Unbeholfen rappelte sie sich auf und tapste ziellos umher.


  »Irgendwie tut sie mir leid«, sagte Krabeelies. »Sie ist so jung, da wird sie gar nicht wissen, was vor sich gegangen ist. Bist du mit den Grubbs und dem Langlader gekommen?«


  »Ja. Ich bin eine Landfahrerin und reise mit Wolrond von Cifort. Wir haben eine Abkürzung genommen, sonst wären wir nicht rechtzeitig hier gewesen, um dir zu helfen. Du wirst ihn bald kennenlernen, er ist auch auf dem Weg hierher.«


  »Wir erwarten also deinen Wolrond, und dann ist auch noch Bolwoor auf dem Weg hierher.«


  »Und ein Luftschiff und ein Zotel«, ergänzte Belynia.


  »Was weißt du von Brikk? Ist er bei deinem Freund?«


  »Ja, Wollo bringt ihn mit.«


  »Brikk wird ganz aufgelöst sein, weil er mich verpasst hat. Wo er doch mein Wächter ist«, vermutete Krabeelies.


  »Du hast einen Zotel als Wächter? Wieso Wächter?«


  »Er ist ein Zotel, der auch ein Wächter ist. Und er beschützt mich.«


  »Du brauchst Schutz?«


  »Das sagt Brikk jedenfalls. Da er mir einmal das Leben gerettet hat, wird es wohl stimmen. Lass uns ihnen entgegen reiten.«


  »Noch einen Augenblick. Hast du ein Band?«


  »Ein Band?«


  »Ja, so ein regenwurmlanges oder besser noch längeres Bindeband.«


  Krabeelies öffnete die Tasche an ihrem Gürtel und reichte Belynia ein dünnes, langes Lederband. »Hilft das?«


  »Perfekt. Du bist gut ausgerüstet.« Belynia raffte die Haare zusammen und band sie zu einem kurzen Zopf. »Du glaubst gar nicht, wie die Haare beim Fliegen stören können.«


  »Ich fliege nicht so oft, aber ich kann es mir vorstellen.«


  Belynia drehte sich in den Hüften und hüpfte hoch. »Ich denke, so geht es jetzt!«


  »Nun lass uns die anderen einsammeln«, erinnerte Krabeelies an ihr Vorhaben.


  »Ganz kurz noch.« Mit ein paar Flügelschlägen schraubte sich Belynia senkrecht in die Höhe, drehte sich auf der Stelle um sich selbst, machte eine halbe Rolle vorwärts und schoss zurück zum Boden.


  Sie landete und nickte. »Viel besser!«


  »Bitte?«


  »Die Haare! Es geht so viel besser, mit deinem Lederband.«


  »Schön, du kannst es behalten.«


  »Danke! Mein Fluggelenk schmerzt allerdings noch, ich habe ein bisschen was abbekommen da oben.«


  »Es sah so aus, als würdest du noch ganz gut zurechtkommen. Wir sollten uns allerdings ein bisschen beeilen. Kannst du mit einem Pferd mithalten? Wird das gehen?« Krabeelies sah sich nach Inay um. Gundels Stute stand ein paar Grasbüschel entfernt in der Landschaft und schlug mit dem Schweif nach Insekten.


  »Das ist kein Problem, doch es macht keinen Sinn, irgendwohin zu reiten und zu fliegen. Der Wolf, also Bolwoor, ist nicht mehr weit von uns. Du kannst ihn inzwischen auch schon sehen, nehme ich an. Dann kommt noch das Luftschiff, und Wolrond und dein Zotelwächter tauchen bald mit den Gluckglucks aus der nächsten Senke auf. Die habe ich von oben gesehen.«


  »Die Gluckglucks?«


  »Das sind unsere Grubbs. Ihre Namen sind Glokk und Glubb.«


  »Gluckglucks. Ich verstehe, wie du auf den Namen gekommen bist. Er gefällt mir. Gut, dann warten wir einfach. Bis ich Inay aus ihrem Tagtraum geholt habe, treffen ohnehin die Ersten bei uns ein. Schön, dass Hektor uns mit dem Luftschiff unterstützt.«


  »Ich habe ihn unterwegs kennengelernt. Oha, er fliegt ziemlich tief, und dampfen tut es auch kräftig bei ihm. Vorhin hätte er fast einen Baum gerammt, er ist ein bisschen hektisch, kann das sein?«, fragte Belynia.


  »Das ist Hektor, ja. Magst du mir etwas erklären?«


  »Klar doch. Gerne.«


  »Du hast gesagt, ihr seid rechtzeitig angekommen, um mir zu helfen. Das klingt für mich nach Rothas.«


  »Wer ist Rothas?«


  »Ein Wanderer. Er läuft mir in der letzten Zeit ständig über den Weg und sagt dann so Sachen, die man ohne Nachfragen nicht versteht. Aber selbst wenn man ihn fragt, ist man danach nicht unbedingt schlauer.«


  »Ach, ich bin etwas sprunghaft. Manche sagen auch ›flatterhaft‹. Das ist wohl wegen der Flügel. Setzen wir uns ins Gras und ich erkläre dir, wie ich es meinte.« Kaum hatten sie es sich im Gras bequem gemacht, fragte Belynia: »Krabeelies, was weißt du über Visionen, Bilder und über das emphatische Reden?«


  
    
  


  31 - Im weiten Wiesenland


  Für einen langen, schnellen Ritt ohne Sattel war Bolwoor eindeutig nicht in Form und daher froh, die Frauen endlich erreicht zu haben. Er zügelte Zalas, saß ab und rammte die Zeltstange neben sich in den Grasboden.


  Sein Hengst gesellte sich sofort zu Inay. Die beiden Pferde steckten ihre Nasen zusammen und beknabberten sich zur Begrüßung.


  Belynia sprang auf. »Gruß, Bolwoor. Wir haben uns ja schon im Vorbeiflug kennengelernt.«


  Bolwoor reckte sich und rückte seinen Hut zurecht. »Du heißt Belynia, richtig?«


  »Belynia Fenerica Lolorbell, Tochter der Urdaia Lolorbell, mit ganzem Namen.«


  »Ich sollte dir folgen, Belynia. Das geht aber nur, wenn man dich auch sehen kann.«


  »Tagträume, ein Luftkampf… und schon war ich abgelenkt und habe nicht bedacht, dass ich schneller fliege, als du gucken kannst«, erklärte Belynia.


  Krabeelies hatte sich ebenfalls erhoben. »Wir hätten dich schon gefunden, Bolwoor. Als Belynia sagte, du wärst auf dem Weg, haben wir einfach auf dich gewartet.«


  Bolwoors Blick wanderte zu den Wäldern und Höhen des Großen Bertungs. »Du reitest schnell, doch die letzten Delmen sind nun über den Bäumen verschwunden. Wir haben Gundel und die Vögel aus den Augen verloren.«


  »Ach nein. Sie sind irgendwo am zweiten Gipfel. Da finden wir sie. Ich habe gute Augen. Blickkontakt, wie gesagt«, verkündete Belynia zuversichtlich.


  »Dann können wir weiter? Meine Gundel braucht Hilfe, sie ist in den Fängen dieser Vögel und wer weiß, was die mit ihr vorhaben.«


  »Wir brechen bald auf«, versicherte Krabeelies beruhigend. »Der Freund von Belynia und auch Brikk werden zu uns stoßen, und auch das Luftboot ist auf dem Weg, siehst du?«


  »Das Luftboot habe ich ganz vergessen.« Bolwoor sah sich um. »Was macht es denn da?«


  Die Lentu Tuéli war nicht mehr allzu weit entfernt, das Summen ihres Antriebs nahm Bolwoor erst wahr, als er das tieffliegende Vehikel über dem Wiesenland entdeckte. Irgendetwas stimmte dort nicht. Der Bug des Gefährts war nach vorne geneigt und es verlor beständig an Höhe, machte dabei aber immer noch Fahrt.


  »Das sieht mir nicht nach einer der Landungen aus, die ich auf der Messe beobachtet habe«, wunderte sich Krabeelies.


  »Oh!«, rief Belynia. »Das sieht sogar nach einer sehr unfreiwilligen Landung aus.«


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, da sackte das Luftboot plötzlich durch und verlor noch das letzte bisschen an Höhe. Das Heck immer noch in der Luft, kratzte der vordere Rumpfteil knirschend über den Grasboden, wirbelte kleine Steine zu den Seiten auf und schob krachend einen immer größeren Haufen aus Gras und Erde vor sich her.


  Bolwoor fürchtete, das Heck würde nun splitternd zu Boden krachen. Die Lentu Tuéli blieb auch mit einem heftigen Ruck stehen, entgegen seiner Erwartung senkte sich ihr Hinterteil aber langsam und fast sanft nach unten ins Gras.


  »Die sind ganz schön durcheinander gepurzelt«, bemerkte Belynia.


  Bolwoor warf einen Blick auf die Gipfel des Großen Bertungs, dann zurück zum Luftboot. Er seufzte. »Lasst uns sehen, ob sie Hilfe brauchen und dann mit unserer Suche beginnen.« Er zog seinen Zeltstangen-Speer aus dem Boden.


  »Gut, ich sage Wollo, dass wir uns dort treffen. Wir wollten uns das Luftboot sowieso mal genauer ansehen.«


  »Flieg du ihm rasch entgegen, wir nehmen die Pferde«, erwiderte Krabeelies.


  »Das geht auch von hier. Ich bin doch Emphatin, und Wollo kann meine Gedanken hören, obwohl er ein Wink ist. Also fliege ich mit euch.«


  Bolwoor und Krabeelies saßen auf. Belynia schlug ein paarmal mit den Flügeln und umkreiste Bolwoor, Krabeelies und die Pferde, die in einem leichten Trab auf das gestrandete Luftschiff zuhielten.


  »Bist du eine der Ling, die bei der Übermittlung von Botschaften helfen sollen?«, fragte Bolwoor, als Belynia mit ihrer Kurverei fertig war und nun ein Stück gesitteter neben ihnen herflog.


  »Ich bin hier, weil ich eine Vision hatte. Es kommen dunkle Zeiten. Nun, sie sind schon da, wenn ich es so recht betrachte. Ich habe Wolrond in der Vision gesehen, aber auch Krabeelies, in einer sehr merkwürdigen, dunklen Welt…« Belynia schilderte ausführlich die Bilder, die sie und Wolrond nach Torbelbrunn geführt hatten.


  Bolwoor fiel es schwer, ihren Ausführungen zu folgen. Seine Gedanken wanderten bald zu seiner Frau, bald zu den Delmen, dann wieder zu den Wulfern und zurück zu Gundel. Krabeelies und Belynia mochten zuversichtlich sein, er selbst folgte Gundels Spur mit der verbissenen Gewissheit, für ihre Befreiung viel zu langsam unterwegs zu sein. Vermutlich war es längst zu spät, doch dass er so dachte, wollte er sich nicht eingestehen.


  Auf der Lentu Tuéli herrschte ein ziemliches Durcheinander. Krabeelies sah dem emsigen Treiben eine Weile von Inays Rücken aus zu, bis Hektor Vogelwind durch Belynia auf ihre kleine Gruppe am Rumpf aufmerksam wurde.


  »Nun, ihr habt gesehen, was passiert ist?«, rief er über die Reling gebeugt. »Wir haben, also ich muss… Ich kann euch bei der Suche leider nicht helfen, meine ich. Das hat hier einen ganz schönen Wumms gegeben, gewissermaßen.«


  »Braucht ihr Hilfe? Ist jemand verletzt?«, fragte Bolwoor.


  »Nein, nein! Nichts passiert. Nun, von ein paar blauen Flecken und Prellungen einmal abgesehen. Lolokai hat das im Griff.«


  Die Ballonhülle sackte langsam in sich zusammen.


  »Von einem Auftriebskörper kann man da wohl nicht mehr sprechen. Wie ist das passiert?«, wollte Krabeelies wissen.


  Hektor sah nach oben. »Das, äh, kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Ein Riss, irgendwo, durch den das Sakeelim entwichen ist. Nun ja. Ich werde hier gebraucht, also erst mal das Schiff, dann sehen wir weiter.« Immer wieder nach oben blickend lief Hektor davon und gab Anweisungen an seine Mannschaft.


  Die Ballonhülle war bis dicht über den Steuerstand herabgesunken, die Stege für die Wartungsarbeiten wurden nur noch durch ein paar vom Mittelmast ausgehende Sicherungstaue gehalten. Das Geräusch aus dem Bauch der Lentu Tuéli erstarb in einem Gluckern, und blau-weißer Dampf zischte aus einem der Rohre. Dann war es still. Nur noch die Rufe der Besatzung waren zu hören, die Männer und Frauen kletterten eilig in die Aufhängung und bildeten auf dem Backbord-Steg eine Reihe. Sofort begannen sie, die schlaffe Ballonhülle mit all den daran befestigten Tauen, Riemen und Stricken sorgfältig zusammenzulegen.


  »Das ist wie beim Segelboot, nur alles viel größer. Sie legen es so, dass es sich später wieder entfalten kann«, erklärte Krabeelies.


  Bolwoor gab ein mäßig interessiertes Brummen zur Antwort.


  Belynia flog neugierig hierhin und dorthin und beobachtete die Arbeiten aus der Luft.


  »He, ich habe hier was!«, rief ein Schnabler, der in der Mitte des Steges arbeitete. Er hielt einen schlanken Gegenstand, ähnlich einem kleinen Stock, in der Hand. Genaueres konnte Krabeelies nicht erkennen.


  »Vorsicht da unten!« Der Mann warf sein Fundstück hinunter aufs Deck.


  »Hinhören!«, dröhnte kurz darauf eine Stimme über die Lentu Tuéli. »Der Besitzer eines blau-weiß-goldenen Pfeiles kann sein Geschoss beim Bootsmann abholen.«


  »Ein Pfeil, oha!«, sagte Krabeelies und lachte.


  Belynia kam angeflogen und kicherte. »Die haben sich selbst abgeschossen. Der blaue Junge, dem der Pfeil gehört hat, möchte ich nicht gewesen sein.«


  »Was sagst du? Den kenne ich. So ein Hübscher, der viel zu ernst guckt?«


  »Ja, sieht gut aus. Ist aber kein bisschen…«


  »Kiuma!«, riefen beide wie aus einem Mund und lachten.


  »Hier können wir jedenfalls nichts ausrichten«, meinte Bolwoor ungeduldig.


  Belynia klatschte in die Hände. »Wir sind ja auch auf der Suche nach deiner Frau. Warten wir noch einen Moment, dann sind wir vollzählig und machen eine Lagebesprechung.«


  Krabeelies lenkte Inay vom Rumpf fort. Die heran donnernden Grubbs waren jetzt gut zu erkennen– und auch zu hören.


  »Oh, ich wusste gar nicht, dass die Gluckglucks so schnell sein können«, rief Belynia.


  »Hauptsache, sie können auch wieder anhalten«, gab Krabeelies zurück.


  Der Boden bebte, die Pferde wieherten nervös.


  »He, Gluckglucks. Hier bin ich. Das Anhalten nicht vergessen.«


  Glokk und Glubb schwenkten auf Belynia zu, die jetzt mitten in der Laufrichtung der gewaltigen Tiere schwebte. Grasbüschel und Erde flogen auf, als die Grubbs knapp vor ihr stoppten. Sie keuchten heftig, ihr Atem war feucht und warm.


  »Ihr Stinker. Schön euch zu sehen!« Belynia begrüßte die Grubbs, indem sie ihnen mit den Fäusten auf den Hals trommelte.


  Krabeelies entdeckte Brikk. Er saß vor einem grinsenden Dachswink im Sattel, wirkte gut durchgeschüttelt und machte einen ziemlich zerknirschten Eindruck.


  »Gruß, Wolrond, ich bin Krabeelies von Ardyn.«


  »Das Mädel aus der Vision. Ich habe mir schon gedacht, dass du hinter all dem steckst.«


  »Das mit den Delmen war ich aber nicht.«


  »Nein, bestimmt nicht. Schau, ich habe dir jemanden mitgebracht.«


  »Gruß, Brikk. Schön, dass du dich für ein Grubb als Reittier entschieden hast. Auf der Stute wäre es für uns beide recht eng gewesen.«


  »Ich war nicht da, als du…«, begann Brikk.


  Wolrond hob den Zotel aus dem Sattel und reichte ihn Krabeelies entgegen. »Möchtest du ihn mal halten?«


  Krabeelies sprang von Inays Rücken und lachte. »Ja. Das hat er gerne.« Sie nahm Brikk entgegen und setzte ihn auf dem Boden ab. »Hör zu. Ich weiß, was du denkst und was du sagen willst. Du hast dir vorgenommen, mich zu beschützen, aber hier gab es nichts zu beschützen. Ich war nicht in Gefahr. Alles gut.« Sie strubbelte ihm durchs Haar.


  Brikk atmete einmal kräftig ein und aus. »Möchtest du eine Nuss?«


  »Ja, los, gib her.«


  Belynia hüpfte auf Wolronds Schoß und küsste ihn auf den Mund.


  »Oh, so stürmisch?« Wolrond schien überrascht.


  »Ja. Ich habe nachgedacht und mag mich da nicht weiter zurückhalten. Ist doch in Ordnung für dich?«


  »Völlig in Ordnung.« Wolrond streichelte zärtlich über ihre Wange. »Meine Landfahrerin, du!«


  »Kommt ihr Hübschen zu einer kleinen Besprechung?«, fragte Krabeelies auffordernd. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Du hast es gehört, Rickie«, sagte Wolrond. »Eine kleine Besprechung.«


  »Ja. Das ist in der Tat ganz wichtig«, schnurrte sie und küsste ihn noch einmal.


  Wolrond gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter und Belynia flog von seinem Schoß zu den anderen. Der Landfahrer benutze die Strickleiter für den Abstieg und lockerte Glokks Sattelgurt. Mit ein paar Schritten war er bei Bolwoor und reichte ihm die Hand. »Ich bin Wolrond. Wir suchen deine Frau, richtig?«


  »Richtig!«, bestätigte Bolwoor.


  »Habt ihr einen Plan?«, wollte Wolrond wissen.


  »Wir sollten zuallererst die Tiere trocken reiben«, meinte Bolwoor. »Sie sind durchgeschwitzt und haben sich verausgabt.«


  »Pferde und Gluckglucks zuerst«, rief Belynia. Ich fliege mal zum Schiff und besorge, was wir für die Tiere benötigen.«


  »Sie ist sehr schnell«, stellte Bolwoor fest.


  »Das hast du schon bemerkt?«, fragte Wolrond fröhlich. »Sie hält mich ganz schön auf Trab, kann ich dir sagen.«


  »Sie scheint genau zu wissen, was sie tut«, fügte Krabeelies hinzu.


  »Manchmal denke ich, sie tut die Dinge einfach, und danach weiß sie es erst. Aber darin ist sie richtig gut.«


  Alle lachten, dann standen Bolwoor, Krabeelies, Brikk und Wolrond ein paar Augenblicke einfach nur da.


  Inay und Zalas schienen sich nicht schlüssig, ob sie sich zu den Grubbs gesellen sollten, oder ob es besser war, zu ihnen einen Sicherheitsabstand zu halten.


  »Rickie und ich sind hier, um dir zu helfen«, erklärte Wolrond an Krabeelies gerichtet.


  »Belynia hat mir von der Vision erzählt, während wir auf euch gewartet haben.«


  »Mir gegenüber hat sie auch so was angedeutet. Worum geht es?«, erkundigte sich Bolwoor.


  Krabeelies fasste ihr Gespräch mit Belynia zusammen.


  Bolwoor hörte zu und zuckte hin und wieder mit den Ohrenspitzen. »Ich habe nichts von all dem kommen sehen«, bedauerte er, nachdem Krabeelies geendet hatte. »Und ich kann es immer noch nicht fassen.«


  Belynia kehrte vom Luftboot zurück. »Schaut mal, wer mich begleitet. Das ist Lolokai, das klingt fast wie Lolorbell. Sie hilft uns auch mit dem Futter für die Tiere.«


  »Gruß, ihr Lieben«, sagte Lolokai. »Wir werfen euch Heu von der Bordwand, und die Besatzung füllt eine Wanne mit Wasser. Ihr bekommt auch Proviant für euch selbst. Das ist schon in Vorbereitung.«


  »Lolokai, du bist so lieb. Ist denn bei euch alles gut?«, fragte Krabeelies.


  »Ein kleines Loch, wir können es flicken. Es wird aber einen bis zwei Tage dauern, bis wir wieder genug Auftrieb haben, um nach Torbelbrunn zurückzukehren.«


  »Ihr müsst erst den Blauwasserdampf herstellen, oder so etwas?«, vermutete Krabeelies.


  »Ach Kind, du hast dir das ja alles genau gemerkt. Hektor ist jedenfalls ganz aufgeregt.«


  »Gewissermaßen«, konnte Krabeelies sich nicht verkneifen.


  Lolokai lächelte. »Du weißt, wie er ist. Aber er hat so viele gute Ideen.«


  »Hektor ist dein Mann?«, hakte Belynia nach. »Ich mag ihn. Er ist sehr pfiffig und hat einen Blick für so manches.«


  »Du schätzt ihn richtig ein. Die komplexen Zusammenhänge sind für ihn kein Problem, nur in praktischen Angelegenheiten kann er recht umständlich sein. Ich sollte schleunigst zurück an Bord, damit er nicht irgendetwas durcheinander bringt. Kommt vorbei, bevor ihr weiterzieht. Seid geschützt.« Lolokai eilte zurück zu ihrem fliegenden Domizil.


  Belynia drückte Wolrond und Bolwoor jeweils einen Stapel Tücher in die Hand. »Während ihr die Grubbs abrubbelt, können Krabeelies, Brikk und ich uns um die Pferde kümmern.«


  Krabeelies rieb Inay ab.


  Brikk und Belynia teilten sich die untere und obere Hälfte von Zalas.


  »Der blaue Junge hat nach dir gefragt«, berichtete Belynia.


  »Hat er? Erzähl!«, forderte Krabeelies sie auf.


  »Ich glaube, er mag dich. So, wie er um den heißen Brei herumgeredet hat.«


  »Er mag mich nicht. Er möchte mich aus Alden und den restlichen Welten verbannt wissen. Deswegen interessiert er sich für mich.«


  »Ja, davon fing er auch an. Warabeek und verdrehte Welten.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Och, nicht viel. Dass er sicher recht hat, so grundsätzlich, aber dass Rohi mich und Wollo zu dir geschickt hat und es von daher gescheiter wäre, dir zu helfen, anstatt über deine Verbannung zu sinnieren.«


  »Das hast du sehr schön zusammengefasst, Belynia«, lobte Brikk. »Magst du eine Nuss? Sie kommt aus Malima Felek.«


  »Ja, gerne. Das klingt nach einer ganz besonderen Nuss. Sei so lieb und knack sie für mich, ja?«


  Es knackte und Zalas zuckte. Brikk reichte Belynia ein paar Nussstücke, die sie sich sofort in den Mund steckte. »Erstaunlicher Geschmack. Kein bisschen faserig. Wo sagtest du, sind die her?«


  »Aus Malima Felek. Ich habe diese Welt entdeckt.«


  »Eine Nusswelt? Das klingt spannend. Du kannst mir unterwegs davon erzählen.«


  »Das mache ich gerne, Belynia.«


  »Nenn mich Rickie, wir sind doch jetzt Freunde. Magst du mit mir auf Glubb reiten, ohne Zügel und Sattel?«


  Brikk sah Krabeelies fragend an.


  »He, kleiner Wächter. Du bist ja in meiner Nähe. Nur zu.«


  
    
  


  32 - Neebieb


  Die meisten Delmen hatten ein schmutziggraues Gefieder. Es gab einige pechschwarze Exemplare, die entfernt an Raben oder Krähen erinnerten. Weiße Delmen, so wie der junge Vogel, der dort im Gras hockte und aufgeregt flatterte, als sich die Gruppe näherte, waren eine Seltenheit. Das Tier sah sich ängstlich um und stieß klagende Laute aus. »Bieb, bieb!«


  »Guck, Krabeelies. Der Pfeil steckt noch immer in ihrem Flügel«, rief Belynia von Glubbs Rücken, die sich ganz ohne Zaumzeug und Sattel von der kleinen Ling lenken ließ.


  »Haltet bitte mal!«, antwortete Krabeelies laut.


  Alle stoppten ihre Reittiere und sahen sie fragend an.


  Brikk saß vor Belynia und griff nach seinem Blasrohr. »Ich befreie sie von ihrem Leiden.«


  Krabeelies schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Brikk. Das ist nur eine leichte Verletzung.« Sie lenkte Inay zwischen die Delme und ihre Freunde.


  »Wir können sie nicht sich selbst überlassen«, brummte Bolwoor. »Mit einem Pfeil im Gefieder wird sie ohnehin nicht überleben.«


  »Das ist mein Pfeil, der in ihrem Flügel steckt. Sie ist noch ein Junges und weiß wohl kaum, was da in Torbelbrunn passiert ist.«


  »Sie wird groß, dann ist sie ebenso verdreht wie alle anderen Delmen«, wandte Brikk ein.


  »Die sind nicht verdreht. Irgendwer beeinflusst sie, das ist das einzig Verdrehte an der Sache«, meinte Belynia.


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Krabeelies wissen.


  »Sie reagieren auf emphatisches Reden. Wie sehr, kann ich noch nicht sagen.«


  »Du meinst, da gibt ihnen irgendwer die Anweisungen, uns so zu schaffen zu machen? Das würde einiges erklären und ist noch ein Grund mehr, sie nicht zu töten.«


  »Was willst du dann mit ihr tun?«, fragte Bolwoor ungeduldig. »Ich würde es schätzen, wenn sich unsere Suche nicht noch weiter verzögert.«


  Krabeelies sah Bolwoor fragend an. »Die kleine Delme, sie ist wie ich, als ich nach Alden gekommen bin. Und keiner hat mich getötet, nur weil ich möglicherweise verdreht sein oder werden könnte.«


  »Du hast gesehen, was sie getan haben!«, erwiderte Bolwoor mürrisch, dann zuckte er mit den Schultern und wich Krabeelies Blick aus.


  Krabeelies lenkte Inay an Wolronds Seite. »Darf ich mir eins von deinen Seilen nehmen? Das dünne da?«


  »Gerne. Bedien dich nur.« Wolrond lockerte den Riemen, der die Seite fest zusammenhielt.


  Von Inays Rücken aus zog Krabeelies das gewünschte Stück Seil zwischen den anderen heraus und lenkte Gundels Stute auf die argwöhnisch blickende Delme zu, bis diese begann zurückzuweichen.


  »Hoh, Inay!«


  Die Stute stand still.


  Krabeelies glitt ins Gras, angelte ein großes Stück Trockenfleisch aus ihrem Rucksack und bewegte sich in einem Halbkreis auf die Delme zu, vermied dabei aber hastige Bewegungen oder direkten Blickkontakt.


  »Bieb, bieb, bieb«, machte Krabeelies. In einem hohen Bogen warf sie der jungen Delme etwas von dem Trockenfleisch zu.


  Diese hüpfte erschrocken zurück, musste dann aber etwas gerochen haben. Ihr Kopf bewegte sich hierhin und dorthin, sie entdeckte den Klumpen Fleisch und hüpfte plötzlich mutig vor. Gierig verschlang sie den Brocken in einem Stück.


  Krabeelies verringerte vorsichtig den Abstand und warf den nächsten Happen. Diesmal fraß das Tier sofort.


  »Bieb, bieb, bieb«, wiederholte Krabeelies von Zeit zu Zeit. Während sie sich der Delme weiter näherte, knüpfte sie das Seilende zu einer Schlaufe. Sie hatte ihre eigene Methode entwickelt, mit der sie sich verschossene Pfeile von scheinbar unerreichbaren Stellen zurückholen konnte. Doch nie zuvor hatte einer davon in einer lebenden Delme gesteckt. Dieses Mal hatte sie nur einen einzigen Versuch.


  Die Delme verschlang ein weiteres Stück Trockenfleisch und schien sogar noch mehr davon zu erwarten. »Bieb«, machte sie auffordernd, und als Krabeelies nicht sofort reagierte, folgte ein weiteres, sehr nachdrückliches »Bieb«.


  Bis auf einen allerletzten Brocken hatte Krabeelies ihre Fleischration an die Delme verfüttert. Jetzt kam es darauf an. »Ti nee bieb! Ich werde dich Neebieb nennen. Hab keine Angst, ich möchte dir helfen.« Diesmal warf sie das Fleisch nicht ganz so weit.


  Die hungrige Delme schien alle Vorbehalte aufgegeben zu haben und tappte unbeholfen zu der willkommenen Nahrung im Gras.


  Krabeelies ließ das Seil ruhig über ihrem Kopf kreisen. Sie wartete geduldig, bis Neebieb den Kopf nach hinten legte, um den neuen Happen in ihren Schlund zu befördern. Krabeelies warf die selbstgefertigte Schlinge, es rauschte und die Schlaufe fiel genau über das Ende des Pfeils. Krabeelies zog mit einem Ruck am Seil, die Schlinge schloss sich und befreite Neebiebs Flügel von dem Fremdkörper. So wie Krabeelies es einschätzte, hatte der Pfeil keinen bleibenden Schaden angerichtet. Die Wunde würde heilen und die Jungdelme bald wieder fliegen können.


  Neebieb erschrak und riss ihre Flügel hoch, doch der peinigende Gegenstand war fort. So beruhigte sie sich schnell, zupfte sich ein paar Federn zurecht, legte ihren Kopf schräg und sah sich Krabeelies genauer an.


  Nichts ist ohne Bedeutung, auch diese Begegnung nicht, dachte Krabeelies auf dem Rückweg zu ihren Freunden. Hinter sich hörte sie ein »Bieb« zum Abschied. Es klang nicht mehr so verzweifelt wie zuvor, doch auch ein wenig traurig.


  Krabeelies löste die Schlinge und reichte Wolrond das Seil.


  »Guter Wurf«, kommentierte der Landfahrer.


  »Ich habe lange geübt, in den Kliffs. Gutes Seil«, winkte Krabeelies ab. Sie bemerkte, wie Brikk sie aus großen Augen anstarrte. »Sag schon. Was geht dir durch den Kopf?«


  »Ein Gespräch über geworfene und geschossene Nüsse und wie leicht es doch geschehen kann, auf all das Verdrehte selbst verdreht zu reagieren«, antwortete Brikk nachdenklich.


  »Wir sind es nicht gewohnt, also geben wir wohl besser auf uns acht«, bestätigte Krabeelies.


  »Damit habe ich nicht gerechnet«, rief Belynia und deutete auf die Gipfel des Großen Bertung. »Die Delmen fliegen fort. Sie teilen sich auf, nach Norden, Osten und Westen.«


  »Daran habe ich auch nicht gedacht, doch ich hätte es wissen müssen«, sagte Krabeelies. »Es waren viel zu viele, um aus nur einem Nistgebiet zu stammen.«


  »Hast du gesehen, ob Gundel bei ihnen ist?«, fragte Bolwoor unruhig.


  Belynia richtete sich auf Glubbs Sattel auf. »Brikk, pass gut auf die Süße auf.« Sie schnellte in die Höhe, bis sie kaum noch zu sehen war.


  Brikk sah ihr nach, dann zu Wolrond, der ihn von Glokks Rücken aus beobachtete. »Wie passe ich denn auf ein Grubb auf?«


  »Vermutlich bleibt sie einfach brav stehen und du musst gar nichts weiter machen.«


  »Vermutlich?«


  Wolrond zuckte mit den Schultern. »Weiß man nie.«


  Bolwoor wirkte bedrückt. »Wir finden Gundel doch nie, wenn sich die Delmen jetzt in alle Winde verteilen.«


  Krabeelies hatte eine Vermutung, wollte aber zunächst hören, was Belynia zu berichten hatte. Sie zog ihr Brücken-Buch aus dem Rucksack.


  Die Ling ließ nicht lange auf sich warten und landete schwungvoll auf Glubbs Rücken. »Die Delmen tragen nur die Tiere mit sich fort. Aldeesi habe ich bei ihnen nicht gesehen.«


  Krabeelies hatte die gesuchte Stelle in den Anhängen des Buches gefunden.


  »Dann ist Gundel noch irgendwo da oben«, rief Bolwoor. »Wir werden sie finden.«


  »Sie ist fort, Bolwoor. Es tut mir leid. Natürlich werden wir suchen, aber…«


  »Wieso sagst du so etwas? Sie haben sie nicht mitgenommen, du hast es gehört.«


  Krabeelies konnte gut verstehen, was dieser Mann zurzeit durchmachte, doch beruhigen konnte sie ihn nicht. »Bolwoor, ich habe in Torbelbrunn mit ein paar Wächtern gesprochen. Sie haben auf der Suche nach ihren Freunden einen Horst der Delmen in den Klüften des Rhukenrath untersucht. Dort fanden sie die Knochen von Schafen, Grabblern und anderen Tieren, aber keinerlei Anzeichen von den Aldeesi.«


  »Sie tragen sie fort, setzen sie irgendwo ab, und was dann?«, bohrte Wolrond nach.


  »Absetzen und verschwinden geht nur, wenn eine Brücke im Spiel ist. Das vermute ich schon eine Weile, und deswegen sollten wir bei der Brücke im Bertung nach einer Spur von Gundel suchen.«


  »Da wären die Delmen sicher nicht gelandet, die Brücke ist nämlich bewacht«, warf Brikk ein.


  »Es gibt Brücken, über die seit Jahrhunderten niemand mehr gereist ist.« Krabeelies tippte auf ihr Buch. »Ein antiker Reiseführer, sehr interessant. Jemand nutzt vergessene Weltenbrücken, um Aldeesi zu verschleppen. Sie werden nicht getötet, sondern dienen einem anderen Zweck. Dazu werden die Delmen beeinflusst, wie Belynia schon vermutet hat. Es wird etwas sehr Verdrehtes dahinterstecken. Und wir werden herausfinden, was es ist und wer es ist und wie wir dem ein Ende setzen können. Mit Rohis Hilfe werden wir so auch Gundel finden.«


  »Ich hoffe noch immer, sie dort oben zu finden«, drängte Bolwoor.


  »Das hoffen wir alle«, seufzte Krabeelies und verstaute ihr Buch.


  »Dann wollen wir mal los«, sagte Wolrond.


  »Ja, wir wollen los«, bestätigte Belynia entschlossen. »Bereit, kleiner Nussknacker?«


  
    
  


  33– Eines Mannes Bürde


  »Viel zu sehen gibt es nicht«, murmelte Wolrond.


  »Nichts, außer dem Delmendreck. Lasst uns die Umgebung absuchen, irgendwo muss Gundel ja sein«, bat Bolwoor.


  Nur Brikk und Belynia konnten die Höhle aufrecht gehend untersuchen. Sie senkte sich zu ihrer rückwärtigen Seite sogar noch weiter ab und endete bereits nach wenigen Schritten. Die grauen Felsen waren dort mit den für die Weltenbrücken so typischen Moosflechten bewachsen.


  »Es handelt sich eindeutig um die vergessene Weltenbrücke aus meinem Buch. Ich würde mich gerne noch einen Moment hier umsehen.« Krabeelies war am Eingang stehen geblieben und achtete darauf, sich nicht den Kopf zu stoßen.


  Wolrond und Bolwoor hatten sich in einen der wenigen sauberen Winkel gehockt.


  »Die Delmen haben vor dem Eingang eine üble Menge Kot hinterlassen«, erklärte Brikk. »In der Höhle waren sie nicht, dafür ist die Öffnung zu schmal. Trotzdem ist der Boden mit ihren Hinterlassenschaften verschmutzt.«


  »Weil die Delmen groß sind und die Höhle klein, dürfte auf dem Boden kein Dreck von ihnen sein«, trällerte Belynia.


  »Schön gereimt. Das könnte der Kehrvers von einem neuen Trinklied werden«, erwiderte Wolrond. »Es waren Aldeesi, die den Dreck herein getragen haben.«


  »Nicht freiwillig«, vermutete Krabeelies.


  Brikk prüfte den Boden am Ende des Höhlenraums. »Und sie sind in der Brücke verschwunden, allesamt«, ergänzte er. »Es tut mir leid, Bolwoor. Wir haben die Spur verloren.«


  Bolwoor stöhnte laut. »Gundel hat mich gefunden, als ich bereits tot war. Und ich soll die Suche nach ihr aufgeben, obwohl sie noch lebt?«


  »Nichts sollst du aufgeben. Nur hier können wir im Moment nichts tun.« Der Mann tat Krabeelies leid und sie verstand nur zu gut, wie er sich fühlte.


  Belynia deutete auf das Jekkéla. »Da passt doch niemand durch«, sagte sie verwundert.


  Brikk baute sich in voller Größe vor der Rückwand auf. »Ich schon! Und wenn man größer ist, muss man sich eben klein machen, um hineinzugelangen. Bitte wartet, ich möchte etwas überprüfen.«


  Die unscheinbaren, mattgrünen Flechten, die den Felsen wie ein filigranes Netz überzogen, begannen zu fluorisieren und warfen ein grünliches Licht auf Brikk. Dann gaben sie eine niedrige, schwarze Öffnung frei, durch die eine Brise frischer Waldluft wehte. Hinter dem Loch zeichnete sich eine Art Gang ab wie ein leicht ansteigender Steg mit einer Oberfläche aus glattem, nahtlosem Rostrot. Er war kaum zu erkennen, hob sich aber dennoch von dem absoluten Nichts ab, das ihn umgab. Trotz dieser Dunkelheit und dem Nichts wirkte der Weg einladend und freundlich, eine Wahrnehmung, die Krabeelies irritierte. In diesem Moment verschwand Brikk, und kurz darauf schloss sich auch die Öffnung hinter ihm.


  »Nun ist er weg«, kommentierte Belynia.


  »Sie ist innen größer, als es von außen scheint«, bemerkte Krabeelies.


  »Wie bei jeder Brücke.«


  »Ich bin noch nie einer Brücke so nah gekommen«, sinnierte Krabeelies. »Endlich habe ich das Moos gesehen, und wie es leuchtet. Ist das bei allen Brücken so?«


  »Aber ja. Diese unterscheidet sich nur durch ihren winzigen Eingang. Gut möglich, dass sie in vergangenen Zeiten von Zoteln oder Fleederern genutzt wurde. Ich tippe mal auf Fleederer. Sie sind weitergezogen und die Brücke wurde vergessen«, vermutete Belynia.


  »Irgendjemand hat sie nicht vergessen«, sagte Wolrond und legte eine Hand auf Bolwoors Schulter. »Und diesen Jemand finden wir, mein Freund.«


  Eine ereignislose Weile verging, die Brücke öffnete sich abermals und Brikk stand mit ein paar Nüssen vor ihnen. »Es ist eine ganz normale Brücke. Möchte jemand eine Nuss?«


  »Ja, ich!«, rief Belynia.


  Krabeelies strubbelte Brikk durchs Haar. »Später, danke.«


  »Ich probiere auch eine Nuss«, sagte Wolrond. »Ob es wohl Brücken gibt, durch die man mit einem Langlader fahren kann?«


  Brikk verteilte seine Kostproben und trat zu Bolwoor, der sich gar nicht dazu geäußert hatte. »Nimm dir zwei oder drei. Sie sind lecker und nahrhaft.«


  »Danke. Ich habe keinen Appetit.«


  »Man kann mit ihnen auch spielen oder sie sich ansehen. Sie helfen dir, deine Gedanken zu ordnen. Danach kannst du sie immer noch essen.« Brikk drückte ihm drei Nüsse in die Hand.


  Bolwoor sah sie sich an, doch seine Gedanken waren woanders. »Bevor ich Rothas begegnet bin, kannte ich jeden Schritt, den ich zu gehen hatte. Gundel war da, wann immer ich nach Hause kam. Jetzt wartet dort niemand auf mich, und mein Weg mit ihr endete an einer mit Moos bewachsenen Felswand. Ich bin ein Hirte. Rohi hat es abermals bestätigt. Ich bin ihm begegnet, als ich tot war. Doch welche Herde soll ich hüten, wo ich nicht einmal meine Gundel beschützen kann?«


  »Bolwoor. Iss eine Nuss. Als die Delmen in Torbelbrunn einfielen, war ich bei einem Freund und nicht zur Stelle, als Krabeelies das Horn geblasen hat. Ich hatte sie im Stich gelassen, so fühlte es sich an. Doch sie war nicht fort, war nur woanders als ich. Weil mein Weg mit ihrem verbunden ist, habe ich sie wiedergefunden. Auch Gundel ist nicht fort. Sie ist auch nur woanders. Wir folgen alle einem neuen Weg, und meiner ist es, Krabeelies zu folgen und für sie da zu sein. Komm mit uns! Das ist der kürzeste Weg zu deiner Frau, auch wenn er in die entgegengesetzte Richtung zu führen scheint.«


  Das war die längste Rede, die Krabeelies je von Brikk gehört hatte. Ihr Beschützer überraschte sie immer wieder aufs Neue.


  »Gundel gehört zu uns«, erklärte Belynia mit Nachdruck. »Vielleicht finden wir sie in der verdrehten Welt?«


  »Man spaziert nicht einfach in eine verdrehte Welt!«, widersprach Bolwoor. »Schlimmeres erwartet euch dort, als Wulfer und Delmen, und wenn Gundel dort sein sollte, so werde ich sie nicht wiedersehen.«


  Wolrond schüttelte den Kopf. »Es ist sicher der unmöglichste aller Wege, doch in der Vision war meine Rickie in einer solchen Welt.«


  »Und Krabeelies auch!«, fügte Belynia hinzu.


  »Dann denkst du, wir tun das wirklich?«, fragte Krabeelies.


  »Wir waren dort, du und ich. Und obwohl es sehr dunkel sein wird, werde ich diesen Weg mit dir gehen.« Belynia stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Krabeelies einen Kuss auf die Wange. Die jungen Frauen sahen sich tief in die Augen.


  »Ein gefährlicher Weg zwar, aber auch ein Weg Rohis, und wenn ihr ihn geht, werde ich bei euch sein«, verkündete Brikk mit Inbrunst.


  Krabeelies drückte Belynia herzlich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich mag dich, kleine Ling.«


  Ein leichtes Flimmern lenkte sie ab. Begann das Jekkéla erneut zu leuchten?


  »Jemand kommt durch die Brücke.« Der Satz war nicht ganz ausgesprochen, da hatte Krabeelies bereits ihren Bogen in der Hand und war mit angelegtem Pfeil in eine kniende Position gegangen.


  Brikk stand augenblicklich mit geladenem Blasrohr neben ihr.


  »Oh! Natürlich«, murmelte Belynia, befreite ihr Obstmesser aus dem Strumpfband und hielt es ausgestreckt vor sich, der grünlich schimmernden Moosflechte entgegen.


  »Ich mag dich auch«, flüsterte sie Krabeelies zu.


  Es gab einen gedämpften Knall, die Luft schien für einen Moment aus der Höhle zu entweichen und die Brücke öffnete sich.


  Krabeelies schob sich die durchwehten Haare aus dem Gesicht und Belynia richtete ihren Zopf.


  Auf allen Vieren kam ein Wink durch den niedrigen Eingang in den Raum gekrochen, richtete sich auf und stieß mit dem Kopf an die Decke.


  »Aua. Das ist aber nicht für den Durchgangsverkehr geeignet. Schön, das ihr alle hier seid. Wie praktisch.«


  »Rothas!« Krabeelies senkte den Bogen und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. »Das, liebe Landfahrer und Landfahrerinnen, ist Rothas, der Wanderer, und dies sein bisher bester Auftritt.«


  »Eh ja, das bin ich. Gruß, euch. Ich glaub, du kannst das Messer wieder verstauen, Belynia Fenerica und so weiter. Ah, und Wolrond. Nimm deine Peitsche ruhig zur Hand, wenn so etwas wieder einmal passiert. Ich hätte ein Wulfer sein können oder etwas noch Verdrehteres.«


  Belynia steckte ihr Messer schnell zurück und Brikk verstaute sein Blasrohr. »Etwas Verdrehteres als ein Wulfer?«, fragte er gequält.


  »Ja, was glaubt ihr denn? Hier riecht es ja vielleicht nach Delmenkacke! Wollen wir nicht lieber an die Luft?«


  »Sei achtsam, draußen ist alles voll davon«, kommentierte Bolwoor. Er sprang auf und verließ als Erster die Höhle.


  Sie mussten etwas klettern, um oberhalb der Höhle einen Platz zu finden, der nicht von den Delmen heimgesucht worden war. Felsen und der Stamm eines umgestürzten Baumes dienten ihnen als Sitzplätze.


  Krabeelies setzte sich ins Moos, lehnte sich an einen Stein und schloss die Augen. Sie spürte Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und stellte voller Verwunderung fest, dass sie nicht nur von neuen Freunden umgeben war, sondern auch die Fragen in ihr für den Moment Ruhe gaben. Sie war auf dem Weg, das spürte sie. Da die Dinge ohnehin ständig anders geschahen, als vorherzusehen war, könnte sie genauso gut abwarten. Rothas sprach mit Bolwoor über Gundel, dazu gab es aber für sie nichts mehr zu sagen. Es war sehr traurig, aber immer gab es auch Hoffnung. Das Gespräch zog sich hin, also beobachtete Krabeelies lieber einen Käfer, der mit einem Stück Baumrinde kämpfte. Belynia und Wolrond würden sicher gut mit Rothas zurechtkommen, den Spaß gönnte sie ihnen. Wolrond war ohnehin überzeugt, dass alles so passieren würde wie in Belynias Vision, und Belynia würde Rothas mit Einzelheiten überraschen, die sogar für ihn neu sein würden. Krabeelies kannte das alles schon. Es war schön, diesmal Belynia die Fragen überlassen zu können. Der Käfer zog mit der Rinde auf dem Rücken ab und Krabeelies dachte an Jen’ und ihre Heimat in Ardyn. Wohin es Mork wohl verschlagen hatte? Nun würde er keinen Übersetzer finden, wo alle so beschäftigt waren. Ob wohl die Grubbs und Pferde unten am Fuß des Berges brav auf sie warteten?


  Brikk riss sie mit einem Stupser aus ihren Gedanken.


  Krabeelies blinzelte und blickte in die Runde. Alle sahen sie erwartungsvoll an. »Na ihr?«, fragte sie.


  »Lass dich nicht stören«, sagte Rothas. »Was machst du? Sonnst du dich etwa?«


  »Nur ein bisschen. Für ein Sonnenbad trage ich viel zu viel Kleidung auf der Haut. Ich dachte, meine neue Ausrüstung wäre ziemlich kiuma, aber wenn ich mir Belynia ansehe, dann geht es mit deutlich weniger noch besser. Was meinst du, Rothas, sollte ich nicht lieber etwas leichter bekleidet durch Alden reiten? Es könnte mir gefallen.«


  »War das eine ernste Frage? Nein, war es nicht. Jetzt mal im Ernst. Die Zeit drängt. Ich spüre es deutlich, und das ist für mich eine ebenso unangenehme Erfahrung, wie unbeantwortete Modefragen für dich.«


  »Siehst du, deswegen stelle ich dir auch keine neuen Fragen. Wenn die Zeit so drängt, machen wir uns besser schnell auf den Weg.«


  »Und wohin genau wird der dich führen?«, erkundigte sich Rothas.


  »Ach, komm! Du bist hier, wirst gleich irgendetwas Schlaues sagen, und danach habe ich entweder tausend neue Fragen oder werde zumindest wissen, wie es weitergeht.«


  »Oder beides«, mutmaßte Rothas.


  Alle, bis auf Bolwoor lachten.


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte Rothas verwundert.


  »Nein. Du bist von Geheimnissen umwoben und es ist nie vorherzusehen, wann und wo du aufkreuzt. Aber dass du es tust, so früher oder später, darauf kann man sich verlassen. Also. Wie geht es nun weiter?«


  »Mit dieser Auskunft kann ich dir tatsächlich nicht dienen. Ich habe eben erst von einer Vision erfahren, die es in sich hat. Dass ihr euch begegnen werdet, war mir bekannt, doch die Angriffe im Damtak und der Belsveder Klamm oder den Überfall auf Torbelbrunn habe ich nicht vorhergesehen.«


  »Sobald die verdrehten Welten ins Spiel kommen, weißt du weniger als wir«, wunderte sich Krabeelies.


  »Weil sie mir in der Vorausschau verborgen sind. Zu sehen, was dort geschieht, gehörte bislang nicht zu meinen Aufgaben.«


  »Gibt es dort keine Wanderer, Agby oder etwas Ähnliches? Rohi wird doch wissen, was dort geschieht. War Belynias Vision nicht von ihm?«


  »Du ziehst wieder einmal sehr gute Rückschlüsse. Rohi weiß sicher, was überall geschieht. Für mich, ja, für jeden von uns, ist es nicht bestimmt, darüber zu viel zu wissen. Das gäbe all dem Verdrehten und Dunklen zu viel Raum. Und ja, es gibt auch Diésa auf den verdrehten Welten. Sie unterscheiden sich auch von denen aus Lujóna und wir haben mit ihnen nur sehr selten zu tun.«


  »Wir müssen uns damit beschäftigen, denn es beschäftigt sich mit uns. Das habe ich in Torbelbrunn gelernt«, erklärte Brikk.


  »Wir tun zurzeit kaum etwas anderes, als diesen Fragen nachzugehen«, warf Krabeelies ein.


  »Selbst für mich ändern sich die Vorzeichen, weil die Entwicklungen dies erfordern. Ich verschwinde ja nicht aus Spaß andauernd aus unseren netten Treffen, ja, ich komme nicht einmal mehr dazu, auf Lujóna meinen Hund auszuführen.«


  »Du hast einen Hund? Wie süß! Warum bringst du ihn nicht mit?«, fragte Belynia.


  »Wie? So weit kommt es noch. Nein, für den ist gesorgt. Ich war unterdes mit einigen Diésa unterwegs. Um euch zu helfen und euch guten Rat geben zu können, musste ich jede Menge Fragen stellen, ob ich die Antworten nun hören wollte oder nicht. Dabei habe ich mich mehr mit Ardea und den anderen dunklen Welten beschäftigt, als mir lieb ist. Ich versuche zu verstehen, was hier vor sich geht, doch meiner vorausschauenden Wahrnehmung entzieht sich, was in jenen Welten geschieht. Deshalb brauche ich weitere Antworten von euch, wie über die Visionen von Belynia und die Entscheidungen von Krabeelies. Weswegen bin ich wohl dauernd hier? Also?«


  »Also?«, wiederholte Krabeelies Rothas Frage.


  »Ich glaube, er will wissen, was du als Nächstes zu tun gedenkst. Es geht um deinen Weg«, erklärte Brikk.


  »Ja, die Frage wurde mir heute schon einmal gestellt. Ich hoffte, sie hätte sich mit Rothas’ Auftauchen erledigt. Die Antwort liegt aber auf der Hand. In der Vision bin ich auf einer verdrehten Welt. Dabei geht es wohl um Ardea. Um dorthin zu reisen, fehlt mir aber Erfahrung im Umgang mit dem Jekkéla.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du nach Ardea willst«, entfuhr es Rothas. »Aber das muss mir ja auch nicht gefallen. Wenn du das Kind der Prophezeiung bist, wird dein Weg in die Dunkelheit auch der Weg sein, der uns wieder aus ihr hinausführt.«


  »Ich kenne keine Prophezeiung mit einem Kind«, bemerkte Krabeelies.


  »Ja, hast du denn im Rat nicht zugehört?«


  »Doch sicher. Es war rätselhaft, wie immer. Im Übrigen wusste keiner so richtig, worum es in der Prophezeiung geht. Und mit Visionen hatte ich bislang auch noch nicht zu tun.«


  »In meiner kommst du aber vor«, hielt Belynia dagegen.


  »Ja, wie bin ich da nun wieder hinein geraten? Eigentlich ist es doch ohne Belang, ob ich in einer Prophezeiung oder in einer Vision vorkomme, wenn mich mein Weg sowieso in diese Richtung führt.«


  »Jetzt hör mal auf, immer recht zu haben«, beschwerte sich Rothas. »Trotzdem würde es mir leichter fallen, dich durch irgendwelche Brücken ziehen zu lassen, wenn das einem größeren Plan folgt.«


  »Jedenfalls habe ich gehört, was im Rat gesagt wurde. Ich darf Brücken benutzen, wie ich will. Mir ist zwar gar nicht mehr danach, doch darum geht es nicht. Also. Wenn es uns schon an diese vergessene Brücke hier verschlagen hat, könntest du mir genauso gut zeigen, wie sie funktioniert. Da haben wir ihn, den nächsten Schritt, den ich gehen will.«


  Rothas seufzte. »Ich wäre mir gerne ganz sicher, dass du es wirklich bist. Das ist alles.«


  »Ihr Diésa rüstet mich mit all den netten grünen und gelb-schwarzen Dingen aus. Ich bekomme einen wunderbaren Bogen direkt aus Lujóna. Sind sich die anderen Diésa denn sicherer als du? Sicherer als ich es selbst bin? Oder macht ihr so was öfter?«


  Rothas stand auf. Er sah Krabeelies eindringlich an. Dann blickte er über die Felskante und über die Baumwipfel hinweg bis über das weite Wiesenland, wo im entfernten Dunst die Dächer von Torbelbrunn die Strahlen Runons reflektierten. »Belynia und du, ihr kommt mit mir.«


  Brikk sprang auf, doch Rothas hob die Hand, bevor der Zotel etwas einwenden konnte. »Das wäre eine gute Gelegenheit für dich, einen großen Haufen Nüsse zu sammeln. Ihr könnt sie essen, daraus eine Art Kahva bereiten, mit der Schleuder verschießen… was auch immer.«


  »Sie sind nicht besonders flugstabil, aber ja, man kann mit ihnen schießen. Womit sollen wir sie einsammeln?«, erkundigte sich Brikk.


  »Nimm seinen Hut.« Rothas deutete auf Bolwoor.


  »Mein Hut hat es ihm angetan«, bemerkte der Hirte lakonisch.


  »Was zum Hinein-Tun?« Belynia erhob sich und reckte sich. Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem seidenen Oberteil ab.


  Krabeelies mochte sie gerne so ansehen, die kleinen muskulösen Arme und den runden Übergang an den Schultern.


  »Hehe, du hast mir auf die Rundungen geschaut. Gefalle ich dir?«


  »Klar. Tust du.«


  Wolrond erhob sich und trat zu Krabeelies. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. »Ich schaue mir ihre Rundungen schon ein paar Tage lang an. Sie kann einen ganz schön wuschig machen damit. Nun ja, das kann sie sowieso ganz gut.«


  »Da haben sich ja die Richtigen gefunden«, seufzte Rothas. »Was wird das jetzt, Belynia? Wieso ziehst du dich aus?«


  »Ich bin sowieso meist nackt. Da könnt ihr euch gerne dran gewöhnen. Du hast doch diese Bändsel gehabt, Krabeelies. Gibst du mir noch ein paar?«


  »Ich brauche bald neue. Kann ich die bei dir bestellen, Rothas?« Krabeelies gab Belynia ein paar der Lederbänder.


  »Unterstehe dich. Ich bin doch kein fahrender Händler.«


  »Nichts gegen das fahrende Volk.« Mit ein paar Handgriffen hatte Belynia aus den Bändern, ihrem Hüfttuch und der Seidenbluse zwei sackähnliche Gebilde gemacht. Sie reichte sie an Wolrond. »Magst du unserem kleinen Freund beim Sammeln helfen?«


  »Aber gerne.« Wolrond gab Belynia einen Klaps auf den nackten Hintern. »Was ist mit dir, Bolwoor? Komm mit, für den Fall, dass wir doch noch deinen Hut benötigen.«


  Bolwoor stand auf, schob sich den Hut zurecht und nickte ergeben.


  »Folgt mir«, sagte Brikk. »Ich zeige euch den Weg nach Malima Felek. Eine Welt voller Nüsse, und ich habe sie entdeckt.«


  
    
  


  34 - Das Kind der Prophezeiung


  Rothas starrte auf die Moosflechte, als könne ihn von dort jeden Augenblick eine Horde Wulfer anspringen. »Du bist das Kind der Prophezeiung, Krabeelies. Das weiß ich, wie alle Diésa es inzwischen wissen.« Es klang fast traurig. »Wir Wanderer sind im Grunde Hirten wie Bolwoor. Wir hüten, beschützen, und manchmal öffnen wir neues Weideland. Dich in dieses Abenteuer zu führen, das geht mir gewaltig gegen den Strich. Doch es geht nicht gegen das, woran ich glaube.« Er zog eine schwer zu deutende Grimasse und drehte sich langsam um. »Können wir also anfangen?«


  Krabeelies gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke!«


  »Ach, hör auf. Mach es mir nicht noch schwerer. Ich werde dich nicht schützen können vor dem, was dich erwartet. Ich kann es auch nicht an deiner Stelle tun. Du bist eine wunderbare Frau.«


  »Oh!«, entfuhr es Krabeelies.


  »Bist du!«, bestätigte Belynia. »Da hat er vollkommen recht.«


  »Dann gehen wir also jetzt nach Ardea?«, fragte Krabeelies. »Was wird uns dort wohl erwarten?«


  »Außer einer Höhle werdet ihr nicht viel zu sehen bekommen, mit Ardeanern ist dort um diese Zeit nicht zu rechnen. Es geht mir zunächst um den Umgang mit der Brücke und den Übergang. Ardea ist um etwa ein Viertel größer als Alden. Die Kraft, die dich dort auf dem Boden hält, ist spürbar stärker als bei uns. Dein Körper ist das nicht gewohnt, dort fühlst du dich, als würdest du einen Rucksack tragen, so richtig voll gepackt mit schweren Sachen. Du, Belynia, wirst nicht fliegen können, so sehr du auch mit den Flügeln schlägst.«


  »Gefällt mir jetzt schon nicht, diese Welt. Wie fliegt man denn dort?«


  »Es gibt dort keine Linge oder Winks, also erübrigt sich das mit den Flügeln. Vögel gibt es dort schon, allerdings sind sie bei Weitem nicht so groß wie die Delmen. Die Ardeaner selbst behelfen sich mit Flugbooten, aber das führt jetzt alles viel zu weit. Wir reden über die Brücken. Wann immer es Unterschiede zwischen zwei Welten gibt, werdet ihr es bereits auf der Brücke spüren. Ihr fühlt euch leichter oder schwerer. Bei Druck auf den Ohren oder einem Schwindelgefühl probiert es mit schlucken und gähnen. Macht euch auf einen Windstoß oder ein knallendes Geräusch im Ohr gefasst. Belynia dürfte das schon kennen.«


  »Ich verreise nicht oft nach auswärts. Dass ich irgendwo nicht fliegen kann, ist schon einmal neu.«


  »Es wird dir noch viel Neues begegnen. Geht langsam durch die Brücke, oder wie auch immer es euch angenehm ist. Wenn euch danach unwohl ist, ist das völlig normal und gibt sich mit der Zeit. Immer geradeaus, innerhalb einer Brücke könnt ihr nicht umkehren. Na ja, doch, das könnt ihr schon, aber dann sitzt ihr fest. Immer erst auf der anderen Seite hinaus, dann wieder zurück. Alles verstanden?«


  »Keine Fragen!«, bestätigte Krabeelies. »Lass uns einfach gehen, bevor ich es mir anders überlege. Das mit dem Knall im Ohr gefällt mir nicht.«


  Die Moosfläche fluoreszierte, der Felsen öffnete sich und die rostrote Fläche überbrückte das Nichts.


  Belynia duckte sich kurz und hüpfte durch die Öffnung, sie kannte die Prozedur ja schon.


  Rothas krabbelte auf allen Vieren durch das Loch.


  Krabeelies folgte ihnen kriechend ins Dunkel. Ein bisschen kribbelte es am Körper. Bereits nach wenigen Schritten fühlte sie einen ständig steigenden Druck, das Rucksackgefühl und ein Knacken in den Ohren. »Das knackt nur, es knallt nicht«, stellte Krabeelies fest.


  »Meinte ich doch«, brummelte Rothas. »Knacken, knallen. Das sagt man doch so.«


  »Mir wird immer kälter. Ich glaube, ich bin nicht richtig angezogen«, rief Belynia nach hinten.


  »Du bist gar nicht angezogen. Ganz süß, aber hier siehst du ja die Nachteile. Und bitte! Redet jetzt nicht mehr… Nein, das wäre wahrlich zu viel verlangt. Also flüstert nur, wenn es schon sein muss.«


  »Verstanden. Wir sind nicht auf dem Weg zu den netten Nachbarn«, flüsterte Belynia. »Ich bin auch ganz leise.«


  »Wie lang ist so eine Brücke?«, wollte Krabeelies wissen.


  »Sehr lang, unvorstellbar lang. Doch egal, wohin du reist, es sind für dich immer nur ein paar Schritte. Still jetzt, wir sind da.«


  Vor ihnen zeichnete die innen rötlich schimmernde Moosflechte den Umriss einer Öffnung nach. Sobald Krabeelies durch den Ausgang trat, spürte sie unebenen Boden und Steine unter ihrem Schuhwerk. Es war völlig dunkel.


  »Aha«, flüsterte Belynia.


  »Wartet«, sagte Rothas. Einen Augenblick später entflammte ein helles Licht in seiner Hand und erleuchtete die Umgebung.


  »Oh. Das ist schön.« Jetzt konnte Krabeelies etwas erkennen. Der Fels schimmerte in rötlichen, weißen, goldenen und bläulichen Farbtönen. Von der Höhlendecke hing ein Vorhang aus erstarrtem Kalk. Gebilde wie umgedrehte, zerknitterte Spitzhüte wuchsen von der Decke und auf dem Boden darunter reckten sich ähnliche Steinhüte nach oben.


  »Wir sind allein. Seid trotzdem vorsichtig«, mahnte Rothas.


  »Wie machst du das mit dem Licht?«


  »Eine Handlampe. Recht nützlich für solche Orte. Ich habe sie aus Lujóna mitgebracht.«


  »So etwas fehlt in meiner Ausrüstung noch«, stellte Krabeelies fest. »Ist das schön hier. So etwas habe ich noch nie gesehen. Was ist das alles, oben und unten und überhaupt so?«, fragte Krabeelies erstaunt.


  »Es sind Tropfsteine. Auf Alden habe ich sie in der Form nirgends gesehen. Es hängt wohl mit der Art des Gesteins, der Anziehungskraft und dem Wasser zusammen. Mehr weiß ich nicht.«


  Krabeelies hob die Arme, ließ sie wieder sinken und wiederholte die Übung. »Ja. Die sind ziemlich schwer geworden.«


  »Dein Körper gewöhnt sich daran, mit der Zeit.«


  »Der Anblick ist jedenfalls atemberaubend.«


  »Die Kälte auch. Ich brauche etwas zum Anziehen, wenn wir so etwas öfter machen wollen«, bibberte Belynia.


  »Und hier gibt es Ardeaner? Wieso haben sie die Brücke noch nicht entdeckt?«


  »Diese Ecke ist schwer zugänglich, aber es wird sicher schon jemand hier gewesen sein. Solange sie nicht wissen, was eine Brücke ist, sehen sie nur das Moos. Wenn bei ihnen Tag ist, zeigen sie Besuchern die Höhle. Es gibt auch so etwas wie Wächter vor dem Eingang, und eine Tür haben sie auch. Man kommt hier also nicht so einfach hinein oder heraus.«


  »Ich habe da ein paar Fragen«, sagte Krabeelies.


  »Das hat mir gefehlt, in der Tat.«


  »Können wir die Fragen besprechen, wenn wir zurück in Alden sind?«, bat Belynia. »Sonst werde ich selbst zu so einem Steinzapfen.«


  »Das wäre wahrlich eine Attraktion für die Besucher. Wir gehen nach Hause, sobald Krabeelies dazu bereit ist«, entschied Rothas.


  Krabeelies sah sich noch einmal um. Wäre das hier ein Ort in den Kliffs, würde sie jetzt stundenlang auf Entdeckung gehen.


  »Ich bin bereit«, verkündete sie.


  »Dann bring uns zurück«, forderte Rothas sie auf.


  »Ich?«


  »Ja. Wer sonst? Ich weiß, wie es geht, und Belynia sicher auch.«


  »Klar, ich bin ja hier, um etwas zu lernen.« Krabeelies wusste in der Theorie, wie das Jekkéla auf bestimmte Gedankenmuster reagierte. Sie musste sich den kleinen Raum im Bertung nur grob vorstellen. Das wäre die einfache Variante.


  Sie schloss die Augen. Dass musste zwar nicht sein, doch es half. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild. Als sie die Augen wieder öffnete, glomm das Jekkéla grün und die Brücke stand offen.


  »Das ist nicht Alden. Keinesfalls«, stellte Rothas fest.


  »Aber es hat doch wunderbar funktioniert«, entgegnete Krabeelies, trat aus dem Schatten eines überhängenden Felsens in die Sonne, blickte über ein weites, grünes Tal und lachte.


  »Schön warm ist es hier.« Belynia hielt ihre Nase der Sonne entgegen.


  »Nicht Alden!«, wiederholte Rothas. »Es klappt nicht immer beim ersten Mal«, tröstete er Krabeelies. »Versuch es noch einmal.«


  »Willkommen auf Malima Felek, Rothas. Die Welt der Nüsse liegt dir zu Füssen«, rief Krabeelies.


  »Du hast das absichtlich gemacht? Hör auf zu lachen, Belynia. Was ist daran so komisch?«


  »Ach, Rothas. Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Unsere Krabeelies ist ein echtes Talent, findest du nicht auch?«


  »Sie tut vor allem nie, was man ihr sagt. Und ja. In eine Welt zu wechseln, von der man nur gehört hat, benötigt einiges an Vorstellungskraft. Sie ist gut.«


  »Ich kann Wolrond da unten sehen. Na, der wird staunen.« Belynia entfaltete ihre Flügel und glitt den sanften Hang hinab in ein Tal mit hunderten, vereinzelt wachsenden Haselnusssträuchern.


  Rothas ließ seine Augen von einem Ende des Tals zum anderen wandern. »Das hast du gut gemacht«, sagte er wie nebenbei.


  »Direkt zurück war mir zu einfach.«


  Rothas nickte. »Man findet ja auch keine neuen Wege, indem man einfach nur tut, was einem gesagt wird. Was hast du gespürt in der Höhle auf Ardea?«


  »Das Gewicht natürlich. Das ist aber auszuhalten, für eine Weile. Kalt ist auch in Ordnung für mich, ich habe ja meine Kleidung. Obwohl es einmalig schön war, hatte ich dennoch den Wunsch, den Ort schnell wieder zu verlassen. Damit meine ich nicht nur die Höhle, sondern die gesamte Welt.«


  »Und das, obwohl du so gerne auf Entdeckung gehst?«


  »War es das Verdrehte, das sich so anfühlt?«


  »Es wird für dich anders sein als für mich. Für jeden ist es anders. Aber ja, das ist es. Es wird noch stärker, wenn du unter Ardeanern bist, sagt man. Doch es verhält sich wie mit dem gefühlten Gewicht. Erst wird es immer anstrengender, dann nimmst du es auf einmal nicht mehr wahr. Und plötzlich kommen dir Gedanken, die du nie vorher gedacht hast. Und du tust Dinge, die du auf Alden nie tun würdest.«


  »Und dann bin ich verdreht? Dann darf ich nicht mehr zurück?«


  »Du bist vorbereitet, und du bist erwählt. Ich weiß es nicht, also hab nur gut acht auf dich und auch auf die anderen. Bleibt nie länger als unbedingt nötig, und sobald es irgendwelche Anzeichen gibt, Veränderungen in eurem Verhalten, kehrt ihr sofort zurück nach Alden.«


  »Verstehe. Sag, Rothas, wieso merken die Ardeaner nicht, dass das Jekkéla in den Höhlen ohne Sonnenlicht wachsen kann? Sie haben doch Sonnen?«


  »Eine Sonne, und sie werden es sicher bemerkt haben. Frag mich nicht nach ihren Erklärungen dafür. Sie sind uns seit über hundert Sommern mit ihren Erfindungen, Geräten und Waffen weit voraus. Das Moos könnte sie sehr schnell zu uns führen.«


  »Aber sie laufen nicht herum wie die Wulfer und töten den ganzen Tag lang irgendwelche Leute?«


  »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und in den letzten Tagen viel über Ardea erfahren. Es ist eine riesengroße Welt. Irgendwo in ihren Ländern, in jeder ihrer Gemeinschaften wird zu jeder Zeit viel oder wenig getötet. Du wirst Belynia an deiner Seite haben, sie kann sehen, ob noch etwas vom Licht Rohis in den Gedanken eines Ardeaners leuchtet. Und Brikk. Er ist unbeirrbar. Höre auf ihn. Höre auf die beiden, Krabeelies, so wie sie auch auf dich hören.«


  »Und Bolwoor und Wolrond?«


  Rothas schüttelte den Kopf. »Wolrond wird in Alden bleiben, du wirst das sehen. Und Bolwoor? Er ist nicht wie du. Er fragt nicht viel, und Antworten auf nicht gestellte Fragen mag er nicht. Sein Weg liegt im Verborgenen, er ist mit sich uneins. In eine verdrehte Welt darf er auf keinen Fall. Nur du, Belynia und Brikk. Es ist besser so.«


  Wolrond legte die aus Belynias Kleidung gebundenen Säcke vor dem Eingang der Brücke auf Malima Felek ab. Sie waren voll mit Nüssen.


  Bolwoor hatte seinen Hut aufbehalten dürfen.


  Brikk blickte zufrieden in die Runde und nahm Platz auf den Bündeln.


  »Wie hast du diese Welt entdeckt?«, fragte Rothas.


  »Ich stand im Damtak vor der Brücke, dachte an Nusssträucher und die Brücke öffnete sich.«


  »Malima Felek, wie?«


  »Genau.«


  Rothas ließ seinen Blick über den Horizont schweifen.


  »Uroni? Béuroni? Hast du irgendetwas gesehen?«


  »Ein paar Vögel, Eidechsen, etwas Dammwild. Es ist eine ganze Welt, wer will wissen, ob es irgendwo Siedlungen gibt?«


  »Richtig. Das kann niemand wissen. Wir wissen ja nicht einmal genau, was auf den fernen Kontinenten von Alden vor sich geht.«


  »Ich werde diese Welt erforschen, wenn unsere Aufgabe auf Alden einen guten Ausgang gefunden hat«, erklärte Brikk.


  »Und wir werden Malima Felek einen oder zwei Wanderer zuteilen, die können sich hier etwas umschauen. Ich lasse es dich wissen, wenn es so weit ist.«


  Nach und nach hatte sich die Gesellschaft im Gras niedergelassen; einige begannen, von den Nüssen zu probieren, andere machten sich über den Reiseproviant her.


  Belynia legte sich flach auf den Rücken und schloss die Augen.


  Krabeelies ertappte sich bei dem Wunsch, sich neben sie zu legen, ihre Haut zu spüren und eine Weile etwas ganz anderes zu tun, als über Brücken und verdrehte Welten nachzudenken. Sie hatte Belynia ins Herz geschlossen, es gab eine Verbindung zwischen ihnen. Vermutlich war es die Leidenschaft, mit der sie ihrem Weg folgten. Die Ling hatte ihren eigenen Kopf, doch Krabeelies würde sich auf sie verlassen können.


  Auch Brikk würde nicht von ihrer Seite weichen. Er konnte sehr stur sein, doch sie wusste, dass er alles tat, um sie zu schützen. Der Zotel war sehr stark und reif. Gut zu wissen, dass er an ihrer Seite stand.


  Mit Wolrond hatte sie noch nicht viel gesprochen, doch sie schätzte ihn als einen verlässlichen Begleiter ein. Er war völlig in Belynia vernarrt und vertraute ihr. Ob es ihm leicht fallen würde, eine Weile ohne sie auszukommen?


  Das war also die Gemeinschaft, mit der sie sich auf eine Suche begab, bei der es um weit mehr ging, als um ihre Herkunft. Sie alle waren so unterschiedliche Persönlichkeiten, und jeder könnte zu einem guten Gelingen beitragen.


  Nur bei Bolwoor spürte sie, dass etwas fehlte. Er wirkte so distanziert, wusste nicht, wo sein Platz war. Ohne Gundel hatte er die Orientierung verloren. Nachdem, was sie über seinen Einsatz in der Klamm gehört hatte, saß hier ein ganz anderer Bolwoor. Sie wünschte sich und ihm, dass er schnell wieder zu sich fand.


  Mit einem Ruck setzte sich Belynia auf und schlug die Beine übereinander. »Hört zu, es gibt Neuigkeiten«, verkündete sie. »Wir kennen jetzt das nächste Ziel unserer Reise.«


  »Nun bin ich aber gespannt«, sagte Rothas.


  »Meine Mutter Urdaia befindet sich mal wieder in der Mitte des Geschehens. Sie ist bei den Wächtern in Ardyn und sendet einen lieben Gruß von einer gewissen Jen’ an euch, und ganz besonders an dich, Krabeelies. Diese Jen’ hat herausgefunden, auf welchem Weg Krabeelies nach Alden gekommen ist.«


  »Jen’? Wie das? Woher weiß sie…«, rief Krabeelies aufgeregt.


  Brikk stupste sie. »Das freut mich.«


  »Belynia, was hat deine Mutter dir sonst noch gesagt?«, hakte Rothas nach.


  »Keine Details, nur so viel, dass es auf einer Insel namens Hubuwuhu wohl eine Grotte mit einer vergessenen Brücke gibt, über die Krabeelies nach Alden gelangt sein könnte. Sie warten auf Krabeelies, um diesen Ort gemeinsam untersuchen zu können.«


  »Lybyfyhu heißt die Insel. Dort komme ich also her?«


  »Ja. So hat Urdaia es gesagt. Ist es das, wonach du gesucht hast?«


  »Das ist, was ich mich immer gefragt habe. Ich hätte nicht gedacht, dass Jen’ sich einmal auf die Suche machen wird. Steckst du dahinter, Rothas?«


  »Jen’ also? Äußerst interessant. Ich bin ebenso überrascht wie du.«


  »Wir sind nicht mal in Alden. Ja, lassen sich denn Gedanken auch über die Welten hinweg mitteilen?«, erkundigte sich Brikk.


  »Wieso nicht? Wie weit man voneinander entfernt ist, ist eigentlich ganz egal«, erklärte Belynia. »Und wer ist Jen’?«, fragte sie an Krabeelies gewandt.


  »Sie ist meine Pflegemutter und Freundin. Und sie ist eine Wächterin an der Brücke auf dem Damtak. Wir gehen zurück nach Ardyn. Und wir werden diese Brücke finden«, erklärte Krabeelies begeistert.


  »Wie schön, dann lerne ich sie ja auch bald kennen. Wann geht es los?«, fragte Belynia.


  »Ich würde am liebsten sofort aufbrechen, auf dem schnellsten Weg«, rief Krabeelies. »Von hier aus ginge das ohne jeden Umweg und im Handumdrehen. Doch die Tiere warten in Alden auf uns, unsere Ausrüstung auch. Ganz so schnell wird es also nicht gehen. Der Weg führt über Torbelbrunn. Und das kostet uns viel Zeit.«


  »Sie drängt in der Tat, die Zeit«, stimmte Rothas zu. »Aber so schnell geht es nicht. Die nächsten Brücken, die ihr von Torbelbrunn aus erreichen könnt, sind die im Belsveder Wald und in den Wäldern von Entor. Wenn Krabeelies allerdings direkt von hier aus aufbrechen würde…«


  »Und die anderen?«, unterbrach Krabeelies den Wanderer. »Es hat doch einen Grund, dass wir zusammengefunden haben. Selbst wenn ich, sagen wir mal, mit Brikk, Bolwoor und Belynia vorausreisen würde, würde es Wochen dauern, bis Wolrond dann mit den Tieren und der Ausrüstung in Ardyn eintrifft. Wenn er die Tiere in einem Fuhrhof unterbringt und dann eine Brücke nimmt, ist er auch nicht viel schneller bei uns.«


  »Dann fliegen wir eben!«, verkündete Belynia.


  Krabeelies lachte. »Willst du mich Huckepack nehmen?«


  »Ich rede von dem Luftboot. Das ist im Wiesenland geparkt, wie für uns bestellt. Wäre das nicht fein?«


  »Das klingt gut«, erwiderte Krabeelies, »doch die Vogelwinds wollen damit so bald wie möglich in den Süden aufbrechen.«


  »Sie können für uns einen Umweg machen. Wir wollen schließlich Alden retten. Das ist doch ein Grund, dem Hektor sich nicht verschließen wird«, verkündete Belynia überzeugt.


  »Das wird er nicht. Und Lolokai sprach von ein bis zwei Tagen, bis sie wieder genug Auftrieb haben. Am Ende sind sie schon in der Luft, bevor wir vom Berg und bei den Tieren sind. Was denkst du, Rothas?«, fragte Krabeelies interessiert.


  »Du willst das Luftschiff für die Reise? Gut, ich kläre das mit Hektor.«


  »Und Glokk? Und Glubb?«, wollte Wolrond wissen.


  »Sind die Grubbs schon mal geflogen? Wohl eher nicht. Hektor wird ein klein wenig mehr an Auftrieb benötigen, aber warum nicht. Auch das kläre ich mit ihm.«


  »Haha, die Gluckglucks werden fliegen. Ich freue mich«, rief Belynia.


  »Ja. Und ich werde auch fliegen. Aber ich freue mich nicht. Das ist ziemlich hoch, da oben«, murrte Wolrond.


  »Ach Wollo, du Landfahrer. Du darfst dich danach auch Luftfahrer nennen. Wer weiß, ob nicht eines Tages die Fische per Luftboot nach Rienngar geliefert werden?«


  »Auf die Möglichkeit hin werde ich mir das Luftboot genau ansehen. Was wird aus dem Langlader?«


  »Das kläre ich mit dem Fuhrhof in Torbelbrunn. Die können ihn auf dem Landweg nach Ardyn bringen«, antwortete Rothas und seufzte. »Sonst noch was?«


  »Ja. Ich habe eine nagelneue Ausrüstung. Schwarz-gelb und so. Was wird daraus?«


  »Deine Sachen trägst du am Körper, Pfeil und Bogen auch. Es fehlen das Zelt und die Kuschelfelle. Das kläre ich dann wohl mit Bélas.«


  »Ja dann!«, sagte Krabeelies.


  »Seh’ ich auch so«, sagte Rothas.


  »Bin dabei!«, sagte Wolrond.


  »Ich sowieso«, sagte Belynia.


  »Klar«, sagte Brikk.


  Bolwoor zuckte mit den Ohren. »Ich weiß nicht, ob ich da von Nutzen sein kann. Ob wir auf dem Weg Gundel finden können, erscheint mir mehr als fraglich.«


  Rothas grunzte und wollte etwas sagen, doch Krabeelies kam ihm zuvor. »Ich kann dir nicht sagen, ob das direkt zu Gundel führt. Solange Alden bedroht ist, sind alle in Gefahr, unabhängig davon, wo sie sich befinden. Ich werde diese Zusammenhänge ergründen. Das ist mein Weg.«


  »Wo drückt dich der Schuh, Bolwoor?«, hakte Wolrond nach.


  Bolwoor rückte an seinem Hut. »Ich bin nicht besonders schnell. Ich kann nicht einmal gut mit einer Waffe umgehen. Jeder hier scheint genau zu wissen, dass Krabeelies das Kind der Prophezeiung ist. Belynia und du, ihr teilt eine Vision. Brikk weiß, dass er Krabeelies schützen wird, was immer sie auch tut. Rothas vertraut darauf, dass ihr Weg uns allen dienlich sein wird. Mir widerstrebt es, nicht direkt nach Gundel suchen zu können. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Wenn es nicht dein Weg ist, bist du an einer anderen Stelle wichtig«, versicherte Wolrond.


  »Dann sage ich es jetzt mal deutlich«, meldete sich Rothas, ein bisschen krächzender als sonst. »Du gehörst zu dieser Gemeinschaft, Hirte Aldens. Du siehst das auch bald, doch niemand schreibt dir vor, was du zu tun und zu lassen hast.«


  »Wissen kannst du es nicht«, fügte Wolrond hinzu. »Aber glauben. Ich habe Belynia geglaubt, jetzt kenne ich Krabeelies persönlich. Irgendetwas werde ich schon beitragen können.«


  »Ich denke darüber nach.« Bolwoor wirkte, als sei es ihm unbehaglich auf seinem Platz.


  »Ich schätze dich sehr, Bolwoor«, sagte Krabeelies sanft. »Wenn du deinen Platz gefunden hast, wirst du es wissen.«


  »Alles hat seinen Ort und seine Zeit. So ist das«, meinte Rothas. »Jetzt hört mir gut zu, es geht um die Prophezeiung. Danach werde ich mich auf den Weg machen. Luftboot, Langlader, Reisezelt. Alles so Sachen, um die sich ein Wanderer wohl kümmern muss, wenn es darum geht, eine Welt zu retten.«


  Rothas sah jeden einzelnen der Gemeinschaft an. Krabeelies kannte diesen Blick. Wenn er so guckte, war es nicht ratsam, ihm mit irgendwelchen Fragen oder gar mit Debatten zu kommen.


  »Die Worte Rohis, die ihr kennt, sind meist persönlicher Natur«, begann Rothas. »Für den zeitnahen Hausgebrauch, sage ich mal. Es gibt in Alden nur eine einzige Prophezeiung, die sich davon abhebt. Sie wird ›Der Bogen Rohis‹ genannt und wurde damals sehr ernst genommen. In unserer Zeit hat wohl jeder von ihr gehört, aber kaum einer weiß, worum es darin geht. Wie üblich. Gegeben wurde sie im Jahr dreiundsiebzig nach dem Ende der großen Bedrohung durch Meesula von Berimur, einer Emphatin und Wächterin der alten Zeiten.«


  Als Rothas die Worte der Prophezeiung vortrug, war es sehr, sehr still in der Runde. Selbst die Nusswelt schien ihren Atem anzuhalten.


  
    »So berührte mich Rohi bei Torbels Brunnen und fragte im dreiundsiebzigsten Jahr, ob Alden vergäße, was einstmals geschehen, wann es nachlassen würde, zu halten die Wacht.


    Dann sah ich ein Tier, voller Schuppen in Grau, das Maul voller Zähne, wie Felsen am Meer, Auf dem Haupt drei Hörner, so groß wie ein Baum, trug es eine Krone aus tiefschwarzem Stein.


    Ich sah auch ein Kind, es entstieg dem Meer, gesandt, um zu fliegen mit den Wolken, dem Wind, über Alden und weit darüber hinaus, und dem Bogen Rohis fest in der Hand.


    Dann fand Rohi solche, die folgten dem Kind, sie umsorgten es schützend auf seinem Weg. In finsterer Nacht erstrahlten sie hell, wurden Sterne an seiner Krone genannt.


    Doch sollten sie jemals Verdrehtes berührn, würde ihnen die Spanne des Lebens verkürzt, und viele Welten im Dunkel vergehn. Ich sah Rohi weinen, ob dieser Last.


    Da erhebt sich das Tier, tobt gegen das Kind, es zu hindern, zu täuschen, mit all seiner List, und will es verschlingen im letzten Kampf, um dann Alden, die Schöne, ins Dunkel zu führn.«

  


  
    
  


  35 - Die Grotte


  Neben und hinter dem in die Jahre gekommenen Fischereisegler begleiteten Ardynos aus allen Sippen des Nordmeers die Fahrt.


  Eine muntere, nackte Ling huschte über die Wellenberge hinweg, tauchte vor oder neben den Ardynos ins Wasser, ließ sich nass spritzen oder wurde ein Stück weit auf einem ihrer weißen, glatten Rücken getragen.


  Biek und die Jungs schwammen voraus. Immer wieder verließ einer der fünf Ardynos die Gruppe, machte einen Luftsprung vor dem Bug der Molyson oder bespritzte die beiden Frauen, die dort standen.


  »Ich soll als Kleinkind auf einem Ardyno geritten sein, hier draußen auf dem Meer?«, fragte Krabeelies zweifelnd. »Das klingt für mich wie eine der Geschichten, die man Kindern gerne erzählt.«


  »Das Meer war bestimmt ruhiger als heute. Wer weiß? Die fünf da vorne haben dich in der Grotte gefunden, und die Sippe hat dich zu den Fischern gebracht. Viele von denen, die das Schiff heute begleiten, waren dabei«, antwortete Jen’. Ihre Haare wehten wild im Wind.


  »Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen«, merkte Krabeelies an.


  »Und ich kann mir nichts von dem vorstellen, was du inzwischen erlebt hast, Krabbe. Es ist viel geschehen. Du brichst vom Frühstückstisch ins Damtak auf und kommst Wochen später mit einem Ungetüm von Luftboot zurück nach Ardyn. In deiner Begleitung befinden sich Freunde, die dir zur Seite stehen und von dir als dem ›Bogen Rohis‹ reden. Da sollte dich deine Rettung aus dem Nordmeer noch am wenigsten wundern.«


  Krabeelies legte ihren Arm um Jen’, wie schon oft an diesem Tag. »Ich bin so dankbar, dass du dich für mich auf die Suche begeben hast.«


  »Ist schon gut, Kleines. Es war endlich an der Zeit, denke ich.«


  »Es ist schon ein eigenartiges Gefühl. Wie die Wanderung auf einem Grat. Schritt für Schritt und bloß nicht nach unten sehen. Ach, ich weiß nicht. Was wir wohl in der Grotte finden außer einer Brücke?«


  »Wir werden es bald wissen. Schade, dass Bolwoor dich nicht begleiten wollte. Ich hätte ihn gerne wiedergesehen. Und Gundel…«


  »Der Verlust Gundels, die Ereignisse in der Klamm… das lässt sich nicht so einfach verarbeiten. Er ist noch nicht so weit. Wenn Rothas mich nach dem Tod Dáels nicht einfach nach Torbelbrunn verfrachtet hätte, wäre ich auch nicht bereit gewesen.«


  »Und jetzt? Bist du bereit für das, was wir finden– oder auch nicht finden? Und bereit, dich der neuen Bedrohung zu stellen?«


  »Kann man für so etwas jemals bereit sein? Ich glaube, ich mache es einfach, oder?«


  »Du bist erwachsen geworden, meine Krabbe. Ich bin stolz auf dich.«


  Eine weitere Welle hob den Bug der Molyson und rollte nach achtern durch. Krabeelies beachtete es kaum. Ihre Augen wanderten immer wieder über die Ardynos hinweg zu den größer werdenden Klippen und Felsformationen der Insel Lybyfyhu.


  »Brikk, alles klar bei dir? Dir wird doch nicht übel?«, rief Krabeelies gegen den Wind.


  Der Zotel hockte auf einem ordentlich zusammengerollten Tau und lehnte mit dem Rücken an der Bordwand. »Mir und übel? Ich bin auf einem Grubb geritten und mit dieser Schiffsschaukel von Luftboot gereist. Das hier? Das ist nichts! Möchtest du eine Nuss?«


  »Brikk, von zu vielen Nüssen bekomme ich ein Bäuchlein.«


  »Bei der vielen Bewegung an frischer Luft? Wohl kaum.«


  »Er ist ein echter Schatz«, sagte Jen’ anerkennend.


  »Ja, er achtet sehr gut auf mich.«


  »Wir alle achten auf dich, Krabbe!«, sagte eine Stimme neben ihnen. »Damit du uns nicht noch einmal abhanden kommst.«


  Heedak, der Wächter vom Damtak, war mit Wolrond zu ihnen getreten.


  »Ich werde ganz bestimmt wieder abhandenkommen. Da kannst du nichts machen.«


  »Die Dinge haben sich geändert. Und ich habe ein Auge darauf«, betonte Heedak.


  Krabeelies bemerkte, wie er dabei kurz von ihr zu Jen’ blickte und lächelte. Seit sie in Ardyn gelandet waren, hatte Heedak sich nicht nur um die Ausrüstung für ihre Überfahrt zur Grotte gekümmert, er war auch Hektor Vogelwind eine große Hilfe gewesen. Nach der Bruchlandung im Wiesenland und dem turbulenten Flug durch die launischen Winde über dem Hochland waren ein paar Reparaturen am Luftboot notwendig geworden, bevor es endgültig in Richtung Süden gehen konnte. Heedak schien sich weit häufiger in Jen’s Nähe aufzuhalten als früher und ging ihr bei allen Vorbereitungen zur Hand. Ehe sie sich versehen konnten, hatte er sich zum Versorgungsmeister der Gemeinschaft ernannt.


  »Danbaar sagt, wir sollen uns bereit halten. Viel näher will er nicht an die Klippen heran.«


  Die Molyson drehte bei, die Segel wurden eingeholt und die Mannschaft entfernte die Persenning vom Beiboot. Man verstaute Proviant, Werkzeug und die persönliche Ausrüstung der Gemeinschaft an Deck der kleinen Schaluppe, die mit zwei Paar Rudern und einem aufstellbaren Mast ausgestattet war.


  Die Ardynos ließen sich derweil in den Wellen treiben. Die jüngeren unter ihnen sprangen aus dem Wasser und versuchten, nach Belynia zu stupsen.


  Die Ling verabschiedete sich von ihren neuen Freunden und landete klitschnass auf dem Deck.


  Danbaar erschien mit einem riesigen Handtuch aus der Kajüte: »Nu iss aber mal Schluss mit Nackicht. Schön trocken rubbeln, und dann wird ausgeschifft.«


  »Die Fische sind total kiuma, das macht so viel Spaß.«


  »Sind keine Fische, das sind Dyns. Iss’n Unterschied. Du bist ja auch kein Schmetterling, nur weil du flatterst.«


  »Ich flattere nicht, ich fliege, Herr Kapitän. Was trägt man denn so, beim Ausschiffen?«


  »Erst was an die Füße, meine Lütte. Auf Deck barfuß, das geht mal überhaupt nicht.«


  »Ich habe dir eine ganze Tasche mit Sachen eingepackt. Wo ist die denn abgeblieben?«, überlegte Jen’.


  »Alles schon verladen«, brummte Danbaar. »Lasst gut sein, raus jetzt mit euch und seid geschützt. Ich muss sehen, dass ich wieder unter Tuch und von den Felsen wegkomme.«


  »Zieht sich deine Frau überhaupt mal was an?«, wollte Heedak von Wolrond wissen.


  Der Landfahrer grinste den Schnabler an, schüttelte den Kopf und gab Belynia einen Kuss auf die Schulter. »Du schmeckst salzig, Frau!«


  »Und du magst das. Ich soll was anziehen, sagt der Kapitän. Lass ab von mir, Mann.« Belynia machte sich über die verpackten Taschen auf dem Beiboot her und kramte eine einfache, schwarze Seglerhose und eine zu große, blaukarierte Bluse aus dem Gepäck. Die Hose war schnell angezogen, an den Beinen hochgekrempelt und mit einem Band als Gürtel an ihre schmale Taille angepasst. Das Hemd stammte von Jen’ und hatte am Rücken eine passende Aussparung für die Flügel. Sie knotete es über dem Bauch zusammen und schob die Ärmel bis über den Ellenbogen. Ein Paar einfache Schnürsandalen noch– zu viel Gewicht an den Füssen musste ja nicht sein.


  »So, das macht einen schiffigen Eindruck, oder etwa nicht, Skipper?«


  »Siehst gut aus, da wird was draus. Am Schuhwerk arbeiten wir noch.«


  »Ich passe mich den Gepflogenheiten im Norden eben an.«


  »Vogel!«, neckte Wolrond und alle lachten.


  Krabeelies lachte nicht ganz so laut. Alle waren so guter Dinge, doch ihr selbst wurde mulmig bei dem Gedanken an den Ort, der so eng mit ihrer Geschichte verbunden sein sollte, an den sie aber keinerlei Erinnerung hatte.


  Runon kündigte sich mit einem feinen Morgenrot an, das sich am nordöstlichen Horizont ausbreitete. Gegenüber versank Uma im Nordosten rötlich flammend im Meer.


  Biek und die Jungs führten die kleine Gruppe in eine Passage zwischen den immer enger stehenden Felsen. Heedak ruderte die Schaluppe mit gleichmäßigen Schlägen. Das Wasser wurde ruhiger.


  Krabeelies konnte bereits die breite, aber niedrige Öffnung der Grotte erkennen. Das Boot trieb über eine glatte, sich langsam hebende und senkende Wasserfläche ins dämmrige Halbdunkel der Höhle. Es war kühl hier, doch noch immer sehr angenehm. Kleine Fische schossen davon und versteckten sich vor den Ardynos. Doch die ignorierten sie völlig.


  »Da vorne ist der feste Teil der Grotte. Wir machen an dem Sockel fest. Belynia, könntest du…«


  »Reicht mir einfach den Anker.« Mit ein paar Flügelschäden erreichte Belynia den rötlichen Felssockel.


  Heedak tauchte die Ruder noch einmal ins Wasser, zog durch und verstaute sie anschließend an den Bordwänden.


  Niemand sagte ein unnötiges Wort. Sie alle konnten sehen, was dort oben lag, und jeder aus der Gemeinschaft konnte sich denken, was das zu bedeuten hatte.


  Krabeelies atmete gleichmäßig, alle Bewegungen schienen verlangsamt abzulaufen, das Glucksen des Wassers drang von weit her an ihr Ohr. Sie hatte zuerst ein paar sehr alte, verblichene Kleidungsstücke oben auf dem Felsenboden entdeckt, dann wusste sie, es waren nicht nur Kleider, die dort lagen. Krabeelies schluckte. Während das Boot an den Felssockel trieb, ließ sie ihre Entdeckung nicht aus den Augen.


  »Krabeelies?« Belynias Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Gibst du mir den Anker?«


  »Ja. Sicher.« Krabeelies griff sich den kleinen, im Bug liegenden Stockanker und reichte ihn an. Er hatte einiges an Gewicht.


  Die Kette klirrte, als Belynia ihn über den Boden bis hinter eine natürliche Felskante zog, die ihm Halt geben würde.


  Geistesabwesend zog Krabeelies die Kette stramm und legte sie über eine Belegklampe.


  Belynia reichte ihr die Hand und half ihr an Land. Die anderen gesellten sich zu ihr, doch Krabeelies bemerkte es kaum. Dort, vor ihr auf dem Boden, diese Kleider und Knochen und der Staub an genau diesem Ort, das ging ihr sehr nahe. Sie verschwendete keinen Gedanken an die Frage, ob diese Person nur zufällig hier gestorben war, zu irgendeiner anderen Zeit, aus irgendeinem Grund. Sicher konnte es irgendjemand gewesen sein, mit dem sie hier nach Alden gekommen war. So war es aber nicht. Es war nicht irgendwer. Krabeelies bückte sich nach einem Gegenstand, der neben einem bleichen Schädel auf dem Felsen lag. Es war eine silberne Feder, matt und mit Patina überzogen, aber sonst identisch mit ihrem eigenen, über Jahre gehüteten Erinnerungsstück.


  Jen’ trat neben sie und legte einen Arm um ihre Taille. »Deine Mutter, Kleines?«


  Krabeelies nickte. »Es gibt andere Möglichkeiten, doch wenn ich mein Herz befrage, dann sagt es deutlich Ja!«


  Sie bemerkte die Freunde, die um sie standen, nahm den Raum wahr und entdeckte nicht weit entfernt die Nische, in der das Jekkéla wuchs. Ihr Blick wanderte weiter.


  Die sonst so verspielten Ardynos lagen still im Wasser, den Kopf nur wenig über der Oberfläche, als wollten sie diesen Moment auf keinen Fall stören. Sie sahen Krabeelies an, Bieks Blick begegnete ihr mit Verständnis und Mitgefühl. Er erhob sich leicht aus dem Wasser und nickte ihr zu. Dann glitten er und seine Begleiter lautlos aus der Grotte, hinaus aufs offene Meer.


  Krabeelies wandte sich der toten Mutter zu. Ihre Kleidung mochte aus einer Hose bestanden haben, einer Bluse, einer Jacke vielleicht. Weiteren Schmuck konnte sie nicht erkennen, doch sie suchte auch nicht danach.


  Wolrond und Belynia standen ihr gegenüber.


  Heedak war Jen’ nicht von der Seite gewichen.


  Brikk musste wohl die ganze Zeit über direkt neben ihr gestanden haben, doch sie bemerkte ihn erst jetzt.


  Niemand schien zu wissen, was er sagen sollte. Krabeelies wusste es ja selbst nicht. Sie hatte den einen Ort gefunden, nach dem sie immer und immer wieder gefragt hatte. Jetzt war sie hier, hatte ihre Antwort bekommen und trotzdem kam es ihr vor, als hätte das mit ihr nicht das Geringste zu tun. Es gab tatsächlich eine Mutter, sie war bei ihr gewesen und sie war tot. Was hatte sie erwartet? Das Gefühl von Verlust und Trauer wollte sich nicht einstellen, aber auch sonst spürte sie nichts. Es war, als würde sie sich in einem Kokon aus Watte bewegen. Ob ihre Mutter wohl auch die Reise zu Rohi gemacht hatte? Wie war das, wenn man aus einer verdrehten Welt kam und hier in Alden starb?


  Waren das hier die Antworten, nach denen sie gesucht hatte, oder nur wieder neue Fragen? Nun, es würden sich wohl noch viele neue Fragen stellen, und sie würde ihnen nachgehen, so wie sie es immer getan hatte. Das würde ihr Weg sein.


  »Darf ich?«, fragte Brikk? Der kleine Wächter stand vor ihr und deutete auf einen verrotteten Gegenstand, halb verdeckt von Kleidungsresten unter der Toten.


  »Sicher. Du musst mich nicht fragen, Brikk. Ich weiß nicht, was zu tun ist. Also bitte, ihr alle, macht einfach, was ihr tun müsst, oder wollt. Mir geht es gut, ich bin nur gerade…« Sie fand die Worte nicht, aber was gab es da auch zu erklären?


  Brikk zog den Gegenstand vorsichtig hervor und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Kannst du dich an etwas erinnern?«, erkundigte sich Jen’.


  Krabeelies schüttelte den Kopf. »Der Ort hier, unser Fund, also meine Mutter, das bringt schon etwas in mir zum Schwingen, wie ein Nachhall von vergessenen Ereignissen aus einer anderen Zeit. Doch es ist nichts, was ein klares Bild in mir auslösen würde oder sich gar greifen ließe.«


  »Ein Bild? Ich habe hier etwas mit einem Bild.« Brikk reichte ihr eine kleine Karte mit einer glatten, durchsichtigen Oberfläche. »Es befand sich in einer Art Lederhülle, voll mit bedrucktem Papier, kleinen Metallplättchen und mehr von diesen durchsichtigen Teilen.«


  Krabeelies betrachtete die Karte. Sie war biegsam, aus Glas konnte sie also nicht sein. Das war auch nicht wichtig. Unter der durchsichtigen Oberfläche befanden sich viele Zeichen in einer unbekannten Sprache, ein gelbes Symbol ähnlich einem Adler und das sehr detaillierte Abbild einer Frau. Wo hatte sie das Gesicht schon einmal gesehen?


  Krabeelies reichte den Gegenstand weiter an Jen’, die ihn sich ansah und an Heedak weitergab.


  »Du hast ihre Augen, Krabbe.« Heedak reichte das Bild an Wolrond weiter.


  »Da sind sehr merkwürdige Dinge in der Tasche. Schau mal, hier ist noch etwas mit einem Bild. Das dürfte dich interessieren.« Etwas klimperte und Brikk hielt Krabeelies einen Ring entgegen, an dem verschiedene metallische Gegenstände hingen.


  »Manche sehen entfernt so aus wie die Schlüssel, die man zum Aufziehen von Uhren oder Spieldosen benötigt«, überlegte Krabeelies laut. »Die anderen sind flach und gezackt.«


  »Das könnten auch Schlüssel sein, nur eben für Geräte und Apparaturen, die wir nicht kennen«, vermutete Wolrond.


  Bei dem einzigen Gegenstand, der nicht aus Metall war, handelte es sich um ein Bild in einem Rahmen aus ähnlich glattem und durchsichtigem Material wie das der Karte, nur war es dicker und nicht biegsam. Darauf waren drei Personen zu sehen: ein junger Mann, der seinen Arm um eine Frau gelegt hatte, und ein kleines Mädchen, das die Frau auf dem Arm trug.


  Jen’ betrachtete das Bild nur kurz. »Deine Eltern, und das bist du, Kleines. So sahst du aus, als du zu mir gekommen bist.«


  »Ich habe diese Gesichter schon einmal gesehen«, sagte Krabeelies nachdenklich. Ihre Augen wanderten von einem der drei Gesichter zum nächsten.


  »Du erinnerst dich?«, fragte Jen’.


  »Nein, nicht an damals. Doch als ich neben Dáel stand, wie er am Boden lag, und die Wulfer kurz davor waren, auch mich zu töten, sah ich die Gesichter all der Leute, die mir in meinem Leben begegnet sind. Diese hier waren dabei. Sie lächelten mich an.«


  Sie reichte den Schlüsselring weiter und er machte seine Runde durch die Hände der Freunde.


  »Möchtest du die anderen Dinge hier auch sehen?« Brikk hielt ihr die geöffnete Tasche entgegen.


  Krabeelies warf einen kurzen Blick auf den Inhalt und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Damit beschäftige ich mich später.«


  »Wir können schauen, was wir alles bei der Frau, üks, deiner Mutter finden. Ich lege es dir zurecht«, schlug Heedak vor.


  »Ja, das ist gut. Sehr gut, Heedak. Danke.«


  Die silberne Feder ihrer Mutter verstaute sie sicher in der Tasche an ihrem Gürtel. »Ich denke, es handelt sich um ein Paar Ohrringe«, sagte sie wie zu sich selbst. »Einen davon habe ich ergattert, der andere ist bei ihr geblieben. Ich hoffe, ich habe ihr nicht wehgetan.«


  »Krabeelies, wir werden für heute unser Lager in der Grotte aufschlagen. Möchtest du, dass wir deine Mutter zudecken, bis wir sie später an Land bringen, um sie zu begraben?«


  Krabeelies sah sich in der Grotte um. Der Felssockel bestand aus zwei unterschiedlich hohen und recht glatten Flächen. Links vom Wasser befand sich der Eingang zur Brücke. Auf der gegenüber liegenden Seite schien die Grotte eine weitere Nische zu bilden, vor der rund geschliffene, helle Findlinge auf dem Boden lagen, wie man sie an der Küste und in Flüssen häufig findet. Krabeelies ging ein paar Schritte und sah sich die Nische aus der Nähe an. »Das sieht aus wie ein verschütteter Gang. Weiter hinten reichen die Steine bis zur Decke.«


  »Der Ausgang zur Insel?«, vermutete Wolrond. »Den sollten wir bald freilegen.«


  »Ich möchte meiner Mutter einen Hügel aus diesen Steinen errichten, als Erinnerung an sie. Sie ist nicht mehr hier, schon lange nicht mehr. Doch sie ist in Alden gestorben und niemandem konnte sie ihre Geschichte erzählen.« Krabeelies hob einen der Steine auf und trug ihn quer durch die Grotte. Hinter dem Schädel ihrer Mutter legte sie ihn behutsam auf die Felsen. Dann drehte sie sich um, den nächsten zu holen.


  Belynia stellte sich ihr in den Weg. »Komm mal her, du.« Sie breitete die Arme aus und drückte Krabeelies herzlich.


  Jen’ trat zu ihr und küsste ihre Stirn. Wolrond schloss sich an und strich ihr übers Haar. »Ich trage auch ein paar Steine für dich.«


  Heedak legte seinen Schnabel über ihre Schulter. »Üks!« Das war alles.


  Als Letzter trat Brikk vor. »Kannst du mich bitte hochheben?«, bat der Zotel.


  Krabeelies hob ihn empor und Brikk legte ihr die kleinen Hände um den Hals.


  »Danke, Brikk. Das bedeutet mir sehr viel.«


  Heedak begann, die Tote gründlich abzusuchen. Alles, was er für wichtig hielt, legte er auf dem Rand des höheren Sockels ab. Dann half er, einige der schwereren Brocken für die untere Reihe des Steinhügels zu platzieren.


  Das steinerne Grab wuchs Reihe um Reihe. Krabeelies legte den letzten Findling obenauf, einen kleinen, sehr glatten und runden Kiesel.


  Später entluden sie Hand in Hand die Schaluppe und errichteten ein provisorisches Lager. Geredet wurde kaum. Die Freunde teilten sich eine kalte Mahlzeit aus dem Proviant und tranken Wasser aus ihren Feldflaschen.


  »Ich habe nachgedacht«, verkündete Krabeelies und drückte den Korken zurück auf ihre Flasche. »Von hier aus gibt es drei Wege, dir wir gehen können. Der eine führt hinaus aufs Wasser, der andere durch einen verschütteten Tunnel und der dritte durch die Brücke. Mein Weg führt mich nach Ardea. Ich will meinen Vater finden und auch in Erfahrung bringen, welche Gefahr uns von dort droht.« Sie machte eine Pause, aber niemand schien etwas sagen zu wollen.


  »Ich gehe mit Brikk und mit Belynia. Sie wird nicht nur Kontakt zu Wolrond halten können, sondern auch mit ihrer Mutter und anderen Emphaten.«


  »Man kann immer nur auf einer Straße sein, zu einer Zeit«, erwiderte Wolrond. »Ich hätte meine Landfahrerin gerne bei mir, doch wir sind ja nicht auf einer Kutschfahrt.«


  »Sind wir nicht. Obwohl ich gerne einmal mit euch kutschieren möchte, wenn das hier vorbei ist.«


  Belynia lag mit dem Kopf an Wolrond gelehnt und nickte Krabeelies zu. »Erzähl weiter.«


  »Weiter, ja! Ardea ist eine verdrehte Welt, es gibt dort Dinge, vor denen man fliehen muss. Brücken öffnen sich, auch wenn man nichts von ihnen weiß. Das geschieht nicht oft, doch es ist ein bekanntes Phänomen. Es ist gut möglich, dass meine Mutter vor etwas geflohen ist, verletzt wurde, und deshalb in Alden nicht mehr lange genug lebte, um mit mir gerettet zu werden. Diese Brücke ist eine vergessene Brücke, das macht es umso wichtiger, sie zu bewachen und zu verteidigen. Heedak und Jen’, ihr seid Wächter. Rechnet mit allem– Wulfern, Ardeanern und was es dort sonst noch so geben mag.«


  »Wir räumen als Erstes den Gang frei, nachdem ihr aufgebrochen seid. Das kann eine Weile dauern«, erklärte Heedak. »Wer weiß, wie lang der Tunnel ist, immerhin haben ihn die Fleederer gebaut.«


  »Es ist ihre Insel, und sie werden etwas zum Schutz der Brücke beitragen wollen«, sagte Jen’ mit Überzeugung. »Bis dahin wäre ein Feuer sehr schön. Ich nehme an, wir werden noch eine Weile hier unten verbringen.«


  »Brennholz könnt ihr aus Malima Felek holen, frisches Wasser auch. Das ist gleich um die Ecke.« Brikk deutete über seine Schulter auf die Brücke.


  Wolrond nahm ein paar seiner Seile und steckte sich die lange Reitpeitsche in den Gürtel. »Dann los. Bevor wir zu all dem viel zu müde sind. Vielleicht gibt es dort außer Nüssen ja auch Grabbler oder Wild?«


  Heedak und Jen’ griffen nach ihren Bögen.


  Brikk marschierte bereits auf die Moosflechte zu. Belynia wollte sich anschließen, doch Krabeelies hielt sie zurück. »Wir haben noch etwas anderes vor.«


  »Oh, etwas Spannendes?«


  »Ich hoffe nicht. Ich möchte nur etwas überprüfen. Bist du warm genug angezogen, sagen wir, für eine kalte Höhle auf Ardea?«


  »Wir haben kein Licht. Was machen wir hier im Dunklen?«, fragte Belynia.


  »Ich habe das Handlicht von Rothas. Er hat ziemlich grantig geguckt, als ich ihn darum bat. Also hat er es mir wohl gerne gegeben.«


  »Verrätst du mir, weswegen wir hier sind?«


  »Ja, natürlich. Rothas erwähnte, diese Höhle würde tagsüber Besuchern gezeigt. Ich möchte mir gerne ein paar Ardeaner ansehen, bevor wir ihrer Welt einen offiziellen Besuch abstatten.«


  »Das ist gut. Wo sind sie denn?«


  In diesem Augenblick ging irgendwo in der Höhle ein Licht an und warf seinen Schein bis in ihr Versteck.


  »Wir brauchen das Handlicht gar nicht«, flüsterte Krabeelies.


  Die Frauen mussten etwas klettern, um durch einen Spalt in eine natürliche Felsenhalle auf eine Gruppe Ardeaner blicken zu können. Zwischen all den hängenden und stehenden Hüten und Vorhängen aus Stein und einer fast kopfhohen Felsgruppe war es hell genug, um etwas erkennen zu können. Männer, Frauen und Kinder standen in einem Kreis zusammen.


  Ein Mann redete zu ihnen: »Es herrscht hier sonst völlige Dunkelheit. Ohne die Beleuchtung könnten wir all die Wunder gar nicht sehen. Die allmähliche Verwitterung des Gesteins hat seit Hunderttausenden von Jahren zur Entstehung dieses Höhlensystems geführt. Aufgrund neuester Forschungsergebnisse kann davon ausgegangen werden, dass der dabei entstandene Gesamthohlraum um ein Vielfaches größer ist, als der Bereich, den wir hier sehen. Bleiben Sie bitte beieinander. Rechts sehen Sie den vollständigen Unterkiefer eines Höhlenbären. Er ist etwa dreißigtausend Jahre alt. Bei den Grabungen wurden Knochenreste von über siebzig Tierarten gefunden. Neben den großen Höhlenbären, die Jahrtausende in der Höhle lebten, sind dies Funde von Raubtieren wie Wölfen und dem Höhlenlöwen, aber auch kleinen Säugetieren wie Fledermäuse oder Zwergspitzmäuse. Nicht erschrecken, liebe Kinder, hinter der nächsten Biegung seht ihr die Nachbildung eines Höhlenbären in voller Lebensgröße.«


  »Der Höhlenmeister wirft ganz schön mit Zahlen um sich. Und was für komplizierte Satzgebilde die benutzen. Das kann man auch einfacher sagen«, flüsterte Belynia. »Liebe Leute, das sind die Knochen von einem toten Bären. Die lebten vor Jahren hier, außerdem noch andere Tiere, von denen ihr nie was gehört habt, Wulfer, Delmen und Grabbler. Die Kinder der Ardeaner müssen sehr schlau sein, wenn sie das alles verstanden haben.«


  »Ach, glaub ich nicht«, entgegnete Krabeelies leise. »Die hören weg, wenn sie etwas nicht verstehen wollen. Das ist auf allen Welten so, da werden sie auf einer verdrehten Welt erst recht nicht hinhören. Oder gerade? Jetzt verwirre ich mich selbst. Hektor könnte auch solche Sätze sagen. Viel anders als wir sind die doch gar nicht.«


  »Ich stelle fest, dass sie keine Flügel haben.«


  »Sehr gut bemerkt. Und niemand von ihnen ist nackt.«


  »Verstanden. Auf Ardea wird etwas angezogen.«


  »Wir wissen immer noch nicht, wie wir deine Flügel verstecken können.«


  »Wie wäre es mit einem Rucksack?«, schlug Belynia vor. »Schau mal, der Mann da hinten, der hat ein Riesending auf dem Rücken. So was in der Art könnten wir uns auch zurechtbasteln. Aber nein, die Flügel würden oben noch herausgucken. Ich kann sie ja nicht einklappen.«


  »Das wäre wirklich sehr auffällig.«


  »Ich trage sie einfach offen herum, wunderbare Warabeek. Niemand wird denken, dass es sich um echte Flügel handelt. Es sind Spaßflügel. An unserer Kleidung müssen wir jedenfalls nicht viel ändern. Sie tragen alle etwas anderes. Aber was machen wir mit Brikk?«


  »Wenn er nicht gesehen werden will, ist er sehr erfindungsreich. Nicht mal ich habe ihn bemerkt, als er mich im Damtak beobachtet hat.«


  »Jedenfalls haben wir keine Wulfer oder andere Untiere gesehen, und der Höhlenbär ist eine Puppe. Damit sollten wir zurechtkommen«, entschied Belynia.


  Krabeelies nickte und wandte sich um. »Zurück nach Alden. Ich habe genug gesehen.«


  
    
  


  36 - Eine andere Welt


  Krabeelies verstaute das Jagdmesser und die Wurfpfeile im Rucksack, ihren Bogen und das auffällige Horn gab sie bei Heedak in Verwahrung. Auf Ardea würde zwar kaum an jeder Ecke mit Delmen oder Wulfern zu rechnen sein, aber gefährlich würde es dort für sie allemal. Um das herauszufinden, bräuchten sie nicht aufzubrechen. Die Worte der Prophezeiung waren klar genug gewesen. Dunkles und Verdrehtes zu berühren, würde sie schwächen, an ihrer Lebensspanne zehren und an der ihrer Freunde vermutlich auch. Zu glauben, sie könnten nach Ardea gehen, ohne damit in Kontakt zu geraten, wäre sehr einfältig.


  Nun war es an der Zeit. Wie konnte sie ihre Gedanken formen, um dem Jekkéla das inzwischen vertraute Schimmern zu entlocken? Sie mussten an den richtigen Ort in Ardea gelangen. Zunächst bat sie Belynia, es mit Bildern aus ihrer Vision zu versuchen. Die Moosflechte reagierte nicht. Was hatte sie sonst? Da waren noch die Hinterlassenschaften ihrer Mutter, die Karte mit dem Adler und das Bild an dem Schlüsselring. Sie holte sich die Gegenstände aus Heedaks Sammlung und konzentrierte sich auf das Bild ihrer Mutter. Auch das zeigte keine Wirkung. Richtig, ihre Mutter war ja auf Alden gestorben und kein Teil Ardeas mehr. Ein weiterer Versuch. Sie betrachtete ihren Vater, schließlich war er es, den sie zu finden hoffte. Sie sah in seine fröhlichen Augen, betrachtete die Linien des nachdenklich wirkenden Mundes und ließ seine Körperhaltung auf sich wirken. Dann hielt sie die Karte mit den seltsamen Zeichen daneben und konzentrierte sich auf den Adler. Noch einmal warf sie einen Blick auf den Vater, da endlich erwachte das Jekkéla.


  »Ja!«, rief Krabeelies. Schnell verstaute sie Schlüsselring und Karte in ihrer Gürteltasche. Nun gab es kein Zurück. Langsam betrat sie die Brücke, das Handlicht fest in ihrer Faust.


  Belynia folgte. Sie trug ein paar beige Wildlederstiefel, eine hautenge, schwarze Seidenhose, darüber ein langes, altrosa Hemd und eine schwarze Weste, die eigentlich für Wolrond gedacht war. Die silbernen Zierknöpfe hatten es ihr angetan. Ihre Sandalen, das Obstmesser und etwas Nahrung trug sie in einer Umhängetasche mit sich.


  Brikk hatte an seinem Aussehen nichts verändert, neu war lediglich ein langer, blaugrüner Pullover mit Karomuster, unter dem er die Schleuder und das Blasrohr verbergen konnte.


  Krabeelies sah sich um. Sie erhaschte einen letzten Blick auf die Freunde in der Grotte und das Steingrab ihrer Mutter, dann hatte sich die Öffnung hinter ihnen geschlossen. Der Druck nahm mit jedem Schritt zu und ihre Glieder wurden schwer. Krabeelies ging tapfer weiter und schluckte mehrfach, um das Knacken aus ihren Ohren zu bekommen.


  Die Brücke war schnell durchquert, das Leuchten verlosch und um sie war nichts als feuchte, kalte Dunkelheit. Irgendwo leuchtete ein einzelner, roter Punkt, wie von einem verirrten Glühwürmchen, doch ohne jede Bewegung. Krabeelies öffnete die Hand und das Licht der Diésa leuchtete hell.


  Sie befanden sich in einem fensterlosen Raum, ein größeres längliches Zimmer. Die Luft roch moderig und alt. An unverputzten Wänden aus rohen, roten Ziegeln standen einfache Holzbänke ohne Rückenlehne. Sie waren größtenteils verrottet, die Sitzflächen zerbrochen und die Farbe abgeblättert. Etwa vierzig bis fünfzig Personen mochten hier einmal Platz gefunden haben. Die Decke des Raumes war rund gemauert, an ihr waren Gebilde befestigt, die als Lampen dienen mochten, wenn man sie zu entzünden wusste.


  »Wer setzt sich denn in so einen Raum?«, fragte Belynia entsetzt.


  »Er hat sicher schon bessere Tage gesehen. Dort hat lange niemand mehr gesessen«, erwiderte Krabeelies.


  »Beunruhigend, dass eine Brücke in einen Raum führt«, erklärte Brikk.


  Krabeelies drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Diese Wand ist roher Fels. Es ist wie in Vogelwinds Keller, der Raum ist Teil einer Höhle. Schaut euch um, merkt euch gut, wie alles aussieht. Belynia, kannst du ein Bild dieses Raumes so vollständig wie möglich an Wolrond weitergeben?«


  »Klar! Wird sofort erledigt.«


  Krabeelies suchte nach der Ursache für das fahle, rote Licht, das ihr schon bei der Ankunft aufgefallen war. Der rote Punkt war nicht größer als der Kopf eines Feuerholzes und glomm aus einem grauen Kasten, knapp unterhalb der Decke. Dort befand sich auch eine Tür, doch Krabeelies konnte sie nicht öffnen.


  Belynia und Brikk waren ihr gefolgt. »Wolrond meint, wir hätten es recht nett hier.«


  »Ja. Sehr nett. Stabile Tür. Ich bekomme sie nicht auf.«


  »Wozu eine Tür, wenn sie nicht tut, was sie soll?« Belynia rüttelte an der Klinke, zog, drückte, aber nichts bewegte sich. »Da sind wir aber weit gekommen.«


  »Der Sturz ist rund gemauert, die haben nachträglich diese eckige Tür eingesetzt und den Rest zugemauert«, erläuterte Krabeelies.


  »Wenn sie einen Riegel auf der anderen Seite haben, dann sitzen wir hier fest wie in einem Schrank«, sagte Brikk.


  »Wieso sollte jemand eine Tür mit einem Sperrriegel versehen?«, wunderte sich Belynia. »Das wäre schon ziemlich verdreht.«


  »Willkommen auf Ardea. Da frag ich mich schon, was meine Mutter mit mir hier zu suchen hatte.«


  »Drück mal auf den Kreis unterhalb der Klinke. Vielleicht ist es ein Mechanismus, der den Riegel betätigt.«


  Krabeelies drückte, doch nichts passierte. »Hm, das könnte durchaus etwas mit dem Riegel zu tun haben. Meine Mutter ist hier hineingekommen, ich nehme an, sie wollte auch wieder hinaus. Aber wie?«


  »Du hast doch den Schlüsselring. Da würde ich fast vermuten, dass wir damit die verdrehte Tür öffnen können.«


  »Ein Schlitz, kein Schlüsselloch. Dafür sind die gezackten Dinger also. Ha! Der hier ist zu dick, bleiben drei zur Auswahl.« Krabeelies probierte den ersten Schlüssel, doch der wollte nicht so recht. Der zweite aber glitt mühelos in den Schlitz. Krabeelies drehte ihn um. Etwas in der Tür bewegte sich mit einem deutlichen Klacken.


  »Mach das Licht aus. Wir wissen nicht, was uns dahinter erwartet.«


  »Guter Einwurf, Brikk. Und wir sollten etwas leiser sein.«


  Augenblicklich wurde es stockdunkel.


  Krabeelies tastete nach der Klinke, drückte sie herunter und zog. Mit einem kreischenden Geräusch öffnete sich die Tür.


  »Das war ich nicht, das war die Tür«, flüsterte sie.


  »Jetzt brauchst du auch nicht mehr zu flüstern«, antwortete Brikk in normaler Lautstärke.


  Sie betraten einen kurzen, gemauerten Durchgang, der von der Tür in einen weiteren, anscheinend größeren Raum führte. Fahles Licht, das von irgendwo einen Weg in diese Dunkelheit gefunden hatte, ließ die gegenüberliegende Wand und etwas vom Steinboden erkennen.


  »Vorsicht!«, mahnte Belynia und hielt Krabeelies am Ärmel fest. »Stoß dir nicht den Kopf. Mach lieber deine Leuchte an.«


  Das Licht der Diésa flammte auf. Knapp neben Krabeelies’ Kopf ragte ein verbogener, rostiger Eisenträger aus der Tunneldecke. Ein weiterer Schritt, und sie hätte sich übel verletzen können.


  »Du hast nicht nur hübsche Augen, du siehst damit auch sehr viel.« Krabeelies vergewisserte sich, dass keine weiteren Hindernisse vor ihnen lagen. »Das sieht schon mehr nach einer Höhle aus.«


  »Ja, so ein Mischmasch. Lass uns sehen, dass wir hier raus kommen«, bat Belynia.


  Der Raum war offensichtlich unterirdisch angelegt und so groß, dass selbst das Licht aus Lujona ihn nicht vollständig ausleuchten konnte.


  Auf der Suche nach einem Ausgang wurde ihnen die Größe der Anlage erst richtig bewusst. Es gab unverschlossene Nebenräume, einige mit alten Bänken an den Wänden, andere ganz leer. Ein Raum war mit einer offenen Gittertür versehen. Von den Wänden hingen rostige Ketten, und auch ein paar Fackelhalter hatten die Zeit überlebt. Eiserne Ringe im Mauerwerk gaben Raum für Spekulationen über deren Verwendung. Sie verspürten wenig Lust, die Gedanken darüber zu vertiefen.


  Es gab Gänge, die in natürlichen Höhlen endeten, manche hörten nach ein paar Schritten vor einer Mauer auf. Eine Treppe endete in einem höher gelegenen Raum, der halb unter Erdreich und Steinen verschüttet war. Durch einen vergitterten Schacht fiel fahles Licht von sehr hoch oben.


  »Immerhin wissen wir, dass wir unten sind und irgendwie nach oben müssen«, merkte Brikk lakonisch an.


  »Also wieder zurück, ein Stück.« Belynia huschte die Stufen hinunter, Krabeelies und Brikk folgten ihr.


  »Weiß noch jemand, wo sich der Raum mit der Brücke befindet?«, erkundigte sich Krabeelies. »Das ist hier schlimmer als in Torbelbrunn.«


  »Ich würde jetzt gerne an einem Springbrunnen sitzen«, sinnierte Brikk.


  »Springbrunnen für Brikk. Noch ein Grund, hier raus zu kommen. Die Brücke liegt übrigens da hinten, zweitletzter Durchgang, durch die Höhle mit der großen Wasserpfütze, am Ende die dritte Tür und dann nur noch ein paar Stufen bis zur großen Halle. Ich habe Wolrond die Wegbeschreibung schon emphatiert.«


  »Beachtlich!«, sagte Brikk.


  »Dann weiter.« Krabeelies machte sich auf den Weg.


  Belynia behielt recht. Nach ein paar Versuchen, die sie entweder in bereits besuchte Teile dieses unterirdischen Labyrinthes oder einfach vor eine Wand führten, folgten sie einer Treppe abwärts, die in einem kreisrunden Raum endete. Dieser war nicht gemauert wie die anderen. Seine Wände waren nahtlos grau, ein bisschen porös, aber sehr stabil und viel fester als Kalkstein. Aus einem vergitterten Loch in der Raummitte stank es nach abgestandenem Wasser.


  »Guckt mal hoch!« Belynia deutete nach oben.


  Der runde Raum oder Schacht reichte über mehrere Stockwerke senkrecht in die Höhe. Eine in die Wand eingelassene, endlos lange Leiter führte hinauf.


  »Nach oben also?«, fragte Krabeelies.


  »Ich wünschte, ich könnte da mal hochfliegen und gucken. Aber schon das Gehen fällt mir schwer.«


  »Also klettern«, bestätigte Brikk und erklomm die ersten, rostigen Stufen. »Die sind aber nicht für kleine Leute gemacht.«


  Krabeelies hatte zunächst vermutet, die Sprossen wären genauso marode, wie vieles in dieser unterirdischen Anlage, doch sie hielten ihr Gewicht. So kletterte sie schweigend, achtete auf gleichmäßige Atmung und kämpfte gegen das eigene Gewicht und die aufkommende Müdigkeit.


  Belynia folgte ihr und blieb während des Aufstiegs still.


  Brikk schnaufte ganz schön, kletterte aber weiter ohne im Tempo nachzulassen. Sein Schwanz pendelte dabei stetig von einer Seite auf die andere.


  Die Kletterpartie endete auf einer Plattform, die aus einem einfachen Gitter und einem umlaufenden Geländer bestand. Brikk machte einen vorsichtigen Schritt auf das Gebilde zu und hielt sich dabei gut am Geländer der Leiter fest. »Das scheint zu tragen.« Er hüpfte ein wenig darauf herum. Ein schepperndes Geräusch hallte durch den Schacht.


  »Lautlos erkundeten die drei Aldeesi den Zugang zur verdrehten Welt Ardea«, kommentierte Belynia außer Atem und betrat ebenfalls die Plattform. »Ich werde nicht darauf herumhüpfen. Zu schlapp nach der Kletterei, puh!«


  »Es trägt, auch wenn es nur aus eckigen Löchern besteht«, versicherte Krabeelies, die eine Runde über das Gitter machte und vor einer schmucklos in die Schachtwand eingelassenen Tür stehen blieb.


  »Wieder eine Tür. Schließ mal auf«, sagte Belynia unternehmungslustig.


  »Diesmal gibt es kein Schlüsselloch. Das wäre ja auch zu einfach.«


  »Wollo meint, wir sollten den roten Hebel mit der Stahlfeder nach oben drücken.«


  »Das ist ja fast, als wäre er hier.« Krabeelies drückte besagten Hebel nach oben. »Und jetzt?«


  »Die Tür öffnen, wahrscheinlich«, schlug Brikk vor.


  »Ja, ha! Klar doch.« Sie drückte, die Tür gab nach, doch irgendetwas klemmte. »Alle zusammen, die hängt irgendwo fest.«


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Tür aufzudrücken, bis der Spalt breit genug war.


  »Geschafft. Gib Wollo einen Kuss von mir.« Krabeelies zwängte sich nach draußen und schob Gestrüpp und Ranken an die Seite. Es war Nacht auf Ardea, oder ein sehr früher Morgen. Die Luft war kalt, mit einem fremden Beigeschmack, doch sie tat gut nach der langen Suche in den feuchten Gängen.


  Brikk und Belynia folgten ihr. Sie schlossen die Tür hinter sich und gingen ein paar Schritte über eine sauber geschnittene Wiese. Etwas entfernt waren die Umrisse eines großen, dunklen Gebäudes zu erkennen.


  Sie folgten einem Kiesweg bis auf einen kleinen, halbrunden Platz mit einem schwarzen, schmiedeeisernen Geländer. Unter ihnen lag die größte Stadt, die sie je gesehen hatten. Die Häuser standen dicht gedrängt, dazwischen Türme, die fast nur aus Fenstern bestanden. Am auffälligsten waren die Lichter. Es gab sie überall, in vielen Farben, manche bewegten sich auf breiten Straßen, andere gingen an und aus oder veränderten fortlaufend ihre Farbe. Geräusche brandeten zu ihnen hoch, die Krabeelies nie zuvor gehört hatte. Oder doch? Musste sie das nicht kennen, zumindest eine Ahnung davon haben?


  »Oh, ist die Stadt aber groß!«, staunte Belynia.


  »Fühlt sich nicht gut an!«, murmelte Brikk.


  »Nein, fühlt sich gar nicht gut an. Aber was haben wir erwartet? Das da ist nur eine Gemeinschaft von vielen auf einer großen, schweren Welt. Wie soll ich hier bloß meinen Vater finden– oder gar herausfinden, was uns von hier aus bedroht?«


  »Du hast ja uns, Süße. Es gibt sicher einen Weg, sonst wären wir nicht hier«, sagte Belynia aufmunternd.


  »Möchte jemand eine Nuss? Ein bisschen Heimat schmecken?«


  Krabeelies dachte, dass eine Nuss aus Malima Felek jetzt etwas Feines wäre, eine Erinnerung, an der man sich festhalten konnte. Ihre Gedanken wurden jäh von einem langgezogenen, tiefen Knurren hinter ihrem Rücken beendet. Wulfer? Hier?


  Brikk griff nach seinem Blasrohr. Seine Schwanzhaare sträubten sich in alle Richtungen.


  Belynias Hand verschwand langsam in der Umhängetasche.


  Nur Krabeelies Waffen lagen für den Moment unerreichbar im Rucksack auf ihrem Rücken.


  Wieder das Knurren hinter ihr, nur diesmal deutlich näher.


  Langsam drehte Krabeelies sich um…


  FORTSETZUNG FOLGT.
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